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    1.


    Provence, Südfrankreich


    


    Protokoll - 57 Stunden in den Bergen. Tag 1


    


    ...Die Steine zerkratzen mein Gesicht. Sand knirscht zwischen meinen Zähnen.


    Vor mir legt der See, hinter mir das Waldhaus, sein Versteck. Wird er mich ins Wasser zerren? Oder tiefer in den Wald? Oder zurück in die Hütte? In meinem Kopf rotiert die Angst vor meiner Machtlosigkeit. Jede Zelle meines Körpers bebt. Ein Zweifel wirft sich über mich wie eine raue Decke: Hat er sich noch unter Kontrolle? Und ich meinen Geisteszustand? Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich ihn noch liebe. Aber weshalb lasse ich es geschehen? Wann und warum habe ich meine Stimme verloren? Hat die Isolation meinen Geist zermartert? Hat die Langeweile mich abgestumpft, sodass ich jede noch so drakonische Strafe willkommen heiße? Weil ich durch sie spüre, dass ich noch lebe? Nach nur siebzehn Stunden? So schnell geht das?


    Er zieht mich hoch. Prüfend blickt er mich an. Mir wird klar: Rivas ist ein Magier. Er hat mich verwunschen. Verträumt ergebe ich mich seinem Zauber.


    »Dein Ausflug ist beendet«, herrscht er mich an. Rivas gebietet nachdenklich, kalt, überlegen. Nicht jähzornig oder mit Gebrüll. Ruhig scheucht er mich in die Hütte zurück - wie ein abgerichtetes Tier. Willenlos lasse ich mich treiben. Ich kann mich nicht artikulieren; selbst das Denken strengt mich an. Ich tue nur, was er von mir verlangt. Mühelos führt er das Regiment über meinen Gemütszustand.


    Die Tür schließt sich hinter mir. Der Schlüssel dreht sich um. Die Einsamkeit verschluckt mich. Ich vermisse ihn. Schon versinke ich wieder in Sehnsucht.


    


    Die Türklingel riss Catherine aus ihrer Lektüre. Kreideweiß saß sie im Schneidersitz auf dem Boden neben einer halbleeren Umzugsschachtel. Diese war bis zum Platzen mit Rivas‘ persönlichen Sachen gefüllt. Mit zittrigen Händen legte Catherine das handbeschriebene Büchlein nieder und schleppte sich auf wackligen Beinen zum Hauseingang. Nach kurzem Zaudern öffnete sie die Tür.


    »Frau Zitgow?«


    »Ja?«


    »Ich bin Kommissarin Winterbach vom Dezernat für Kindesmissbrauch Saarbrücken und das ist meine Kollegin Frau Aziban. Sie ist Psychologin.«


    »Ja?«


    »Geht es Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass. Dürfen wir hereinkommen?«


    »Ja.« Catherine trat zur Seite. Ihr rapide sinkender Blutdruck machte sie schwindelig. Eine Polizistin stützte die schwankende Catherine, dirigierte sie sanft ins Hausinnere und drückte sie auf die Wohnzimmercouch. Die andere eilte durchs Haus, fand die Küche und holte ein Glas Wasser. Catherine klopfte sich mit der Handfläche zweimal an die Stirn.


    Aufwachen! Der falsche Pass. Nachdenken. Was sage ich bloß? Ästhetisch, ich muss mich ästhetisch geben. Quatsch. Was war das noch? Asketisch? Nein, das war es nicht. Asthenie? Genau: hilflos. Das wird nicht schwer zu simulieren sein…


    »Frau Zitgow!«


    »Ja. Entschuldigen Sie, es geht mir schon besser. Mir war nur kurz schlecht.«


    »Sind Sie krank?«


    »Ach, wahrscheinlich eine kleine Bauchgrippe im Anmarsch. Halb so schlimm!«


    »Sind Sie sicher, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist, sich mit uns zu unterhalten?«


    »Ich weiß nicht. Worum geht es denn?«, stammelte Catherine unbeholfen ‚asthenisch‘, beziehungsweise so wie ihre Vorstellung davon war.


    »Wir ermitteln im Fall…«


    Ihres falschen Passes. Aber warum Kindesmissbrauch? Warum Psychologie?


    »…eines Verbrechens an einem Pädophilen. Er heißt Werner Hoffmann. Ist Ihnen der Name ein Begriff?«


    »Nein«, log Catherine spontan. »Wer soll das sein?«


    »Wohnten Sie vor siebzehn Jahren in der Malergasse in Frechen bei Köln?«


    »Ja.«


    »Er war Ihr Nachbar.«


    »Oh? Ja kann sein. Ein älterer Herr; alleinstehend glaube ich.«


    »Kannten Sie ihn?«


    »Wie kannten?«


    »Hatten Sie Kontakt mit ihm? Wenn ja welcher Art?«


    »Kontakt? Nein.«


    »Sie haben nie sein Haus betreten?«


    »Nein.


    »Er Ihres?«


    »Hören Sie, ich war ein Kind!«


    »Warum lügen Sie, Frau Zitgow?«


    »Wie lügen? Warum sagen Sie das?«


    »Herr Hoffmann gab an, Sie als Acht- oder Neunjährige in seinem Wohnzimmer missbraucht zu haben.«


    »Ach?«


    »Wollen Sie behaupten, dass das nicht stimmt?«


    »Das wüsste ich.«


    »Sie erinnern sich nicht?«


    »Nein.«


    »Wir schlagen vor, Sie legen sich ein bisschen hin. Wir kommen in ein paar Stunden zurück, dann geht es Ihnen hoffentlich besser. Gibt es hier im Ort ein Restaurant, wo man um diese Zeit noch Mittagessen kann? Wir sind die gesamte Strecke durchgefahren.«


    »Fahren Sie zwei Kilometer die Straße rechts runter, biegen Sie wieder rechts in den Feldweg ein. Nach zweihundert Metern finden Sie ein kleines Landrestaurant. Dort kann man gut essen.«


    »Danke. Brauchen Sie noch etwas?«


    »Nein, danke. Guten Appetit.«


    »Danke, bis später.«


    


    Ich muss Rivas anrufen, überlegte sie. Sie griff zum Telefon, legte es wieder nieder und nahm Reißaus. Ziellos kurvte sie in der Gegend herum in der Hoffnung, dem anstehenden Besuch der Polizistinnen entgehen zu können. Als sie gegen 17 Uhr zurückkehrte, warteten sie in ihrem Auto in der Einfahrt.


    »Hallo!«, sagte Catherine in gespielt gleichgültigem Ton.


    »Wo waren Sie?«


    »Muss ich Ihnen das sagen?«


    »Es interessiert uns. Sie wussten doch, dass wir wiederkommen würden.«


    »Ich musste etwas erledigen. Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Aussage so wichtig ist.«


    »Frau Zitgow, würden wir Sie in Frankreich aufsuchen, wenn sie es nicht wäre?«


    »Sie gaben an, Sie seien vom Dezernat für Kindesmissbrauch, aber Sie sagten auch, Sie ermitteln im Fall eines Verbrechens an einem Pädophilen. Möchten Sie mir das bitte erklären?«


    »Sie hören gut zu. Ja, wir bemühen uns, ein Vergehen an diesem Täter aufzuklären. Seine Verletzungen lassen auf einen Racheakt für eine sexuelle Straftat schließen. Nach einer intensiven Befragung legte Herr Hoffmann bezüglich sexueller Vergehen an Minderjährigen ein Geständnis ab. Wir interviewen Sie als ein von ihm benanntes Opfer im Auftrag des LKA Nordrheinwestfalen. Unser Dezernat in Saarbrücken ist Ihrem Wohnsitz geografisch am Nächsten gelegen. Deshalb sind wir bei Ihnen, Frau Zitgow.«


    »Tz! Typisch.«


    »Was meinen Sie?«


    »Es geht Ihnen gar nicht darum, diesen Mistkerl zu bestrafen. Stattdessen ermitteln Sie wegen eines Verbrechens an ihm.« Catherines ‚Asthenie‘ war schon verflogen. Sie erkannte, dass sie das nie würde durchziehen können.


    »Eine gerichtliche Verfolgung seiner Vergehen ist nicht mehr möglich. Der geständige Täter, also in diesem Fall das Opfer, verstarb kurz nach seiner Aussage. Allerdings nicht an den Folgen seiner - wenn auch erheblichen - Verletzungen.«


    »Na super! So kann man sich natürlich auch aus der Affäre ziehen.«


    »Frau Zitgow! Der Mann ist tot!«


    »Ja und? Was kümmert mich, dass der Mistkerl krepiert ist?«


    »Warum so emotional? Und so verbittert? Wenn Sie ihn doch gar nicht näher kannten und er Ihnen nichts getan hat.«


    »Warum nicht emotional? Sagten Sie nicht, es handle sich um einen Kinderschänder? Was soll einem dazu einfallen, außer Mistkerl?« In diesem Moment verbiss sich Catherine tiefer in ihre Absicht, keinen Deut zur Aufklärung dieses Verbrechens beizutragen. Rivas‘ Asthenie-Strategie sandte sie ebenfalls an den Ort, wo bekanntlich der Pfeffer wächst.


    »Trotzdem bitten wir Sie, noch einmal genau nachzudenken. Was hat sich damals zugetragen?«


    Die Psychologin fühlte sich bemüßigt zu ergänzen: »Wir verstehen, wie schwer es ist, ein solches Erlebnis neu aufzurollen, aber wir werden Sie bei jedem Schritt begleiten, Frau Zitgow. Ich werde Ihnen persönlich zur Seite stehen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, ich versichere es Ihnen.«


    »Hören Sie mir nicht zu? Sie fragen mich wie einstudiert wiederholt, was passiert ist, aber wenn nichts war, kann ich Ihnen auch nicht beschreiben, wie es war. Das ist doch logisch. Welche fragwürdige Taktik verfolgen sie damit? Werde ich etwa als Täterin verdächtigt? Wenn ja, sagen Sie mir bitte, wie ich auf das Täterprofil passe. Ich weiß zwar nicht, welche Verletzungen diesem Mann zugefügt wurden, aber glauben Sie ernsthaft es sei mir körperlich möglich, einen Mann ‚erheblich‘ zu verletzen?« Sie sah demonstrativ auf ihren zierlichen Körperbau hinab und hefte ihren Blick im Anschluss eindringlich zuerst an die eine Beamtin und dann an die andere. »Worum geht es hier denn wirklich? Warum ermittelt das LKA und nicht die Kölner Polizei?«


    »Wir ermitteln im Fall Werner Hoffmann«, wich Frau Aziban in schlichtender Diktion aus, die sie für den Rest des Gespräches aufrechterhielt. In Catherine erweckte das ein noch größeres Maß an Argwohn. »Was geschah damals in seinem Haus?«, pochte die Psychologin so sanft, als befrage sie ein verstörtes Kind.


    »Nichts. Er muss mich verwechselt haben. Außer einem kurzen Gruß über den Zaun gab es keinerlei Berührungspunkte zwischen diesem Herrn… wie hieß er doch gleich?«


    »Den wiederholte meine Kollegin doch gerade«, sagte Frau Winterbach Druck an, ohne ihre Gereiztheit zu verbergen. »Sein Name ist mehrmals gefallen.« Ein tadelnder Blick ihrer Kollegin ermahnte sie schonend vorzugehen - wie vom LKA angewiesen. »Hoffmann«, ergänzte sie schnell mit einem weichen Lächeln.


    »Zwischen Herrn Hoffmann und mir.«


    »Gut, nun sind wir schon mal hier. Leben Sie alleine?«, forschte sie im Plauderton weiter.


    »Nein«, erwiderte Catherine ohne nähere Erläuterung. Traurig gedachte sie der ständigen Verzögerungen ihrer Hochzeitspläne, teils ihretwegen, teils auf Rivas‘ Wunsch. So oft war etwas dazwischen gekommen, dass sie den Status quo mittlerweile akzeptierte.


    


    Rivas und Catherine lebten, nachdem sie den Entführungsfall Charlotte Mertens gelöst hatten, einige Monate in Rivas‘ Haus in Boston. Rivas pendelte zwischen Nord- und Südamerika sowie Europa hin und her und Catherine war viel nach Südafrika unterwegs. Darüber hinaus führte ihr aktueller Headhunting-Auftrag des US-Verteidigungsministeriums sie regelmäßig nach Indien, um dort indische Entwickler zu rekrutieren. Rivas‘ Gestütsanlage und das gemeinsame Heim in der Nähe von Carlos‘ Landsitz aufzubauen, bot sich als die vernünftigste Option an. Südfrankreich lag mittig zwischen den betreffenden Kontinenten, nicht weit entfernt von den Versuchspferden, deren Versorgung Rivas zum Teil übernommen hatte, und befand sich nah an Spanien, wo er die meisten seiner Zuchtpferde erwarb. Vor wenigen Tagen war das Umzugsgut eingetroffen und Catherine war gerade dabei, sich und Rivas häuslich einzurichten, als die Ermittlerinnen sie aufsuchten.


    


    Die Polizistin hakte nach. »Nun? Sie leben also nicht alleine, Frau Zitgow?«


    »Mit meinem Freund«, gestand Catherine widerwillig.


    »Rivas Romero?«


    »Ja.«


    »Wo ist er?«


    »Auf Reisen.«


    »Wo genau?«


    »Warum ist das wichtig? Geht es um ihn? Also sind Sie doch nicht wegen eines angeblichen Missbrauchsfalls hier? Dass ich mit ihm vor einem knappen Jahr in Paris festgenommen worden war, brauche ich ja nicht zu erwähnen. Natürlich wissen Sie davon - das ist offensichtlich.«


    »Wir sind allen Hinweisen nachgegangen, die wir von Herrn Hoffmann erhielten. Dabei stießen wir unter anderem auch auf Sie und damit, über Europol, auf Ihren Fluchtversuch in Paris sowie die Tatsache, dass Ihr Freund in der Vergangenheit unter Mordverdacht stand.«


    »Ist ja klar. Obwohl der echte Mörder ein Geständnis ablegte und die Anklage fallen gelassen wurde, wird er selbstverständlich immer verdächtig bleiben. Und vergreift sich jetzt auch mal kurz an einem Deutschen, den er überhaupt nicht kennt. Sie machen es sich sehr leicht. Finden Sie nicht, Sie sollten das klüger angehen?«


    »Klüger?«


    »Ja.«


    »Frau Zitgow, wir wissen schon, was wir tun.«


    »Da bin ich aber froh. Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Verhör?«


    »Das ist kein Verhör.«


    »Was ist es dann? Ein Kaffeekränzchen? Tut mir leid, ich habe keinen Kuchen im Haus.« Catherine wurde kindisch. Sie bemerkte es. Zügeln konnte sie ihre infantile Trotzreaktion dennoch nicht.


    »Frau Zitgow, wo waren Sie am 23. September letzten Jahres?«


    »Da müsste ich nachsehen.«


    »Tun Sie es bitte.«


    »Nein Quatsch, da muss ich nicht nachsehen. Da war ich ja in Kolumbien.«


    »Ja, laut Ihrer Aussage bei der Sûreté Nationale in Paris wurden Sie entführt und im Dschungel festgehalten. Bleiben Sie dabei?«


    »Wenn Sie es schon wissen, warum fragen Sie dann?«


    »Wir bitten lediglich um Bestätigung.«


    »Dazu äußere ich mich nicht ohne meinen Anwalt.«


    »Frau Zitgow, das ist eine ganz einfache Frage. Warum benötigen Sie dafür einen Rechtsbeistand?«


    »Weil ich es will.«


    »Und Ihr Freund, Rivas Romero. Wo war der am besagten Tag?«


    »Was weiß ich?«


    »Bei Ihnen im Dschungel?«


    Aziban schüttelte innerlich den Kopf über ihre Kollegin. Sie empfand diese Suggestivfrage bei einer Alibibestätigung fast als sittenwidrig. Catherine allerdings ließ sich ohnehin nicht verleiten.


    »Vielleicht, vielleicht nicht. Ich erinnere mich nicht mehr.«


    »Denken Sie nach! Es ist wichtig. Wenn er zur Tatzeit bei Ihnen war, würde ihn das entlasten und man könnte seine Täterschaft zügig ausschließen.«


    Catherine witterte in dieser Formulierung eine Falle. Während der Verhöre in Paris hatte sie zahlreiche dumme Lügen erdichtet, die man ihr ohnedies nicht abgenommen hatte und nun wollte man sie dazu verleiten, Rivas in ein neues Verbrechen zu verwickeln, argwöhnte sie. »Das werde ich. Falls es mir einfällt, hören Sie umgehend vor mir.«


    »Frau Zitgow, wenn Sie in den nächsten Wochen planen das Land zu verlassen, melden Sie sich bitte vorher bei uns. Sobald es weitere Sachverhalte zu klären gibt, würden wir dem Steuerzahler gerne die Kosten für eine großflächige Fahndung ersparen. Halten Sie sich deshalb bitte für weitere Fragen bereit.«


    »Natürlich. Der deutsche Steuerzahler liegt Ihnen sehr am Herzen!« Catherine blaffte in gleichgestelltem Sarkasmus ohne jede Absicht, sich jemals bei dieser – in ihren Augen - Zicke abzumelden.


    »Auf Wiedersehen, Frau Zitgow. Viel Spaß noch beim Einrichten«, wünschte Kommissarin Winterbach, einen neugierigen Blick auf die Umzugsschachteln werfend.


    »Danke. Gute Heimreise.«


    --- oOo ---


    


    Im Wagen griff die Kommissarin zum Telefon und wählte die Nummer der Abteilung 1 des LKA in Düsseldorf. »Wir haben eine Spur. Catherine Zitgow. Ihre Vermutung hat sich bestätigt. Sie versuchte dem Gespräch mit uns zu entkommen, entschied aber doch, sich unseren Fragen zu stellen. Alles in allem - sehr merkwürdiges Benehmen, nur ausweichende Antworten, dazu die kriminelle Vergangenheit ihres Freundes. Ihre widersprüchlichen Aussagen in Paris hat sie bestätigt. Hoffmanns Vergehen an ihr leugnet sie vehement. Irgendetwas verdeckt sie. Für eine intensivere Befragung erteilten Sie uns ja keine Erlaubnis.«


    »Danke.«


    »Können wir Ihnen noch etwas Gutes tun, Kommissarin Siebert?«, fragte die Kollegin stolz auf den Erfolg ihrer Mission.


    »Nein, ich übernehme das. Vielen Dank. Schicken Sie Ihre Spesenrechnung zu meinen Händen und danken Sie nochmal Ihrem Chef für die Hilfestellung seinerseits.«
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  Provence, Südfrankreich


  


  


  Sofort griff Catherine erneut zu dem Tagebuch und legte es erst nieder, nachdem sie es ausgelesen hatte. Danach war sie in ihrem Schock zu keiner Handlung mehr fähig. In Gedanken vertieft, raffte sie sich schließlich auf und machte sich zu Fuß auf zu Rivas‘ Gestütsanlage, die ungefähr einen halben Kilometer vom Haus entfernt lag. Sanfter Regen nieselte herab und verwandelte ihre geglätteten Haare in unvorteilhafte Kräusellocken. Das würde Rivas nicht gefallen, fürchtete sie - obwohl er seit dem Kommentar über ihr ‚sprödes Skelett‘ auf der Finca in Peru nie wieder ein böses Wort über ihr Aussehen verloren hatte. Egal wie dünn, dick oder hässlich sie sich je nach Laune fühlte. Aber richtig aufgebracht würde er darüber sein, dass sie in seiner Vergangenheit herumstocherte. Dabei wollte sie ihm doch nur mit dem Auspacken zur Hand gehen. Er hatte so viel um die Ohren. Wie konnte sie ahnen, was sich in den Schachteln, die er vorsorglich mit ‚Persönlich‘ markiert hatte, befindet? Und, einmal auf das Tagesbuch gestoßen, war es ihr einfach unmöglich, ihre Neugierde im Zaum zu halten.


  


  


  Rivas, der noch nie mit einer Frau, die nicht seine Mutter, seine Patin Maria oder eine seiner Geiseln war, unter einem Dach gelebt hatte, hatte Catherines Einrichtungseifer scheinbar grundlegend unterschätzt.


  


  


  Wie von einem Magnet wurde sie zurückgezogen, verwarf den Plan, bei ihren Pferden Trost zu suchen und kehrte auf halbem Weg um. Zu Hause machte sie sich über die restlichen Schachteln her. Trotz ihrer Gewissensbisse wühlte Catherine diese durch und wurde abermals fündig. Sie fand die Aufzeichnungen, die ihr inzwischen verstorbener Psychiater Humphrey Lammingcourt über ihre Therapiesitzungen geführt hatte. Anfangs hielt sie diese für ihre Patientenakte. Sie entzürnte sich über Rivas, der ihr versichert hatte, sie nach ihrem Diebstahl vernichtet zu haben. Nachdem sie die Akte eingesehen hatte, merkte sie, dass es sich um ein Begleitdokument zu ihrer Akte handelte und las gespannt weiter. Namen kamen darin nicht vor. Wenn der Therapeut auf sie oder Rivas Bezug nahm, dann immer als ‚Opfer‘ und ‚Täter‘. Dass es sich um sie und Rivas handelte, erschloss sich für Catherine ganz klar aus dem Kontext. Die Handschrift ihres Therapeuten konnte sie nur schwer entziffern. Zeile für Zeile kämpfte sie sich durch seine unleserliche Handschrift. Bei den Sitzungsprotokollen handelte es sich weniger um den Inhalt ihrer Therapie als um den Vorgang selbst. Laut Einleitung war seine Absicht gewesen, dieses Tagebuch der psychiatrischen Fakultät des Kings College in London zur Verfügung zu stellen. Zu diesem Schritt hatte er sich entschlossen, weil ihm in diesem ungewöhnlichen Fall der Täter persönlich bekannt war. So stand es in seinen Aufzeichnungen.


  Wie war das Tagebuch stattdessen in Rivas‘ Besitz gelangt?, rätselte sie. Ein weiterer Diebstahl?


  Es rührte Catherine, wie wohlwollend ihr gegenüber der Therapeut seine Eindrücke festgehalten hatte. Auch seinen schlechten Gesundheitszustand hatte er dokumentiert und Catherine zerfloss fast vor Kummer, davon nichts bemerkt zu haben.


  Vor allem rissen die Gespräche, die Rivas und Lammingcourt über sie geführt hatten, sie mit. Rivas hatte Lammingcourt anscheinend davon überzeugt, Catherine als Patientin anzunehmen. Das war ein sonderbares Szenario: Täter bittet einen befreundeten Therapeuten, sein ehemaliges Opfer zu behandeln. An seinem letzten Eintrag bezüglich der Dialoge zwischen Rivas und Lammingcourt blieb sie hängen. Er sollte ihr lange nicht aus dem Kopf gehen:


  


  ...Soweit die Fakten. Nun zu meiner Selbstanalyse: Ich gräme mich, nicht einwandfrei im Sinne meiner Patientin gehandelt zu haben. Ein unachtsamer Moment, den ich nun, nach tieferer Reflexion bereue.


  Der Täter wich meiner Bedingung aus, mit seinem ehemaligem Opfer keinen Kontakt aufzunehmen. Er folgerte, dass es sich erübrigen würde, sobald das von mir geforderte Geständnis ablegt worden sei, da er daraufhin in Haft genommen werden würde. Das ergab Sinn. Kurz darauf folgte seine Aussage, dass, falls er doch irgendwie der Justiz entkäme und das Opfer die Beziehung mit ihm aufrechterhalten wolle, er sie nicht daran hindern würde. Wenn ich nun darüber nachdenke, erkenne ich, der Täter hat mich hereingelegt - ohne mich zu belügen! Was für ein geschickter Blender! Ich habe mich von seinen vielen Überlegungen ablenken lassen und beendete das Gespräch in dem Glauben, er stimme meinen Bedingungen zu. Ein ernstes Problem, das durch meine Affinität zu dem Täter entstand. Die Ursache dafür ist Wunschdenken.


  Zum Täter: Durch sein geschicktes Manöver wies er die Verantwortung von sich und legte sie in die Hände des verletzlichen Opfers. Das kann und darf er nicht von ihr verlangen. Er beweist damit seinen fortwährenden Egoismus und den Mangel an wahrer Reue - ungeachtet seiner wiederholten gegensätzlichen Beteuerungen. Ferner stellt er sich somit nun selbst als Opfer ihrer Willkür dar.


  


  


  Catherine legte das Protokoll nieder und schnaufte tief durch, bevor sie weiterlas.


  


  


  Zum Opfer: Als Leidtragende der extremen Manipulation, der sie monatelang ausgesetzt war, wird die Geschädigte schwerlich in der Lage sein, sich dem Täter vollkommen zu entziehen. Wenn seine Liebe echt wäre, würde er die Trennung selbst vollziehen. Er muss sie von dieser Entscheidung entbinden, denn das Opfer selbst wird sie lange nicht treffen können. Es übersteigt einfach ihre augenblicklichen seelischen Möglichkeiten.


  Fazit: ein Fehler meinerseits! Nun gut, umso intensiver muss ich die Arbeit mit dem Opfer vorantreiben, um die emotionale Stärke, Willenskraft und Rationalität freizusetzen, die erforderlich sein werden. Ob es mir gelingt, sie in der kurzen Zeit, die uns für unsere Zusammenarbeit noch bleibt, dafür auszurüsten, ist fraglich.


  


  Catherine sehnte sich nach einem Gespräch mit ihrem verstorbenen Therapeuten, aber legte nach dem kurzen Selbstdialog eine Pause ein. Nach einem Tee und einer Zigarette beschloss sie, das Protokoll zu einem späteren Zeitpunkt weiter zu durchforsten. Stattdessen kramte sie wieder in dem Karton und stieß auf ein Büchlein mit Zitaten von Arthur Schopenhauer. Die Handschrift glich der des Protokolls mit dem Titel 57 Stunden in den Bergen. Vorne im Zitatbüchlein standen eine Telefonnummer und ein Name: Chandara Basu.


  Basu? Das war doch die Mutter von Rivas‘ Ex-Freundin, die er zur Hochzeit einladen wollte!


  Sie wählte die Nummer mit Pariser Vorwahl, wurde aber falsch verbunden. Den Rest des Tages forschte sie wie besessen nach Chandara Basu. Sie fand unter diesem Namen relativ wenige Einträge. Die Spur führte über Lima in Peru nach Karachi in Pakistan. Der aktuellste Hinweis deutete nach Lahore, Pakistan. Dort arbeitete eine Dr. Chandara Basu in einem staatlichen Kinderkrankenhaus. Sie packte das Tagebuch, die therapeutischen Aufzeichnungen und das Büchlein mit den Sprüchen wieder in den Karton und zog Klebeband darüber. Dann schleppte sie die Schachtel in Rivas‘ Arbeitszimmer und bereitete sich einen Salat zum Abendessen zu.


  


  


  Während sie den Salat putzte, rotierten tausend Fragen in Catherines Kopf. Allen voran beschäftigte sie das Tagebuch der Frau; mehr noch als Lammingcourts Protokoll. Wer hat das geschrieben? War sie wirklich die Frau aus dem Kinderkrankenhaus? Was hat er ihr getan? War sie eine seiner Geiseln gewesen? Aber sie erwähnte auch immer wieder ihre Liebe zu ihm. Das heißt nichts, spann sie weiter, das kennst du ja nur zu gut.


  


  


  Catherines Hirnsausen wurde durch Rivas‘ unerwartetes Eintreten unterbrochen. Sie hatte erst am nächsten Tag mit ihm gerechnet und überlegte schnell, ob sie den Karton auch wieder gut verpackt hatte. »Hallo Schatz! Du bist schon da! Wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich hätte dich vom Flughafen abgeholt.«


  »Wie du siehst, hat mein innerer Kompass mich unweigerlich zu meiner entzückenden Catherine gezogen! So schnell wie möglich!«


  Catherine erwiderte grimmig: »Sind wir jetzt schon so ein gleichgültiges Paar, dass wir uns nicht mehr gegenseitig vom Flughafen abholen? Das ist immer so schön. Ich mache das gern. Legst du keinen Wert mehr darauf?«


  »Ich wollte dich überraschen. Du klingst verstimmt. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja ja, entschuldige. Es ist nur - solche Überraschungen mag ich nicht! Ich hole dich doch so gerne ab.«


  »Kommt nicht wieder vor.«


  »Hast du Hunger? Ich wollte gerade einen Salat essen. Ich wusste ja nicht, dass du kommst und Kochen für eine Person macht mir keinen Spaß. Isst du mit, oder soll ich dir etwas anderes zubereiten? Oder möchtest du ausgehen?«


  »Lass mal, ich habe keinen Appetit.« Er zündete sich eine Zigarette an.


  »Lief‘s nicht gut?«, erkundigte sich Catherine gespielt fröhlich. Rivas war ein gewiefter Spürhund. Er würde sofort merken, dass tatsächlich etwas nicht stimmte, Fragen stellen und gar ihrem Vertrauensbruch auf die Schliche kommen.


  »Ging so. Und bei dir, alles in Ordnung? Wirklich?«


  »Alles bestens.«


  »Wie hast du dir denn die letzten paar Tage vertrieben?«


  »Hallo! Sieh dich mal um.«


  »Du warst beim Auspacken! Und eifrig beim Einkaufen!«


  »Rivas, wir haben ja fast nichts aus Boston herübergeholt. Ich muss doch irgendwie unseren Hausrat einrichten. Nicht einmal ein Salatbesteck haben wir. Schau her!« Ihre Rechtfertigung für ihre Einkäufe untermauerte sie, indem sie übertrieben ungeschickt mit einem Esslöffel und einer Gabel den Salat mischte. »Ach und ich hatte heute Besuch von zwei Polizeipsychologinnen, naja, oder sowas Ähnliches. Ganz habe ich nicht verstanden, welche Rolle sie eigentlich spielen.«


  Rivas wurde hellhörig. »Ging es um den Pass?« Rivas hatte für Catherine nach Beendigung ihrer Entführung einen falschen Pass anfertigen lassen, um sie unbemerkt wieder aus Südamerika, wo sie festgehalten worden war, heraus zu schleusen. Dieser war bei ihrer Festnahme bei einem Fluchtversuch in Paris Teil der polizeilichen Ermittlungen geworden. Fast ein Jahr lang hatte Catherine diesbezüglich nichts gehört, beide rechneten allerdings damit, dass diese Sache sie irgendwann einholen würde.


  »Nein, komischerweise nicht. Sie wissen von mir und von dir in Paris, aber das war nicht der Grund ihres Besuches. Angeblich.«


  »Was denn sonst?«, lachte Rivas. »Hast du deine Strafzettel nicht bezahlt?«


  »Es ging um mein Alibi für den 23. September. Erinnerst du dich noch an den Nachbarn, von dem ich dir erzählte, der mich missbrauchte?«


  »Natürlich. Um den ging es?«


  »Ja, stell dir das vor! Es gab wohl einen Überfall auf ihn und man nimmt an, dass sich eines seiner Opfer rächte.«


  »Moment, das musst du mir von vorne erzählen.«


  Während ihrer Schilderung verzog Rivas keine Mine. Auch danach enthielt Rivas sich jeden Kommentars. Das machte sie stutzig. »Sag mal Rivas, du hast doch nichts damit zu tun, oder?«


  »Überleg mal.« Rivas hatte Catherine versprochen, sie nie wieder anzulügen und wich, um sein Versprechen nicht brechen zu müssen, wann immer es brenzlig wurde, meisterhaft aus.


  »Ja stimmt, wir waren ja an dem Tag zusammen auf der Finca in Peru.«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf, es gibt Dutzende von Zeugen, die uns dort gesehen haben.«


  »Ganz so einfach ist das nicht, Rivas, ich habe ja damals von Peru nichts erwähnt, sagte aus, ich wäre in Kolumbien im Dschungel festgehalten worden. Rivas, das tut mir so leid. Ich weiß, du hattest mich gewarnt, ich solle nicht lügen, aber ich war so durcheinander. Ich dachte, du stirbst an deinen Schussverletzungen oder dass sie dich für immer wegsperren würden!«


  Rivas zuckte die Achseln. »Du warst eben nicht im Dschungel in Kolumbien, sondern in Peru auf Urlaub mit mir auf der Finca. Oder ich eben nicht in Peru, sondern mit dir im Dschungel. Gehüpft wie gesprungen. Wen kümmert‘s? Wir machen uns die Welt, wie sie uns gefällt, hast du doch mal gesungen. Das gilt auch für die Vergangenheit. Marias Spitzenanwalt wird eine plausible Auskunft zusammenschneidern und dabei bleiben wir dann ganz konsequent. Und denk an deine ‚Asthenie‘«, schickte er schmunzelnd hinterher. »Das hast du doch nicht vergessen?«


  »Dass ich so tun soll, als leide ich unter einer Persönlichkeitsstörung, die mich kraftlos und von dir abhängig erscheinen lässt, um den Fragen der Polizei zu entgehen?«


  »Exactement!«


  »Ich bin zu matt, um mich an deine ganzen Instruktionen zu erinnern«, scherzte sie. Aber als Rivas über ihren Witz lachte, grollte sie ihn an: „Du hast gut lachen.«


  »Das wird schon. Ich versichere dir, ich lasse niemanden an dich ran, auch nicht die deutsche Justiz. Die schon gar nicht. Du hast nichts verbrochen. Vergiss das nicht, egal wie viel Druck auf dich zukommt. Ich regle das.«


  »Aber du, Rivas, du steckst schon wieder bis zum Hals in Schwierigkeiten, ich spüre das.«


  »Nach Gabrios Geständnis für den Mord in Marseille gibt es nichts, was man mir nachweisen könnte, und die Straftaten auf amerikanischem Boden können seit dem Deal mit der US Generalstaatsanwaltschaft nicht mehr strafrechtlich verfolgt werden. Da passiert nichts, Catherine. Komm, wir haben schon ganz andere Berge zusammen erklommen.«


  Catherine wusste nicht, dass Rivas seinen Freund Miguel Fernandez gebeten hatte, Werner Hoffmann ‚eine Abreibung‘ zu verpassen. Ohne zu lügen, konnte er mit Leichtigkeit abstreiten, die Tat begangen zu haben. Er war ja selbst nicht dabei gewesen.


  »Warum kommen die erst jetzt, wenn das Delikt schon so lange zurückliegt?«


  »Vielleicht weil sie diesem Fall keine hohe Priorität zumessen. Wenn es dringendere Fälle gibt, wird die Akte immer wieder unter den Stapel geschoben. Ist das nicht in jeder Branche so?«


  Catherine lächelte zaghaft, während sie abwog, ob und wie sie Chandara Basus Aufzeichnungen zur Sprache bringen sollte. Weil sie darauf keine Antwort fand, unternahm sie diesbezüglich vorerst nichts.


  


  


  Als sie schließlich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, schmiedete sie den Plan, ihn mit einer schmeichelnden List zum Reden zu bringen. Aber dieser Schuss ging nach hinten los. Er löste eine sich langsam aufbauende Beziehungskrise aus, die so gewaltig war, dass die Geschichte mit dem Tagebuch vorerst in den Hintergrund rückte.


  


  


  Genau wie der Besuch der Kommissarinnen.


  Genau wie Lammingcourts Niederschriften.


  


  


  3.


  Provence, Südfrankreich


  


  


  Es war so weit. Sie führte ihr Vorhaben aus.


  Gespielt betrübt vor sich hinstarrend, saß sie da, als Rivas das Haus betrat. Griesgram war ihr aufs Gesicht geschrieben. Absichtlich. Er sollte es sehen. Rivas setzte zu einer Frage an, wurde aber von Catherine jäh unterbrochen. »Ich möchte ein Baby«, entsandte sie ihren Lockvogel.


  »Jetzt gleich?«, scherzte er. »Warum bist du dann noch angezogen?« Rivas‘ Lust auf Sex meldete sich an. Er legte von hinten seine Arme um ihre Taille und wiegte ihre schmalen Hüften hin und her.


  »Ich meine es ernst.« Sie versuchte, ihn abzuwimmeln.


  »Ich auch.« Er hielt sie fest.


  »Weißt du Rivas, in den letzten Tagen habe ich eine Theorie entwickelt, warum das mit unserer Hochzeit einfach nicht hinhauen will.«


  »Weshalb braucht man dazu eine Theorie? Du hast sie genauso oft verschoben wie ich.«


  »Was kann ich denn dafür, dass ich einen Beruf habe, der mich immer wieder zwingt, kurzfristig abzureisen?«


  »Dito.«


  »Willst du sie nicht hören? Meine Gedanken diesbezüglich?«


  »Ach Catherine, was soll das wieder werden?« Er ließ sie los.


  »Hör mir zu. Du hast mir von dieser Frau Basu erzählt, die dir so nahe steht, dass du sie sogar zu unserer Hochzeit einladen wolltest.«


  »Vergiss es, das war eine spontane, blöde Idee.«


  »Nun, ich meine«, fuhr sie hartnäckig fort, »wenn dir diese Frau so wichtig ist, dann doch nur deshalb, weil sie die Mutter der Frau ist, zu der du immer noch sehr viel Zuneigung empfindest.«


  »Ich liebe nur dich.«


  »Wie heißt sie?«


  »Wer?«


  »Warum stellst du dich dumm?«


  »Chandara. Kurz Chand.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Irgendeine Vermutung?«


  »Pakistan.«


  »Ist sie Pakistani?«


  »Inderin.«


  »Kennst du dich deshalb so gut in Indien aus?«


  »Ja.«


  »Warst du ihretwegen schon ein paar Mal dort?«


  »Ja. Ich komme mir vor, als sei das ein Verbrechen, einmal eine Freundin gehabt zu haben, und ich stünde deshalb unter Anklage.«


  »Ist sie schön?«


  »Ja.«


  »Natürlich! Wahrscheinlich eine Bollywood Beauty.«


  Schöner!, dachte Rivas, und erwiderte genervt: »Was willst du hören? Du bist viel schöner?«


  »Zum Beispiel.«


  »Du bist es.«


  »Du klingst nicht sehr überzeugend.«


  »Das liegt daran, dass ich mir wünsche, dass wir dieses Gespräch, wenn es schon stattfinden muss, auf höherem Niveau führen würden, Catherine.«


  »Erzähl mir von ihr«, bohrte sie eisern weiter.


  »Da gibt es nichts zu erzählen.«


  »Was hast du mit ihr gemacht, Rivas?« Catherine biss sich auf die Zunge.


  Verdammt! Vorsicht.


  Zu spät. Rivas riss den Kopf hoch. »Was zum Teufel meinst du?«


  »Hast du sie auch entführt?«, fiel Catherine ein und sie versteckte ihre kleine Intrige hinter einem gekünstelten Lachen.


  »Nein«, antwortete er knapp, ihr Spiel verderbend, indem er ihr weitere Informationen vorenthielt. Catherine, die erkannte, dass sie sich nun auf dünnem Eis bewegte, wechselte die Richtung und quetschte eine Krokodilträne heraus. »Was ist denn los, Catherine?«


  »Ich habe nur dich, Rivas.« Von Selbstmitleid ausgelöst, war die nächste Träne echt. »Warum ist mein Vater so früh verstorben? Wo ist meine Mutter? Warum habe ich keine Geschwister? Wann bekomme ich endlich ein Baby? Ich will eine Familie haben, Rivas! Warum kann ich keine Familie haben? Keinen Opa, keine Oma, nichts. Ich habe nicht mal Schwiegereltern. Ach Schwiegereltern! Dazu braucht man ja einen Ehemann! Den habe ich natürlich auch nicht.«


  »Was kann ich tun, damit es dir besser geht, Baby?«


  »Darf ich nicht mal traurig sein, ohne dass du es immer gleich richten musst?«


  »Aber natürlich darfst du das. Ich bin auch traurig, wenn es dir schlecht geht. Wir heiraten, okay? Noch diesen Monat.«


  »Du bist nicht traurig, sondern schon wieder am Pläneschmieden.«


  Rivas stöhnte laut auf. »Ich bemühe mich so sehr, dir alles recht zu machen, aber ich schaffe es nicht, Catherine. Ich werde es niemals schaffen. Zu viel ist zwischen uns geschehen. Zu tief habe ich dich verletzt.«


  »Lass mich, okay?«, wälzte sie ihren inneren Missmut über das gescheiterte Vorhaben auf ihn ab.


  »Darf ich dir etwas bringen?«


  »Nein, ich bin okay.«


  »Gut, dann zieh dich um, wir gehen jetzt reiten.«


  »Warum das denn? Ich habe keine Lust.«


  »Eben drum. Du hast drei Pferde Catherine, die du so gut wie nie mehr reitest. Die sind noch weit von der Rente entfernt. Sie brauchen ihre Reiterin.«


  »Muss das sein?«


  »Die Pferde brauchen Bewegung.«


  »Mach du‘s doch. Du kannst es eh besser.«


  »Catherine glaubst du wirklich, ich habe nichts anderes zu tun?«


  »Ich reite dann schon, wenn es mir passt.«


  »Was ist los? Warum verspürst du keine Lust mehr zum Reiten? Was ist passiert? Hat dir Picchu oder eines der anderen Pferde einen Schreck eingejagt?«


  »Nein.«


  »Sind drei Pferde zu viel für dich? Ich weiß, wie es ist, wenn das Reiten in Arbeit ausartet. Ich helfe dir gerne, aber ein wenig Interesse musst du schon auch zeigen. Weißt du eigentlich, was ich für einen Aufwand betreiben musste, um Illusion und Make-Me so kurzfristig aus Afrika in die EU einführen zu können?«


  »Weißt du was, ich zeige dir, was los ist. Ja, gehen wir. Dann wirst du sehen, warum ich keinen Bock mehr auf Reiten habe. Weil ich nämlich die lausigste Reiterin unter der Sonne bin. Ja, die bin ich. Du glaubst mir nicht? Ich zeige es dir. Ja, lass uns gehen.«


  Rivas, der schon zum Reiten angezogen war, da er gerade vom Stall gekommen war, bot an: »Ich gehe schon vor. Sam hat früher Feierabend gemacht. Wen soll ich für dich aufsatteln?«


  »Picchu.«


  »Okay, mach dich fertig und komm mir dann nach.«


  »Alles klar.«


  --- oOo ---


  


  


  Was Catherine in Rivas ausgelöst hatte, als sie ihren Wunsch nach einem Baby aufs Tapet brachte, hatte sein Ziel verfehlt. Denn nicht den beabsichtigten Informationshahn hatte sie damit aufgedreht, sondern seine Gier nach Sex. Catherine war offensichtlich nicht in Stimmung, also, so taktierte Rivas, war ein kleiner Abstecher zum Reitplatz angesagt. Aber bevor diese Räder anliefen, musste er noch etwas anpacken, das sich nicht mehr aufschieben ließ.


  Rivas fuhr in Richtung Stall los und wählte im Auto eine Nummer.


  »Rivas, was kann ich für Sie tun?«


  »Es geht um eine Frau. Finden Sie sie, Lucien. Diana Zitgow, circa 1,60 Meter groß, rote Haare, letzter bekannter Wohnort vor knapp zwanzig Jahren: Malergasse 14, Frechen, Köln. Es besteht angeblich eine Verbindung zu Korea. Sicher bin ich mir nicht. Das muss nicht stimmen. Sie könnte auch anders heißen oder inzwischen eine andere Haarfarbe haben.«


  »Das ist wenig Information! Darf ich fragen, welchen Bezug Sie zur Zielperson haben?«


  »Sie ist Catherines Mutter.«


  »Wie geht es Catherine?«


  »Nicht so gut, Lucien. Sie braucht endlich eine Mutter. Finden Sie sie bitte!«


  »Deutschland ist nicht mein Pflaster, Rivas. Und Korea schon gar nicht.«


  »Das ist mir bewusst, aber Sie werden die richtigen Helfer schon auftreiben. Auch in Deutschland. Und Korea.«


  »Ich werde es anleiern, aber garantieren kann ich nichts. Ich melde mich.«


  


  


  4.


  Provence, Südfrankreich


  


  


  Catherine, den Tränen nah, preschte wie ein fünfjähriger Möchtegern-Cowboy auf einem bockigen Bronco auf dem Reitplatz herum. Machu Picchu, ihr Andalusier, hätte, wenn Pferde weinen könnten, ebenfalls losgeheult. Die Zügel, so lang wie Fahrleinen, flatterten in angespannten Händen hin und her. Ihre kurzen Beine klemmten sich gegen den Gurt wie die Backen eines Schraubstocks. Damit versuchte sie verzweifelt, eine Vorwärtsreaktion zu provozieren. Aber statt vorwärts, trabte Picchu in einem erfinderischen Dreiertakt, stark nach innen fallend, in einem von Catherine definitiv nicht beabsichtigtem winzigen Zirkel umher. Den Kopf, übertrieben zum Mittelpunkt des Zirkels gebogen, schlug er zügellahm auf und ab, um seinen Protest hinten und vorne kundzutun. Catherine gab auf. Mit einem tiefen Seufzer parierte sie durch. Der Paradehilfe gehorchte Picchu mit Begeisterung. Entmutigt legte sie ihren Kopf an seinen Hals und streichelte seinen Nacken. »Picchu was ist denn? Was machst du denn? Mach es mir halt nicht so schwer. Hilf mir doch ein bisschen!«


  Sie ritt wieder an und blieb einige Zeit im Schritt, bis die Harmonie wiederhergestellt war. Davon ermutigt forderte sie ihn zum Antraben auf und das Theater begann von vorne. Unbeholfen hoppelte Picchu wie auf drei Beinen im Zeitlupentempo auf und nieder. Sie kam einfach nicht von Fleck. In ihrem Unwissen schmiss sie ihm abermals die Zügel hin, in der Hoffnung ihn weniger zu behindern, indem sie ihm vorne mehr Luft gab. Auch diese Maßnahme führte nicht zum Ziel, die lose flatternden Zügel machten das Pferd eher noch unzufriedener. Catherine war mit ihrem Reiterlatein am Ende.


  Rivas stand an der Dressurarena bei Paradepunkt A. Andalus, ebenfalls aufgezäumt, verweilte neben ihm und schenkte der Misere seines ‚Kollegen‘ Picchu keine Beachtung. Friedlich zupfte er an den langen staubigen Grashalmen, die am Rand des Reitplatzes entlangsprossen. Rivas sah Catherine und Picchu schweigend zu, mischte sich unter dem Einsatz von fast übermenschlicher Selbstbeherrschung nicht ein.


  


  


  Catherine jedoch verstand nicht, warum er ihr nicht zu Hilfe eilte. »Siehst du jetzt, was ich meine? So geht das schon tagelang. Was mache ich bloß falsch? Mit jedem Tag, den er bei mir ist, wird er schwieriger. Er war so lieb und so leicht zu reiten, als ich ihn bekam und jetzt! Sag mir, habe ich ihn verdorben, Rivas? Dieses wunderbare, perfekte Wesen? Habe ich ihn kaputtgemacht mit meiner elenden Reiterei?« Catherine erhoffte sich mit ihrer Formulierung natürlich ein Verneinen ihrer Frage und die Beteuerung, dass sie doch eigentlich gar nicht so schlecht ritt. Rivas wusste das, aber beteiligte sich nicht an dem Spiel. Schweigend befasste er sich mit seiner Zigarette, als fordere das Rauchen seine ganze Konzentration. »Musst du so viel rauchen? Mittlerweile rauchst du schon im Fünfzehnminutentakt, Rivas!«, meckerte sie verdrossen.


  


  


  Während Catherine missgelaunt monologisierte, schaute Picchu mit erhobenem Hals und schläfrigen Augen gelangweilt in die Ferne. Hin und wieder warf er auch einen neidischen Blick auf den grasenden Andalus.


  


  


  »Was ist es nun, Rivas? Liegt es an mir oder an diesem störrischen Esel?«


  Rivas drehte sich um und entfernte sich mit Andalus an der Hand vom Reitplatz. Eine Weile beobachtete Catherine ihn dabei und trabte ihm dann in flottem Tempo nach. Gegen einen Trab in Richtung Stall hatte ihr Hengst nicht den geringsten Einwand.


  »Wohin gehst du? Du hast doch gesagt, du schaust dir das Problem mal vom Boden aus an.«


  »Ich gehe den Vertrag suchen.«


  »Den Kaufvertrag? Hat das Pferd doch einen Makel?«


  »Nein, den Vertrag, der besagt, dass ich mich mit einer verwöhnten Teenagergöre herumschlagen muss. Ich erinnere mich nämlich nicht, dafür angeheuert zu haben, aber irgendwo muss das Papier ja sein. Ich muss es im Suff unterschrieben haben. Wie sonst wäre ich in diese Lage gekommen?«


  »Dein Zynismus hilft mir auch nicht weiter.«


  »Wenn man beim ‚störrischen Esel‘ angekommen ist, hilft einem nichts mehr weiter«, erwiderte Rivas im Gehen.


  »‘Verachte die, welche da sagen: Ich weiß nicht, was der eigensinnige Bock heute hatte, dass er so schlecht ging, dass er nicht über den Bach wollte, dass er vor der Windmühle kehrt machte. Frage dich, ob deine Hand leicht, dein Sinn frei, deine Zuversicht unverrückbar war.‘«


  


  


  Rivas blieb stehen und Andalus ergriff sofort die Gelegenheit, abermals an den Grashalmen am Wegrand zu rupfen.


  


  


  Rivas sagte: »Jetzt hast du meine Aufmerksamkeit. Was war das eben?«


  Catherine zitierte weiter: »‘Warst du es nicht, die sich weigerte, über das Wasser zu setzen? Warst du nicht ängstlich, ob dein Pferd nicht vor den schlagenden Flügeln scheuen würde? Das Pferd ist dein Spiegel. Es schmeichelt dir nie‘.«


  »Das ist gut. Woher hast du das?«


  »Ich habe in unseren Umzugskartons ein dünnes, altes Büchlein gefunden. ‚Reitvorschrift für eine Geliebte‘ von einem deutschen Reitmeister aus dem Jahre 1926 - Rudolf Binding. Während du weg warst, habe ich ein wenig damit herumgespielt und versucht es zu übersetzen. Habe ich gut übersetzt, oder? Du verstehst es?«


  »Allerdings!«


  »Es war eines der Bücher aus Peru, die du für mich bereitgestellt hattest, aber irgendwie muss ich es übersehen haben. Ist vielleicht auch besser so. Ich glaube ich hätte es damals nicht verkraftet.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist so schön. So romantisch. So ‚frei‘. Nein«, sie schüttelte den Kopf, »ich hätte es nicht verkraftet.«


  Rivas forderte Andalus auf, sein Pausenbrot zu beenden und wandte sich wieder in Richtung Stall.


  »Lässt du mich jetzt einfach so stehen?«


  »Mir scheint, du weißt sehr wohl, was zu tun ist. Du hast es gerade zitiert. Wenn du Gelerntes nicht umsetzt, kann ich dir auch nicht helfen«, bluffte Rivas.


  »Rivas, warte. Das mit dem Esel tut mir leid. Ich liebe mein Pferd, ich bin wütend auf mich selbst, weil ich so eine lausige Reiterin bin.« Sie hopste herunter und landete ungeschickt, weil Picchu, der nun endgültig die Nase voll hatte, just im falschen Moment zum Grasen ansetzte und den Kopf senkte. Dabei fiel sie Rivas fast in die Arme. »Ups«, lachte sie versöhnlich.


  »Also überlegen wir mal zusammen, ja?«


  »Ja.«. Lernbegierig spitzte Catherine die Ohren.


  »Hat Picchu dich schon mal abgeworfen?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Durchgegangen? Gestiegen? Böse gebockt? Ausgeschlagen?«


  »Nein.«


  »Was sagt dir das?«


  »Dass er sehr geduldig ist, wenn ich mich blöd anstelle.«


  »Sonst nichts?«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Welchen Grund für dein Dilemma könnte es noch geben, außer der lausigen Reiterin und dem störrischen Esel?«


  »Er weiß nicht, was ich will?«


  »Warm, aber das ist es nicht. Was noch?«


  »Hm? Ihm tut was weh?«


  »Gut das nicht auszuschließen, denn Pferde erwecken nicht selten den Eindruck des Ungehorsams, wenn sie uns mitteilen wollen, dass sie Schmerzen haben. Aber ich habe da zwischen euch etwas anderes beobachtet.«


  »Ja was denn, zum Teufel! Sag‘s mir halt.«


  »Überlege.«


  »Er will mir etwas zeigen.«


  »Heiß. Was könnte das sein?«


  »Bitte erlöse mich, ich halte es nicht mehr aus.«


  »Gib mir Machu Picchu, ich halte ihn. Du setzt dich jetzt auf Andalus und machst genau das Gleiche auf ihm.«


  »Warum?«


  »Steig auf.« Sie kehrten zum Dressurplatz zurück, Catherine stieg auf und Andalus trabte an. Das Drama wiederholte sich. Aber nur für eine halbe Minute. Dann schlug Andalus mit beiden Hinterbeinen so energisch aus, dass sie fast heruntergefallen wäre. Sie rettete sich, indem sie seinen Hals umschlang, und hievte sich wieder hoch. Catherines Hände zitterten nach dem Schreck. »Was war das denn?«


  »Merkst du es immer noch nicht?«


  »Nein.«


  »Mach weiter.«


  »Auf keinen Fall! Denkst du, ich habe Lust abgeworfen zu werden?«


  »Gleicher Fehler, andere Reaktion.«


  »Das Schlimme ist, dass ich genau weiß: Wenn du aufsteigst, macht er das nicht.«


  »Hör auf uns zu vergleichen, Catherine, das bringt nichts. Auch ich musste durch solche Lektionen durch. Ich reite seit dreißig Jahren jeden Tag mehrere Pferde, außer wenn ich auf Reisen bin. Kennst du die ‚Zehntausendregel‘?«


  »Hallo! Ob ich die Zehntausendregel kenne? Die predigte mir mein Vater in der Firma fast so oft, wie die Regel besagt. Erst nach zehntausend Wiederholungen einer Aufgabe nähert man sich dem Zustand der Perfektion in der jeweiligen Disziplin.«


  »Genau. Nachdem du das Klavierstück zehntausendmal geübt hast, zehntausendmal den Tennisball aufgeschlagen hast, den Fußball zehntausendmal gedribbelt hast...«


  »...Zehntausendmal angaloppiert bist, ich weiß, ich weiß. Schwacher Trost. Außerdem sagt Binding, Reiten ist kein Handwerk, das man durch Repetition lernen kann. Er sagt, Reiten ist eine Kunst!« Gestärkt von des Meisters Rechtefertigung warf sie ihm triumphierend seine Worte hin – wenn auch aus dem Zusammenhang gerissen.


  »Siehst du, da liegt der Hund begraben. Du hättest auf deinen Vater hören sollen. Das ist keine aus der Luft gegriffene Zahl, sondern eine statistisch belegte Beobachtung. Reiten wird erst dann zur Kunst, wenn du die Grundregeln begriffen hast. Du bist hier der störrische Esel. Was mit Picchu verkehrt ist, ist, dass er zu gutmütig ist; er versucht verzweifelt dir zu vermitteln, was du falsch machst. Jedes andere Pferd, Andalus eingeschlossen, würde dich einfach abwerfen. Picchu hingegen versucht, dir das Reiten beizubringen. Zehntausendmal, wenn nötig.«


  »Na herrlich!«


  »Das ist herrlich, Catherine. Sieh es als Geschenk. Finde erst mal so ein Pferd! Er versucht mitzuarbeiten, versucht vorne raus zu treten, aber er kann es nicht, weil du ihn behinderst. Da du es einfach nicht kapierst, greift er zu immer drastischeren Lehrmethoden. Da er sich verbal nicht äußern kann, werden seine körperlichen Botschaften ‚lauter‘. Wenn er könnte, würde er dich anbrüllen.«


  »Deshalb gebe ich ihm ja die Zügel hin.«


  »Damit überlässt du ihn ganz sich selbst in seiner Misere. Was verlangst du denn noch alles von ihm?«


  »Aber Rivas«, jammerte Catherine, Tränen in den Augen, Tränen in der Stimme, »ich kann es nicht besser, siehst du denn nicht, wie sehr ich mich bemühe?«


  »Hör auf dich zu überanstrengen. Fang einfach an, zuzuhören. Hör ihm zu, fühle ihn! Nimm ihn wahr und respektiere seine Mitteilungen an dich.«


  »Sag du mir doch einfach, was genau ich falsch mache.«


  »Ich möchte, dass du es von ihm erfährst. Wechsle nochmal das Pferd.« Catherine stieg wieder auf den unermüdlichen Schimmel, der hoffnungsvoll anritt, ohne sich zu versteifen, bis es wieder in den Trab ging. »Okay, hast du das gefühlt?«


  »Das Hoppeln? Warum macht er das bloß? Das hat er doch früher auch nicht gemacht.«


  »Versuch ‚Hoppeln‘ besser zu definieren. Erfühl es.«


  »Also, weißt du noch, in Boston, als dein Dodge Ram Automatik mal ein kleines Problem mit der Gangschaltung hatte?«


  »Mhm.« Rivas freute sich, Catherine fing an, nach bekannten Gefühlen zu suchen, die in ihrem Gehirn abgespeichert waren. Das war ein ausgezeichnetes Beispiel. Er wusste, in welche Richtung dieser Vergleich sie führen würde.


  »Der Wagen wollte nicht hochschalten, er rotierte auf Hochtouren, aber kam nur langsam vom Fleck. Der Motor wurde laut, es war ein unangenehmes Gefühl. Ich bekam Angst.«


  »Das Pferd arbeitet auf Hochtouren, doch kommt es nicht vom Fleck. Reiter und Pferd verspüren ein unangenehmes Gefühl. Es wird ‚laut‘ auf dem Reitplatz. Du kriegst Angst. Es kriegt auch Angst.«


  »Aber das war doch ein Motorschaden, da konnte ich doch nichts dafür.«


  »Es war kein Motorschaden, sondern ein Fehler in der Gangschaltung, der Sensor war defekt. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Der Fehler wurde behoben, indem der Sensor in der Werkstatt neu eingestellt wurde.«


  »Der Sensor wurde gegen einen neuen ausgetauscht. Aber kurzfristig hast du das Problem damals gelöst, indem du ganz kurz, ganz hart Gas gegeben hast, richtig?«


  »Ja, die Blockade löste sich vorübergehend.«


  »Wenn du jetzt einen aggressiven Reiter mit einem sehr guten Sitz auf Picchu lassen würdest, würde er ebenfalls diese Methode anwenden. Picchu würde kurz energisch aufbocken, vor Ärger und Schreck vorwärtsgehen und sich durch die Bewegung wieder einigermaßen lockern.«


  »Das soll ich machen? Dann fliege ich gleich runter.«


  »Auf keinen Fall, denn selbst wenn du oben bleiben könntest, das behebt kurzfristig das Symptom, kuriert aber die Ursache nicht. Ich sage es dir nur, damit du nicht immer denkst, jeder Reiter, der augenscheinlich ein Problem beheben kann, ist auch ein guter. Denn langfristig machen wir damit den Motor des Pferdes kaputt, seine Hinterhand, genau wie den Motor des Dodge Ram. Außerdem zerstören wir seinen guten Willen, wenn nicht seine ganze Seele.«


  »Das leuchtet mir ein. Also liegt die Ursache im Sensor.«


  »Wo befindet sich der? Im Sitz? In den Händen?«


  »Eigentlich überall, aber die Information wird im Programm verarbeitet, also im Kopf.«


  »Richtig. Ganz am Anfang mit ihm, während der ersten paar Ritte, was hast du da mit ihm gemacht?«


  »Ehrlichgesagt nichts.«


  »Nichts war es zwar nicht, aber weil du dir noch unsicher warst, waren deine Einwirkungen minimal, du hast ihn erfühlt, dich langsam an ihn herangetastet. Darauf reagierte er hilfsbereit und wie gewünscht, nicht wahr? Auch wenn du ihm nicht immer die hundertprozentig korrekte Hilfe gabst. Er hat versucht mitzudenken, sich auf dich einzustellen, richtig?«


  »Ja.«


  »Das macht nicht jedes Pferd, aber er tat es. Daraufhin, eben weil er so brav und leicht zu reiten war, wuchs dein Selbstbewusstsein, deine Hilfen wurden gröber. Bis sich die ersten Probleme einstellten. Deine Reaktion darauf war, die Einwirkung zu verstärken. Das Pferd fühlt sich nicht angeregt, sondern eingeschränkt, das krasse Gegenteil. Du sagst ‚bitte vorwärts‘ und gleichzeitig, ‚bitte bremsen‘. Picchu weiß nicht, wo er hintreten soll, aber er versucht irgendwie auf dein Drängen zu reagieren, also macht er diesen Unsinn.«


  »Würde es dich nerven, wenn ich nochmal Binding zitiere?«


  »Aber nein. Lass hören! Was sagt er dazu? Vielleicht lerne ich ja auch noch etwas dabei!«


  »‘Nimm dich in acht: das Pferd errät dich, dich und deine geheimsten Gedanken… Du wolltest dies und das, und du willst es doch nur halb… Wenn du unstet bist, ist es unstet. Wenn du nicht immerdar vorwärts willst, wird es langsam werden und am Ende auf der Stelle stehen. Wenn du ohne Schwung bist, wird es schwunglos sein; wenn du fliegen möchtest, wird es fliegen: kaum dass die Hufe die Erde zu berühren scheinen.«


  »Möchtest du fliegen, Catherine?«


  »Ja, Rivas!«


  »Gut, dann lösch das Programm im Kopf und fang nochmal von vorne an. Diese feingerittenen Pferde denken mit, sie wissen schon, was du willst. Und wenn nicht, versuchen sie es mit der Zeit zu erfühlen, um den Frieden zwischen sich und ihrem Reiter zu bewahren. Was sie nicht verstehen, ist, wie ein Esel geritten zu werden. Du, Catherine, hast den störrischen Esel erschaffen. Du hast ihn wie einen behandelt und er ist einer geworden. Er gibt dir genau das, was du von ihm forderst. In seiner unendlichen Gutmütigkeit.«


  »Oh je«, stieß sie betrübt aus.


  »Setz dir gleichgewichtig deine drei Stützpunkte - die beiden Sitzknochen und deinen Spalt, um dein Gewicht nicht so stark in seinen Rücken zu bohren. Aufrecht, federnde Ellbogen, denk ans Antraben. Stell ihn gerade, besinn dich auf dein Ziel und richte deinen eigenen Blick ebenfalls geradeaus nach vorne. Reite aus der Körpermitte, wo der Schwerpunkt liegt.«


  Catherine rückte sich im Schritt in Position. »Gut so?«


  »Besser, ja. Wenn er jetzt doch wieder auf und ab hoppelt, macht er das nur ein paar Tritte, weil er den bevorstehenden Kampf erwartet. Ignorier das und bleib locker, nimm ihn nicht in die Zange, okay? Reite ihn da einfach durch, denke an Bindings ‚Vorwärts‘, lach dabei, um dich zu entspannen. Sag ihm, alles ist gut, da ist doch nichts dabei, wir haben nur ein bisschen Spaß heute. Sei einfach freundlich zu ihm. Wenn‘s immer noch nicht klappt, treib ihn weiter sanft aus der Hüfte nach vorne und wiederhole geduldig die Schenkelhilfe, nicht stärker, nur eine Repetition. Falls er dann nicht reagiert, gib ihm einen kleinen Tapser mit der Gerte, aber lach dabei. Los lach, hahaha, hahaha, auch wenn es nur gespielt ist! Mach es.«


  Catherine kicherte über Rivas‘ konstruiertes Gelächter und tat, wie er es ihr aufgetragen hatte. Ihr eigenes künstliches Lachen verwandelte sich in echtes. Schon nach ein paar Trabschritten gelang es ihr, Picchu gerade zu richten, er verlängerte seine Schritte und fand seinen Takt. »Nimm die Zügel mehr auf, sie sollen nicht so durchhängen. Pferde verstehen ganz lose Zügel oder eben Anlehnung, aber nicht dieses halbherzige Kontakt-Kein-Kontakt-Kontakt-Gewackel. Schließ deine Hand. Ich will deine Finger nicht weggespreizt sehen!«


  »Aber ich will mit leichten Händen reiten, er hat so ein weiches Maul.«


  Damit meinte Catherine nicht die Beschaffenheit seines Maules, sondern benützte den Reiterausdruck für ein Pferd, das sich den Händen des Reiters nicht entzieht. Mit anderen Worten, dass es den Zügeldruck auf sein Maul nicht mit Gegendruck quittiert. Zu seiner ‚Befreiung‘ stehen dem Pferd zahlreiche Methoden zur Verfügung, für die es sich, je nach Situation entscheidet, wenn es sich der ‚Gerechtigkeit‘ beraubt fühlt. Denn üben die Hände des Reiters permanent zu starken Druck aus, verhärtet sich mit der Zeit auch seine Reaktion darauf. Es wird allgemein schwerer zu reiten. Somit verliert es an Wert, auch wirtschaftlich. Ein ‚weiches‘ Maul bildet eine wichtige Grundlage für ein gutes Pferd, so wie ‚weiche‘ oder ‚leichte‘ Hände, kombiniert mit einem wirkungsvollen Sitz, die Basis für gutes Reiten schaffen. Dafür brachte Catherine großen Respekt auf und das war der Grund, warum sie nur selten mit Handschuhen ritt, aus übertriebener Furcht, sein Maul zu ‚verderben‘. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass sie behandschuht die Einwirkung des Pferdes auf seinen Reiter nicht ausreichend spüren würde. Diesen Überlegungen lag nur ihr mangelndes Selbstvertrauen zugrunde. Rivas hielt diese Maßnahme für unnötig, überließ ihr aber die Entscheidung.


  


  


  Mit der Geduld eines Engels beteuerte er: »Schatz, du hast immer leichte Hände. Das war noch nie dein Problem, und von einem harten Maul ist dieses Pferd Lichtjahre entfernt. Aber du musst die Zügel schon im Griff haben, sonst lässt du ihn vorne alleine und kreierst dadurch ein neues Problem. Wenn deine Hand so offen ist, rutschen die Zügel ständig durch. So entstehen flatternde Zügel und im Maulinneren klopft das Gebiss an seine Zähne und zieht an seinem Gaumen. Außerdem bringst du ihm bei, jederzeit selbst die Zügellänge zu regulieren, wie es ihm eben gerade in den Sinn kommt. So lernt er schließlich sie dir Millimeter für Millimeter zu entlocken oder sie dir gar zu entreißen. Langfristig stehst du dann vor einem Berg an neuen Problemen, weil du die Rückenmuskulatur verdirbst, die Alberto so schön in ihm aufgebaut hat. Aber momentan gilt, in deinem Bemühen, ihm etwas Gutes zu tun, machst du es ihm eigentlich schwerer und letztendlich dir selbst. Das ist ein Teufelskreis. Also, Hände zu, mach eine lockere Faust, komm.«


  »Das tut mir so leid, ich bemühe mich wirklich.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht. Bei Gelegenheit führe ich dir mal einen kurzen Augenblick eine echte harte Hand vor, dann siehst du den Unterschied. Ich werde Andalus vorher bestechen müssen, aber er wird mir schon helfen, es zu demonstrieren. Er wird sich das nämlich absolut nicht lange gefallen lassen.«


  »Bei mir hat er sich noch nie beschwert.«


  »Eben! Weil du nicht mit harter Hand reitest. Glaubst du mir jetzt?« Sie lachten beide herzhaft, bevor Rivas fortfuhr: »Je mehr du dich darüber aufregst, desto schwerer wird es für euch beide.«


  »Du meinst das ist so, wie wenn man nicht über den rosa Elefanten nachdenken will und dadurch genau das tut?«


  »Ja, das meine ich. Tu einfach, was ich dir sage, und überdenk nicht jeden Punkt zigmal. Das machst du nach der Stunde in der Reflexionsphase, aber jetzt konzentrier dich aufs Fühlen und aufs ‚Vorwärts‘, okay?«


  Rivas feuerte eine Anweisung nach der anderen in ihre Richtung. Die gerade gedanklich sehr überforderte Catherine liebte es einfach Rivas‘ Anweisungen folgen zu dürfen, ohne sich zu viele Gedanken machen zu müssen.


  »Sitz aus, Catherine, Alberto trainiert seine Andalusier nicht im Leichttrab.«


  »Aber ich will es ihm erleichtern.«


  »Also gut, wenn du schon Englisch reiten willst, dann aber richtig. Soll ich dir einen englischen Sattel holen?«


  »Nein, der Iberer ist so bequem. Und für ihn auch!«, korrigierte sie schnell ihren egoistischen Protest.


  »Gut, dann bleib aber in der Stehphase einen Deut länger oben, du gibst den Takt an, nicht er. Er soll noch mehr raustreten. Komm.« Picchus Tritte wurden raumgreifender. »Jetzt mach die Stehphase knapper und bleib einen Moment länger sitzen, um den Trab wieder zu verkürzen. Vorne machst du nichts, halt nur den Kontakt aufrecht und treib ihn von hinten in die Zügelwand. Weißt du, was ich meine?«


  »Theoretisch schon.«


  »Theoretisch?«


  »Ja, praktisch auch!«


  »Warum sehe ich dann keine Reaktion auf meine Anweisung?«


  »Jaaaa, ich bin ja dabei!«


  »Catherine, sachte jetzt!«, tadelte Rivas. »So viel Schwung braucht er momentan nicht für das, was ich erreichen will. Das hier ist keine Dressurprüfung. Mach es ihm angenehm, dann wird es auch für dich eine gute Erfahrung. Du musst das viel weicher angehen, Catherine«, rügte er sie in scharfem Ton. Ihr von der Konzentration erröteter Kopf brummte mit jedem Trabschritt wie eine Hummel im Flug. »Entspann dich Schatz, okay? Das ist doch schon viel besser«, ermutigte er sie jetzt, weil er seinen schroffen Ton bedauerte.


  Weitere Minuten verstrichen. Der Schimmel engagierte nun seine Hinterhand, Catherine fühlte, wie sich sein Rücken ihrem Sitz entgegenschob. Von seiner Versammlung angeregt, saß sie nun wie ganz von selbst aus und schwelgte in der wiedererlangten Kontrolle. Sie erlebte ein harmonisches, ‚rundes‘ Gefühl, das sie schon lange nicht mehr genossen hatte. »Das fühlt sich sensationell an, Rivas.«


  »Ich weiß! Wunderschön«, lobte Rivas und beobachtete das Paar von hinten. Als sie an der anderen Seite der Bande wieder auf ihn zuritt, verlangte er: »Mach hier bei mir einen Zirkel.« Kaum hatte sie ihn eingeleitet, fiel das Pferd wieder auseinander. »Catherine! Reite ihn in die Biegung, zieh ihn nicht in die Biegung. Bitte!«


  »Sorry.«


  »Immer noch zu viel Innenstellung. Du sollst nur seine Wimpern sehen, beim ‚Zwanzigmeter‘ maximal ein Viertel von seinem Auge, nicht seinen ganzen Kopf. Verleg deinen Schwerpunkt und deinen Blick leicht nach innen, damit er dir in die Wendung folgt. Mehr brauchst du nicht zu machen. Dein Außenzügel flattert schon wieder im Wind. Fass nach.«


  »Ach Mensch!«


  »Ganze Bahn.« Kurz vor der Ecke bei C verlangsamte Picchu das Tempo, ging unaufgefordert in den Schritt über und blieb dann in der Ecke stecken. Reiterin und Ross standen da wie Ochsen vor dem Berg. »Macht nichts. Versuch‘s nochmal. Komm, steh nicht rum und starr in die Ecke wie ein böses Kind im Klassenzimmer.«


  »Hihi, musstet ihr in Argentinien das auch?«


  »Ja«, antwortete er knapp und erinnerte sie dann: »Konzentrier dich jetzt, komm raus aus der Ecke und trab danach wieder an. Und zieh ihn nicht um die nächste Ecke Catherine! Wo soll er denn hin mit seinem vierbeinigen langen Körper, wenn du ihn da reinziehst? Auf einem Steckenpferd kämst du mit deinen zwei Beinen ganz gut durch, aber was wäre mit dem Stecken hinter dir? Vergiss sein Hinterteil nicht, dann vergisst er es auch nicht.«


  »Claudia, meine Reitlehrerin, sagt immer, das Pferd geht dahin, wo es Platz hat.«


  »Genau. An der nächsten Ecke angaloppieren!«


  »Nein, der Trab ist so schön Rivas, ich will nicht alles verderben. Das fühlt sich grad wieder so toll an.«


  »Also gut«, gab Rivas, was ganz untypisch für ihn war, nach. »Dreh noch ein paar Runden, aber kühl ihn dann ab und pack ihn gleich weg, als Belohnung, okay?« Sowie das Wohl dieses wunderbaren Pferdes lag Rivas auch am Herzen, dass Catherine auf diesem Höhepunkt aufhören sollte. Sie musste mit dem richtigen Gefühl unter dem Sitz aufhören - für das nächste Mal. Geduldig warteten er und Andalus auf das Ende der Stunde und schritten dann zusammen zurück zum Stall. Hengst und Reiterin lobend sattelte er Andalus und Picchu ab, während Catherine in die Sattelkammer lief, um eine übergroße Portion Leckerlis zu holen.


  »Ist das nicht ein bisschen viel Belohnung?«


  »Nein! Und für dich gibt‘s auch eine Belohnung!«, verkündete sie kryptisch.


  »Wie sieht die aus?« Eine Stunde Baustellen navigieren und schon am Ziel - nicht der Weltrekord, aber bei der miesen Laune, die sie vorher hatte, auch nicht zu schäbig, lobte er sich selbst.


  »Ich mache uns jetzt ein kleines Picknick, wir holen uns eine Flasche Wein und machen es uns oben im Heustadel gemütlich. Sam ist ja weg und sonst ist momentan auch niemand da, außer unseren Pferden.«


  »Das klingt eher wie eine Belohnung für dich«, lachte Rivas.


  »Stimmt, aber das Dessert ist für dich.«


  Rivas fand den Vergleich kitschig, spielte aber, sein Ziel vor Augen, mit. »Und wenn ich Appetit auf etwas ganz Ausgefallenes habe? Was machst du dann?«


  »Dann werde ich es herzaubern. Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  


  


  Das bezweifle ich, dachte Rivas, der, so sehr er Catherine liebte, seine sexuellen Eskapaden mit reiferen, hemmungsloseren Frauen zunehmend vermisste. Auch Catherines kleine Statur verhinderte so manche weibliche akrobatische Leistung, an denen er in der Vergangenheit Gefallen gefunden hatte. Dies alles ließ er sich natürlich nie anmerken, schob sogar die Gedanken beiseite, wann immer sie ihn überfielen. Dennoch drängten sie sich immer öfter auf. Nun aber wartete er gespannt ab, was sie hier und heute diesbezüglich vorhatte.


  


  


  Catherine hatte aus Chands Protokoll neue Einsichten in Rivas‘ sexuelle Vorlieben gewonnen und beschlossen, ihren Schock beiseitezulegen und ihn, aus lauter Dankbarkeit über den Erfolg auf dem Dressurplatz, mit ihrer neuen Experimentierfreudigkeit zu überraschen. Dass sie dabei nicht ganz in die gewünschte Richtung feuern würde, konnte sie nicht wissen.


  


  


  Im Heustadel breitete sie die Picknickdecke aus und begann den Korb auszupacken. Rivas öffnete die Weinflasche. Sie stießen an. Catherine trank ihr Glas in einem Zug leer und animierte Rivas mit einem schelmischen Blick zum Nachschenken. Sie setzte wieder an und nahm gierige Schlucke, als tränke sie Limonade.


  Zeit verstrich.


  


  


  Rivas beobachte sie eine Weile und nahm ihr dann das Glas aus der Hand. Achtlos schob er Käse, Brot, Feigen und Trauben von sich. Essen war das Letzte, worauf er Appetit verspürte. Catherine grabschte übermütig nach dem Baguette im Heu. Sie brach sich ein Stück ab, schob es sich in den Mund, kaute spielerisch daran und zog sich einen verirrten Halm Heu aus dem Mund. Sie schluckte demonstrativ, während sie die ersten vier Knöpfe ihrer schicken, gesteiften argentinischen Reitbluse öffnete, ein Geschenk Marias. Sie zog ihre BH-Körbchen unter ihre Brüste, was diese ordinär nach oben hob. Dadurch sprossen sie wie die prallen Brüste einer ‚Fembot‘ vorne aus der halboffenen Bluse heraus. Rivas empfand das zwingende Bedürfnis, ihre Handgelenke zu packen. Ihre Arme wollte er hochreißen und ihre Reithose herunter. Ihr dann sein Knie zwischen die nackten Beine schieben. Er wollte ihre Schenkel auseinander pressen und ihren Unterleib seinem entgegendrücken. Sie dominieren. Nach diesen mühsamen Umwegen über Reitstunde, Picknickkorb und Reden, Reden und nochmal Reden stand ihm der Kopf gerade mehr nach der Begierde selbst als nach der Begehrten. Für einen kurzen Augenblick der Ungeduld wurde Catherine, die Person, zweitrangig, während seine urtümlichen Instinkte dem Vorgeplänkel ein Ende setzen wollten, um Catherine, das Weib, zu beherrschen. Dass Catherine so unverblümt ihr feminines Kapital einsetzte, empfand er als quälende Verzögerung. Gerne hätte er seinen Drang mit einem entschiedenen Platzverweis an Catherine ausgeglichen. Er erwog, die Gelegenheit zu einem Vorstoß in eine neue Richtung wahrzunehmen. Sie sollte ihm endlich geben, was er brauchte und er duldete keinen Aufschub mehr. Er wollte sie, wann er wollte, wo er wollte und wie er wollte.


  Aber dann, beim Zupacken, inmitten des ganzen Wollens, fiel ihm ihr freundlicher, unschuldiger Blick ins Auge. Nicht überlegen, sondern schüchtern lächelte sie ihn an. Sie sah so unbeholfen aus in ihrer ungewöhnlichen Pose. Und durch den unvermittelten eisernen Griff wirkte sie auch ein wenig ängstlich, aber auch aufgeregt gespannt, darüber was wohl jetzt kommen möge. Das warme Kribbeln in seinem Unterleib verlagerte sich nach oben. Dort wuchs es zu einem leichten, unangenehmen Krampf in seiner Brust an. Er ließ sie los und streichelte zärtlich ihr Gesicht. Wie hauchzart Catherine war - und wie schön. Die primitiven Triebe verwandelten sich in wahrnehmbare Sinnlichkeit, als ihm bewusst wurde: Sex zu haben, war eine Sache. Ihn mit einer so hübschen jungen Frau, die er noch dazu liebte, genießen zu dürfen, überstieg sexuelle Befriedigung - sie glich einer ambrosischen Einbalsamierung seiner Fleischeslust. Sein Unmut über ihren Mangel an sexueller Erfahrung und Experimentierfreudigkeit räumte den Gelüsten des Augenblicks das Feld. Die vorangegangene Enttäuschung wich der frischen Hoffnung auf Catherines verspätetes erotisches Erwachen. Gott segne Reitstunden mit minderbegabten Schülerinnen, sinnierte er wieder fröhlich. Die treffen doch immer ins Schwarze.


  


  


  Gegensätzlich zu Catherines Verlangen nach allem Harten beim Sex - harte Muskeln, hartes Glied, harte Stöße, harte Handhabung ihres Körpers - setzte in Rivas die gegensätzliche weibliche Gefügigkeit seine Wollust frei. Allen voran marschierte für ihn diesbezüglich der ineffiziente, permanent zugegen weibliche Busen. Kein anderes Lebewesen verfügte über die nicht durch Reproduktion angewachsenen Ausmaße der menschlichen Brust. Catherines Rundungen hielten seinen Blick gefangen und stießen ihn in einen neuen Trog der Begierde, in dem gerne ertrunken wäre. Weil Catherine es nicht besonders mochte, wenn seine Lippen ihren Brüsten zu viel Aufmerksamkeit schenkten, strich er nur über sie und küsste sie sanft. Dann zog er ihr die Reithose herunter, und bevor sie sich eine weitere Weintraube in den Mund stecken konnte, füllte er ihn mit seiner Zunge. Aber nur ganz zart. Rivas rammte nie seine Zunge in den Mund seiner Partnerin. Seinen Penis sehr wohl, aber nicht in Catherines, denn wenn, dann wollte er das auf seine Art tun, und nicht nach Catherines Vorstellung von Oralsex. Aber unter Zwang würde das nicht klappen, ohne dass er sie erschrecken würde - sonst hätte er sich längst durchgesetzt. Sie musste dafür bereit sein und willig mitmachen. Vielleicht ist es endlich so weit, hoffte er, aber stattdessen legte sich Catherine auf den Rücken und zog hemmungslos die abgewinkelten Beine an den Bauch.


  


  


  Die Chemie zwischen ihnen entwickelte dampfende Hitze; das duftende Heu regte Catherine an und die Halme piksten ihr in den Rücken. Catherine wand sich lustvoll in den genüsslichen kleinen Nadelstichen. Sie stöhnte ungeduldig unter Rivas‘ Küssen und neigte den Kopf weit zurück, schloss die Augen. Unter Einsatz ihrer für die kleine Figur beachtlichen Bauchmuskeln hob sie ruckartig ein paar Mal den Rumpf.


  


  


  Rivas betrachtete ihren rhythmisch zuckenden Oberkörper, ließ sie zappeln. Dann eben so, beschloss Rivas endlich, kniete sich hin und drang von unten in sie ein, dabei presste er ihre Knie kraftvoll zusammen. Das Aneinanderpressen der Beine in dieser Stellung setzen enorme innere Muskelkontraktionen in Gang und erzeugten einen vaginalen Saugeffekt. Nicht nur das genoss er, sondern auch, dass diese Position ihm besonders viel maskuline Kontrolle erlaubte. Er wunderte sich, wie Catherine auf die Idee gekommen war, sich ihm so zu präsentieren. Erst hinterher dämmerte ihm, dass sie sich wohl irgendwo schlaugemacht haben musste.


  


  


  Inzwischen tanzten Catherines Sexualhormone Rumba. Von dem intensiven Effekt dieser Stellung getrieben, bäumte sie sich stärker auf. Obwohl das, unter Rivas gefangen, mit einem beachtlichen Kraftakt verbunden war, nahm sie diesen nicht wahr. Rivas drehte Tempo und Druck auf, sie folgte ihm. Er ihr. Es entwickelte sich eine perfekte physische Harmonie, die in einem rasenden, intensiven Orgasmus gipfelte. Rivas, der nicht gewohnt war, dass sie so schnell ihren Höhepunkt erreichte, brachte das Ganze dann mit ein paar energischen Stößen auch für sich schnell zu Ende.


  


  


  Davon, dass Catherine Chands Tagebuch entdeckt hatte, sollte er erst viel später erfahren.


  


  


  5.


  Provence, Südfrankreich


  


  


  »Ich muss jetzt los, Maria abholen«, eröffnete Rivas Catherine am nächsten Morgen, eine Tasse Kaffee in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand.


  Catherine beschäftigte sich in ihrem Arbeitszimmer mit Lebensläufen von Software-Architekten für die anstehenden Vorstellungsgespräche. Nachdem der Umzug vollbracht war, hatte sie sich wieder fieberhaft dem Auftrag des US-Verteidigungsministeriums zugewandt. Nun bereitete sie sich für ihre dritte und vorerst letzte Reise nach Indien vor. Der Auftrag näherte sich seinem Ende; neue waren bereits in Aussicht. Tom leitete weiterhin Catherines Personalberatung Firm Commitments in Johannesburg, während Catherine ihn von ihrem neuen Domizil aus unterstützte. Die Zusammenarbeit zwischen Tom und Catherine lief wieder harmonisch, wie vor ihrer Entführung, nur gab Tom zunehmend den Ton an. Das störte sie nicht. Im Gegenteil, sie empfand es eher als befreiend, und mit jedem kleinen Vermittlungserfolg machte ihr die Arbeit wieder mehr Spaß. » Wann seid ihr hier?«


  »So gegen elf.«


  »Okay, bis später.«


  


  


  Maria Santa Cruz, Rivas‘ wohlhabende Patentante und Drahtzieherin von Catherines damaliger Entführung, war tags zuvor aus Argentinien angereist und brannte darauf, Rivas‘ Fortschritte mit der Anlage zu begutachten. Sie wohnte, wie immer wenn sie sich in Südfrankreich aufhielt, bei Carlos.


  Carlos war ihr Cousin und ehemaliger Partner in der inzwischen aufgelösten Terrororganisation WICED. Das Akronym stand übersetzt für ‚Westliche Initiative gegen östliche Unterdrückung‘. Diese Gruppe hatte Rivas engagiert, um Catherine zu entführen und unter Zwang einen ihrer Kandidaten, den Bioterrorwissenschaftler Bernhard Ruckebier für ihr terroristisches Vorhaben zu gewinnen. Das alles lag nur ein knappes Jahr zurück und doch schienen Jahrzehnte vergangen zu sein. Der Anschlag war rechtzeitig abgewandt worden, Rivas und Maria hatten mit ihrer kriminellen Vergangenheit abgeschlossen, und Catherine war von der ehemaligen Geisel zu Rivas‘ Lebensgefährtin avanciert. Was blieb, waren knapp hundert alte Pferde, die für Virentests für die biologische Waffenentwicklung bereitgestellt worden waren. Nach Abbruch der Mission waren sie eigentlich für den Abdecker bestimmt, erhielten aber nun auf Rivas und Marias Kosten im Süden Frankreichs ihr Gnadenbrot. Für Rivas war diese enorme finanzielle Belastung eine Form der Wiedergutmachung. Maria unterhielt die alten Pferde aus Verantwortungsbewusstsein und Rivas zuliebe, denn Rivas hatte Maria dazu überredet die Pferde nicht töten zu lassen.


  Mit Geschenkpaketen beladen machten sie sich nach einem kurzen Besuch bei Carlos auf zu Rivas und Catherines neuem Wohnsitz. Im Auto bohrte Maria nach Details über die Vorgänge auf seinem Gestüt.


  »Es läuft okay, Maria, aber die Kosten erdrücken mich schon jetzt.«


  Maria seufzte in ehrlicher Anteilnahme.


  »Das Zwanzig-Hektar-Grundstück ist einfach zu groß. Aber pro vier Pferde braucht man nun mal einen Hektar Land. Daran kann ich nicht rütteln. Ist eh schon knapp bemessen.«


  »Das gilt nur für die neue Welt, Rivas. Auf dem alten Kontinent ist Land einfach zu teuer. Du kannst südamerikanische Verhältnisse nicht mit europäischen vergleichen.«


  »So habe ich das aber von dir gelernt, und entweder sie brauchen den Platz, oder sie brauchen ihn nicht. Was denn nun? Weshalb unterscheiden sich die Platzbedürfnisse eines Pferdes, das in Frankreich steht, auf einmal von einem auf argentinischem Boden? Das ergibt doch keinen Sinn! Das wahre Problem ist, dass achtzig Prozent der Weiden von Ruckebiers Versuchspferden abgeweidet werden. Die Hypothek ist enorm, Maria. Wenn du nicht die Hälfte der Kosten für die Versuchspferde finanzieren würdest, könnte ich sie gar nicht unterhalten.«


  »Warum musstest du die Anlage auch kaufen? Du hättest doch etwas pachten können, wenn du von mir schon kein zinsfreies Darlehen annehmen möchtest. Lass mich doch wenigstens die Kosten für die WICED-Pferde ganz übernehmen, Rivas. Ich finde es einfach lächerlich, dass du dich so dagegen sträubst. Die Versuchspferde sind WICEDs Problem, und somit meines. Was möchtest du damit beweisen, hm?« Da Rivas sich dazu nicht äußerte, forschte sie weiter nach Fakten: »Wann kommt denn der erste Gewinn rein, denkst du?«


  »Davon bin ich noch weit entfernt. Die Arbeit mit den Pferden macht Spaß, ein paar von ihnen sind schon fast verkaufsbereit, aber ums Vermarkten ist es noch schlecht bestellt. Ich brauche unbedingt Hilfe, eine Person, die sich ans Internet klemmt, eine Homepage entwickelt und unser Angebot unter die Leute bringt.«


  »Schon erledigt. Ich habe genau die Richtige für dich.«


  »Wie das denn? Woher weißt du überhaupt, dass ich jemanden einstellen will?«


  »Rivas, das ist doch offensichtlich. Du und Büroarbeit! Und Catherine willst du ja nicht bitten, dir zu helfen.«


  »Das fehlte noch!«


  Sie lachte verständnisvoll. »Jedenfalls musste ich neulich kurz nach Lima. Da machte ich einen Abstecher nach Barranca, um Chands Mutter zu besuchen.«


  »Oh wie nett von dir. Wie geht es der lieben Mataji?«


  »Ach, du kennst sie ja. Jammert über ihre Krankheiten, dabei ist sie so rüstig wie kaum eine Dame in ihrem Alter. Sie wollte dieses Frühjahr zu Chand nach Pakistan ziehen, aber es gibt wohl irgendeine Verzögerung. Viel hat sie mir nicht erzählt, ich hatte den Eindruck, sie versteht selbst nicht ganz, warum Chand sie nicht endlich zu sich holt.«


  »Äh, sagtest du nicht, du hättest jemanden für mein Geschäft, wie kommen wir jetzt auf Frau Basu?«


  »Sie machte mich mit ihrer Nichte bekannt. Sie fragte nach dir.«


  Rivas lachte. »Shanta?«


  »Ja. Ihr Vertrag ist abgelaufen und sie fragte mich ganz direkt, ob ich nicht Arbeit für sie hätte. Ihre Arbeitserlaubnis würde nicht verlängert werden und sie wolle ohnehin nicht in Peru bleiben. Außerdem wollte sie dich wiedersehen, da habe ich gleich kombiniert.«


  »Das soll aber jetzt nicht heißen, du hast Shanta für diese Stelle vorgesehen?«


  »Doch. Sie programmiert Anwendungssoftware und unter anderem macht sie schon seit einiger Zeit nebenbei Webdesign für Kleinunternehmen.«


  »Maria, Webdesigner gibt es wie Sand am Meer, warum muss es ausgerechnet Shanta sein? Lieber lade ich mir ein Template aus dem Internet herunter, als dass ich die einstelle.«


  »Kommt nicht infrage! Das muss Klasse haben! Template! Tz! Und du kennst doch meine Einstellung- es muss alles picobello sein und vor allem soll alles in der Familie bleiben. Nur der Familie kann man wirklich vertrauen!«


  »Sie gehört nicht zur Familie! Und mit ihrer Vertrauenswürdigkeit wäre ich mir nicht so sicher, wenn ich du wäre.«


  »Die bekommst du schon in den Griff. Chand war jedenfalls Teil der Familie und ihre Cousine soll es auch sein.«


  »Bist du schon wieder auf der Suche nach zusätzlichen Familienmitgliedern, die du unter deine Fittiche nehmen kannst?«


  »Sei nicht so ungezogen!« Maria hatte Rivas nach dem Tod seiner Mutter großgezogen und nie aufgehört, ihn wie einen kleinen Jungen zu behandeln. Er tolerierte das, auch wenn es ihn nervte.


  »Maria, Chand hat ihre eigene Familie. Und Shanta wäre hier vollkommen fehl am Platze. Ideal wäre jemand, der auch reiten kann. Dann kann er oder sie gleich bei der Arbeit mit den Pferden helfen.«


  »Zu spät. Ich habe ihr bereits ein Angebot unterbreitet und sie hat es angenommen.«


  »Sag mal, spinnst du?«


  »He he, junger Mann. Ich sage es zum zweiten Mal! Bitte nicht so frech!«


  »Was hast du dir nur dabei gedacht, mir diese Nymphomanin aufs Auge zu drücken?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ach nichts.«


  »Ich wollte ihr eben helfen. Sie war mir sympathisch, sie ist charmant, sieht gut aus, scheint Köpfchen zu haben.«


  »Unfassbar, wie das kleine Luder sich bei dir eingeschlichen hat.« Rivas schüttelte den Kopf. »Du lässt dich ständig vom Äußeren blenden, Maria. Dabei bist du doch sonst so klug.«


  »Sag mal Rivas, wie redest du eigentlich mit mir? Was ist denn los? Weshalb bist du so gereizt?«


  »Tut mir leid. Das war nicht nett. Aber das mit Shanta kommt nicht in die Tüte. Die kann ich hier gar nicht gebrauchen.«


  »Beruhige dich, sie ist nicht teuer und ich habe ihr nur einen Überbrückungsposten angeboten. Chand rief mich nach meinem Besuch in Lima sogar an, und bedankte sich dafür, dass wir ihrer Cousine helfen.«


  »Wie geht es Chand?«


  »Ich weiß nicht so recht, Rivas, sie klang nicht sehr glücklich, trotz ihrer Beteuerungen, aber sie geht nicht aus sich heraus, du kennst sie ja.«


  »Hast du ihre neue Nummer in Karachi notiert?«


  »Ja. Moment. Hier.« Sie schrieb sie ihm auf und legte den Zettel ins Handschuhfach. »Sie ist allerdings nicht mehr in Karachi.«


  »Wie das?«


  »Ihr Mann leitete dort ein Kinderkrankenhaus.«


  »Ja, das ist mir bekannt.«


  »Aber vor ein paar Monaten entschlossen sie sich, in ihre Heimatprovinz Punjab umzuziehen.«


  »Sie ist zurück nach Indien?«


  »Nein, Punjab ist ja zweigeteilt. Sie sind auf der pakistanischen Seite. Frau Basu erzählte, dass Chands Mann ihrem Wunsch folgte, wieder in Punjab zu leben. Außerdem war die private Kinderklinik in Karachi wohl nur für gehobene kleine Patienten erschwinglich. Chand aber wollte in einem staatlichen Krankenhaus arbeiten, um armen Kindern zu helfen. Ihr Mann ist wohl derselben Auffassung. Es ergab sich eine Gelegenheit in Lahore und sie nahmen sie an.«


  »Das sieht Chand ähnlich. Aber dass ihr Mann sich auf so etwas einlässt? Ist das auch so ein Gutmensch? Was für ein aussichtsloser Kampf gegen die Armut! Sie macht es sich wirklich nicht leicht.«


  »Ich weiß nicht, was da los ist, Rivas, aber sie klang nicht sehr glücklich, das sagte ich ja.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie belastend das Elend dort ist.«


  »Wie dem auch sei, Shanta wird dir drei Monate helfen. Für eine Verlängerung ihres Vertrags gibt es keine Garantie, das habe ich ganz deutlich gemacht. Gib ihr eine Chance, Rivas.«


  »Auf keinen Fall!«


  »Warum sträubst du dich so dagegen?«


  »Wenn du es unbedingt wissen willst, weil sie hinter mir her ist wie der Teufel hinter einer armen Seele. Dich wegen Arbeit anzuquatschen! Dass ich nicht lache. Eine Anstellung hat sie nicht im Sinn, eher eine Stellung. Beziehungsweise viele verschiedene davon! Die hat dich nur darauf angesprochen, um mir näher zu kommen. Catherine hätte das in Nullkommanichts gespürt, es gäbe nur Stress.«


  Maria lachte laut heraus. »Das klingt ja als wäre sie eine Stalkerin! Aber dieses Problem wirst du wohl mit jeder Angestellten in Kauf nehmen müssen.«


  »Was schwätzt du da für einen Blödsinn, Maria?«


  »Sag mal, war da was? Warum lehnst du so entschieden ab? Mir scheint eher, dass sie dir zu gut gefällt. Sie sieht ja unbeschreiblich gut aus. Dein Typ, oder?«


  »Sie nervt, Maria. Und du auch. Bitte, bitte, ich bitte dich ein für alle Mal, misch dich nicht ständig ein. Ich schaffe das, wenn überhaupt nur, wenn du mich jetzt mal alleine für meinen eigenen Kram die Verantwortung übernehmen lässt.«


  »Also Rivas, ich habe es gut gemeint, aber hätte ich geahnt, dass da ein Techtelmechtel zwischen euch stattfand, hätte ich dich natürlich vorher einbezogen.« Dann brach sie abermals in herzhaftes Gelächter aus. »Ein kurzes Kennenlernen! Wielange sagte Frau Basu, warst du dort? Eine halbe Stunde, eine dreiviertel? Das ging ja sehr rasant mit dir und Shanta.«


  Rivas bemühte sich nicht um Klarstellung, dass zwischen Shanta und ihm nichts gelaufen war, außer ihrem (missglückten) Versuch, ihn zu verführen. »Das tust du von jetzt ab bitte immer, mit oder ohne Techtelmechtel, claro?«


  »Gut, ich sage ihr wieder ab.«


  »Das kannst du doch nicht machen. Das gehört sich nicht.«


  »Ja was denn nun? Du nimmst sie doch?«


  »Das nicht, aber gib ihr für die drei Monate irgendeine Aufgabe. Weit weg, in Argentinien! Carlos oder du, einer von euch wird schon eine Beschäftigung für sie finden.«


  »Carlos hat seinen Sekretär und ich mache keine Geschäfte mehr, wie du weißt. Willst du sie nicht wenigstens zum Gespräch einladen?«


  »Und was sage ich ihr dann? War nett, dass du die 10 000 Kilometer angereist bist. Also viel Glück dann!«


  »Sie ist schon im Land. Ist noch in Paris bei einer Freundin. Ich habe ihr gesagt, sie kann schon bald anfangen, dass ich nur noch mit dir sprechen müsste. Wir können also einen Rückzieher machen, wenn du das wirklich willst.«


  »Warum sagtest du nicht gleich, dass die Tür noch offen ist? Ja, das will ich.«


  »Irgendwie habe ich schon den Eindruck erweckt, das Angebot sei ein festes.«


  »Also was jetzt?«


  »Ich rufe sie an. Schade. Wie geht es dir sonst? Ist alles in Ordnung mit Catherine, mit dem neuen Haus?«


  »Catherine ist eine ewige Baustelle. Ich merke, dass ich langsam an meine Grenzen komme. Das Zusammenleben mit ihr wird zunehmend schwerer. Seit ein paar Monaten leben wir jetzt in dieser idyllischen Landschaft, aber sie scheint sie gar nicht wahrzunehmen. Sie reitet kaum aus, verkriecht sich in ihre Arbeit. Wenigstens läuft das einigermaßen. Ich bin viel unterwegs und habe viel am Hals, aber die Probleme mit Catherine drängen sich immer mehr in den Vordergrund. Ich gebe ihr, was ich kann, aber sie will immer noch mehr Aufmerksamkeit. Sie ist zu einem unersättlichen Monster mutiert.«


  »Ihr Hunger nach deiner Zuwendung wurde während der Entführung entfacht, Rivas. Sie ist es gewohnt, dass sich, wenn sie mit dir zusammen ist, alles um sie dreht. Und du, mein Lieber, bist auch nicht gerade der anpassungsfähigste Mensch der Welt.«


  »Stimmt, aber das ist im Alltag kaum noch zu ertragen. Maria, wenn ich ehrlich bin, sehne ich mich immer öfter nach Freiheit, nach unkomplizierten Beziehungen und meinem alten Leben.«


  »Der Wunsch nach ‚unkomplizierten Beziehungen‘ findet oft seinen Ursprung in der Angst vor engen Beziehungen. Sie ist die erste Frau, die eine solche von dir fordert und du kommst damit nicht klar.«


  »Willst du damit sagen, es ist alles meine Schuld?«


  »Ich will sagen, dass du dieses Problem in jede ernste Beziehung mitschleppen wirst. Wenn nicht in die mit Catherine, dann in die nächste.«


  »Das mag wahr sein, hilft mir aber nicht weiter. Catherine strengt mich an, fordert mir alles ab. Man könnte schon sagen, sie nervt.«


  »Du musst etwas Geduld haben. Und Verständnis für ihre Lage. Sie ist erst, wie alt jetzt? Fünfundzwanzig?«


  »Ja.«


  »Sie hat sehr viel durchgemacht, weiß einfach noch nicht, wie man mit vielen Dingen besser umgehen kann. Die unbewussten Schutzmechanismen manifestieren sich als kindische Dramen. Das wird sich legen, sobald sie mehr Selbstvertrauen aufbaut. Wenn ich bedenke, wie dein Leben aussah, mit fünfundzwanzig!«


  Rivas schwieg einsichtig über seine privilegierte Jugendzeit.


  »Verlierst du die Beherrschung mit ihr?«


  »Nein. Das liegt daran, dass ich natürlich einsehe, dass sie sich im Großen und Ganzen sehr tapfer hält. Was du sagst, stimmt schon. Dafür bewundere ich sie und dafür liebe ich sie ganz besonders. Und sie liebt mich, Maria. Dennoch, mir dämmert zunehmend, dass das mit uns langfristig nicht gut gehen kann.«


  »Ist das der wahre Grund, warum ihr die geplante Hochzeit immer wieder verschiebt?«


  »Ja, ich lasse anderen Verpflichtungen und Terminen den Vortritt. Und sie auch. Ich vermute, dass sie wohl selbst, wenn auch unbewusst, erahnt, dass unsere Beziehung in Schwierigkeiten steckt. Lammingcourt hatte versucht, ihr zu vermitteln, dass es so gut wie unmöglich sein wird, auf lange Sicht mit mir glücklich zu werden. Vielleicht ist sie im Begriff, das zu akzeptieren. Und ich hätte es sowieso wissen müssen.«


  »Rivas, hast du Affären?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Maria, ich mache nicht mal so nebenbei einen Heiratsantrag. Ich habe mir das damals gut überlegt, ich nehme die eheliche Treue sehr ernst. Da ich ihr nun mal ein Eheversprechen gemacht habe, sehe ich mich so gut wie verheiratet. Ich werde sie nicht betrügen.«


  »Dein Pflichtbewusstsein in Ehren, aber das hört sich für mich so an, als bereust du es schon jetzt. Du bist noch nicht verheiratet, Rivas. Noch kannst du zurück, wenn du dir unsicher bist.«


  »Ich bin mir sicher. Ich liebe sie.«


  »Dann kann Shanta eurer Beziehung ja nichts anhaben! Warum hast du solche Bedenken Shanta einzustellen?«


  »Fängst du jetzt schon wieder damit an?«


  »Du bist voller Widersprüche, Rivas.«


  »Maria, Catherine ist rasend eifersüchtig! Ich bräuchte Shanta nicht einmal anzufassen. Jede Konversation mit so einer Schönheit, die sich mir noch dazu ganz offensichtlich an den Hals wirft, jede ihrer Bewegungen würde von Catherine mit eifersüchtigen Blicken verfolgt. Es würde jede Menge Konflikte auslösen, und zwar jeden einzelnen Tag! Der häusliche Frieden wäre für immer dahin!«


  »Das hat doch keine Zukunft, Rivas! Es bedeutet: Lebenslange Erpressung, denn wenn das so ist, wird jedes weibliche Wesen, das in deine Nähe kommt, von Catherine mit Argwohn beäugt werden. Catherine muss da durch. Du kannst es ihr nicht ersparen reifer werden zu müssen. Shantas wird es immer geben. Wenn nicht jetzt, wann dann? Du wirst dich diesen Tatsachen stellen müssen.«


  »Hm.« Rivas spitze die Lippen und nickte nachdenklich.


  »Darf ich mir noch eine persönliche Bemerkung erlauben? Eine die dich, nicht Catherine betrifft?«


  »Nur zu.«


  »Du hast einen starken Willen. Wenn du Shanta wirklich nicht hier haben wolltest, wäre es für dich sehr leicht ein klares Nein auszusprechen. Du debattierst mit mir über Shanta, weil dich der Gedanke an diese Frau reizt. Du bist nicht dumm. Du weißt das so gut wie ich. Dennoch setzt du das Spiel fort. Also? Stimmt‘s oder hab ich recht?«


  Rivas lachte. »An dir ist wirklich ein Psychoanalytiker verloren gegangen, Maria. Ja es stimmt. Keine Spiele mehr. Ich spreche mit Shanta und sorge für klare Verhältnisse. Ich rufe sie selbst an. Und, sollte nichts daraus werden, habe ich einen Plan B, was meine Vermarktungsstrategie betrifft.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Das sage ich dir bei Gelegenheit. So, da wären wir.« Rivas hielt vor seinem Haus. »Jetzt trinken wir erst mit Catherine einen Kaffee und hinterher zeige ich dir das Gestüt. Maria, bevor du aussteigst, da ist noch etwas, das du wissen musst. Es kann sein, dass die deutsche Polizei oder ein Beamter von Europol in Kürze ein Alibi von mir verlangt, für den 23.9. letzten Jahres. Ich war den ganzen Tag auf der Finca, mit Catherine, Pedro, Joe, Sam und mindestens fünf oder sechs Gauchos. Es kann sein, dass man sie alle befragt, um das zu bestätigen. Würdest du sie bitte warnen, damit sie vorbereitet sind. Es hat absolut nichts mit ihnen oder der WICED zu tun. Die Finca war ja unser Versteck und zur Tarnung hielten wir da unsere Pferde und die paar Rinder. Sie müssen also nur dabei bleiben, dass sie an dem Tag auf der Farm arbeiteten und dass ich da war. Das ist ja nicht gelogen. Ich sage es dir jetzt, falls es irgendwann mal schnell geht.«


  »Was hast du getan, Rivas?«


  »Nichts, Maria, sonst hätte ich ja das Alibi nicht. Es ist echt.«


  Maria glaubte ihm kein Wort. Sie setzte gerade zu einer Frage an, als Catherine aus dem Haus gestürmt kam und Maria in die Arme fiel. Inzwischen mochten sich die beiden sehr gern.


  Ungeduldig wie ein Kind packte Catherine Marias Einweihungsgeschenke aus. Diese bestanden natürlich nicht aus Brot und Salz, sondern aus exquisiten, überteuerten Aufmerksamkeiten für das neue Heim.


  Hinterher unternahmen die beiden einen gemeinsamen Spaziergang durchs Dorf. Rivas schloss sich ihnen nicht an.


  »Wie läuft‘s mit dir und Rivas, mein Kind?«


  »Gut. Warum?«


  »Ich frage nur.«


  »Ich glaube ich nerve ihn ein bisschen. Naja, eigentlich schon recht viel. Ich nerve mich selbst.«


  »Ist das etwas, was du ändern möchtest?«


  »Was?«


  »Zu nerven.«


  »Ja, klar.«


  »Was hält dich davon ab?«


  »Gute Frage. Wie hört man mit dem Rauchen auf? Wie stellt man Schlaflosigkeit ab? Wie gewöhnt man sich nerviges Benehmen ab?«


  »Indem man das eigene Verhalten beobachtet, spezifisch die Auslöser unseres reaktiven Handelns. Und dann, indem man sich seiner Gewohnheiten bewusst wird und nach der tieferen Motivation hinter den häufigen Reaktionen sucht. Das ‚Nerven‘ gibt dir etwas, wonach deine Seele hungert. Was könnte das sein?«


  »Aufmerksamkeit?«


  »Was noch?


  »Bestätigung? Nein, nein, das ist es nicht. Maria, es ist Aufmerksamkeit. Ich will wichtig sein, also mache ich mich wohl wichtig.«


  »Mit welchem Resultat?«


  »Dem Gegenteil. Statt wichtig zu sein, nerve ich. Ich nerve mich ja schon selbst, verdammt nochmal.«


  »Wie interpretierst du Aufmerksamkeit? Geh ein Treppchen tiefer.«


  »Ich sehne mich nach Geltung?«


  »Glaubst du, dass du Rivas wichtig bist, dass er dich achtet?«


  »Ja.«


  »Wie steht es mir deiner Selbstachtung?«


  »Du glaubst, da liegt der Hund begraben?«


  »Ich weiß es nicht, ich frage dich. Denk einmal darüber nach, Catherine.«


  »Ja, das mache ich Maria. Ganz bestimmt.«


  


  


  Danach fuhren sie alle zusammen zur Reitanlage. Während Rivas Maria das Gestüt zeigte, ging Catherine kurz zum Wagen, um den kleinen Fotoapparat zu holen, den Rivas im Handschuhfach aufbewahrte. Bei dieser Gelegenheit entdeckte sie in Marias Handschrift die Notiz über Chands Nummer. Sie speicherte die Nummer unter der Chiffre Frau C. in ihrem Handy und hoffte auf eine baldige Gelegenheit, Maria unter vier Augen nach Chand befragen zu können.


  Am Abend brachte Rivas Maria die hundert Kilometer Strecke zu Carlos zurück. Da es schon spät war, beschloss er spontan dort zu übernachten. Er verbrachte ungeplant noch einen weiteren Tag mit Maria und kehrte, nachdem er die Pause in vollen Zügen genossen hatte, erst am folgenden Abend zurück.


  


  


  »Wo warst du?«


  »Das weißt du doch, ich habe dich doch angerufen.«


  »Hast du eine andere?«


  »Sag mal, spinnst du jetzt komplett?«


  »Wer ist Shanta?«


  »Ach du grüne Neune! Hat sie angerufen?« Verdammt, ärgerte er sich, sie ist mir zuvor gekommen. Aber, dass Shanta so schnell die Initiative ergriff, gefiel ihm auch irgendwie.


  »Allerdings. Und wie schnippisch sie war. Ihr Ton hat mich fast vom Hocker gehauen. Was ist das für eine Tussi? Sagte, sie habe diese Nummer von Maria und auf deinen Anruf gewartet, wann sie kommen könne. Wann sie kommen könne?«, kreischte Catherine. »Muss ich mich so blöd anreden lassen?«


  Schon war es vorbei mit Catherines guten Vorsätzen Maria gegenüber, ihre Selbstwahrnehmung zu schärfen, ihre Reaktionen zu analysieren und ihre Motivationen zu überdenken. Mit dieser Situation war Catherine vollkommen überfordert. Sie konnte sich nicht mehr bremsen. Ihre ruheloses Gemüt übernahm wieder einmal das Kommando. Sie war sich selbst ein Rätsel, eine Qual nicht nur für Rivas, sondern auch für sich selbst.


  »Catherine! Genug jetzt! ¡Está bien!«, riss er sie aus dem drohenden hysterischen Anfall


  »Du liebst mich nicht. Ich bin dir nichts wert. Keine Frau ist dir etwas wert. Keine Menschenseele ist dir etwas wert.«


  Rivas strafte sie mit Schweigen, was sie noch mehr entzürnte.


  »Gib es doch zu. Eine Catherine hier, eine Chand dort, eine Shanta da drüben. Hier eine Leiche, dort eine Geisel. Was soll‘s. Was ist dir ein Mensch wert, Rivas?«


  Rivas, dem nun endgültig der Geduldsfaden riss, antwortete, um sie zu verärgern: »Acht Millionen US Dollar!«


  »Was hast du gerade gesagt?«


  »Du fragtest nach dem Wert eines Menschen. Ich habe ihn dir genannt.«


  »Spinnst du jetzt?«


  »Du stellst mir eine blöde Frage, darauf gebe ich dir eine intelligente Antwort, aber das passt dir auch nicht. Weil du ja nichts in der Birne hast, außer Zanken. Mit dir kann man kein vernünftiges Gespräch mehr führen. Du bist momentan nicht zu ertragen, Catherine.«


  »Ach, ich habe nichts in der Birne, hm?«, erwiderte sie streitlustig. »Endlich hast du es ausgesprochen. Aber ich sehe das anders. Wer behauptet, ein Menschenleben sei acht Millionen Dollar wert, der hat nichts in der Birne!«


  »Das ist eine Tatsache.«


  »Sagt wer?«


  »Acht Millionen Dollar ist laut aktuellen Errechnungen der finanzielle Wert eines durchschnittlichen Nordamerikaners. Ein russischer Staatsbürger erzielt circa vier Millionen. Der ‚Wert‘ von Asiaten, Afrikanern und Südamerikanern liegt erheblich darunter, wenn du es genau wissen willst. Der Score eines westeuropäischen Menschen ist dem der US Bürger in etwa angeglichen.«


  »Wie zum Teufel errechnet man so etwas? Wem fällt überhaupt so ein Quatsch ein?«


  »Diese Werte bestimmen Mathematiker und Aktuare. Zum Beispiel von großen Rückversicherungen! Sie errechnen die Zahlen aus den zu erwartenden Sozialprodukten dieser Bevölkerungsgruppen, pro Kopf, ach und vielen anderen Faktoren. Diese Kalkulation ist wichtig zum Beispiel, um die Entschädigungen für die Familien von Opfern eines Flugzeugunglücks zu errechnen. Das ist ganz offiziell. Auch die Tabakindustrie und der Umweltschutz beziehen sich auf den internationalen VSL – die englische Abkürzung für ‚Wert eines statistischen Lebens‘. Auf diese Studien stützen sich die meisten Massenentschädigungen im Rechtsstreit. Wie sind wir denn jetzt darauf gekommen?«, fragte er versöhnlich.


  Catherine aber schnappte nach Luft. »Äh gibt es hier in der Nähe eine Psychiatrie? Da kannst du mich gleich einweisen. Jede Frau, die mit dir zusammenlebt, wird früher oder später dort landen, warum nicht gleich?«


  »Was immer in der Welt vor sich geht, gequälte Tiere, Geiselnahmen, Morde, Kalkulationen für Katastrophenauszahlungen - für alles machst du mich verantwortlich. Obwohl ich es dir nicht verübeln kann, wenn ich bedenke, welche traumatische Geschichte du durchlebt hast, irgendwann ist es auch für mich zu viel. So geht es nicht weiter. Du musst dich jetzt entscheiden: Für ein Leben mit mir und meiner Geschichte oder ganz ohne mich. Egal was du wählst, ich werde mich damit abfinden.«


  »Na super!«


  »Catherine, wenn ich weiter Teil deines Lebens sein soll, erwarte ich von dir ein gewisses Maß an Rücksichtnahme. Ja sogar für einen Schuft wie mich! Du musst aufhören deine unverarbeitete Vergangenheit auf mich abzuwälzen. Ich halte das nicht mehr aus. Verstehst du das?«


  »Das ist nicht wahr, ich bin bestens therapiert.«


  »Das bezweifle ich nicht und ich mache dir keinen Vorwurf, aber siehst du denn nicht, dass immer noch Arbeit vor uns liegt? Wir schaffen es, da durchzukommen, aber nur wenn du mitarbeitest. Ich bin nicht länger bereit, so weiterzumachen.«


  »Das hört sich an, als stünde eine Trennung an.«


  Rivas, der diesen Gesprächsverlauf absolut nicht geplant hatte, musste sich eingestehen, dass sich die Konversation genau in diese Richtung entwickelte. Warum das Unausweichliche schmerzhaft hinauszögern?, schoss ihm durch den Kopf. Deshalb antwortete er spontan: »Ich muss für einige Tage nach Paris, Catherine. Während ich weg bin, überleg dir bitte gründlich, ob du einen Weg finden kannst, weiterhin mit mir zusammen zu leben. Mit dem Respekt, den man für einen Partner aufbringt! Wenn dir das nicht gelingt, habe ich volles Verständnis, aber ich werde nicht für alle Zeiten aus Reue deinen Hampelmann spielen. Damit wärst auch du langfristig nicht glücklich.«


  Catherine fiel aus allen Wolken. »Nach Paris? Diese Shanta rief aus Paris an. Willst du etwa zu ihr?«


  Als Rivas sich ausschwieg, stob sie aus dem Wohnzimmer, als brenne es hinter ihr, und knallte die Tür hinter sich zu. Für den Rest des Abends sprach sie kein einziges Wort mehr mit ihm. Sogar die weiß getünchten Küchenwände reflektierten Catherines schwarze Stimmung. Überall hing Catherines stumme Anklage im Raum. Nachdem Catherine zu Bett gegangen war, floh Rivas in das bis fast an die Decke mit Umzugskartons gefüllte Gästezimmer. Dort verbrachte er eine ruhelose Nacht. Der Ausschluss aus seinem eigenen Schlafzimmer besiegelte seinen Entschluss, Catherines Kontrolldramen ein Ende zu setzen. Nun war er fest entschlossen, Shanta zu besuchen, und, wenn passend, auch einzustellen. Er hatte sich lange genug erpressen lassen, lange genug Catherine jeden Wunsch von den Lippen abgelesen, lange genug den reuigen Sünder gespielt und sich um Wiedergutmachung bemüht. Früh am Morgen legte er ihr einen Zettel hin und reiste ab.


  Nach Paris.


  


  


  6.


  Paris


  


  


  Rivas besuchte kurz Sandrine, seine Kindheitsfreundin, die ihn hinterher vor der von Shanta genannten Adresse im 16. Arrondissement absetzte. Shanta erwartete ihn dort am Nachmittag. Im Flugzeug hatte er sich seiner Trotzreaktion besonnen und beschlossen, Shanta die drei Monate auszubezahlen, sie aber keinesfalls zu beschäftigen. Ein Einstellungs-versprechen einfach zu brechen, das fand er schäbig und ging seinen vielen Makeln zum Trotz gegen seine gute Erziehung. Hinzukam, seine Mutter war eine einfache Angestellte gewesen, und er empfand schon immer Sympathie für Menschen, die in irgendeinem Abhängigkeits-verhältnis gefangen waren. Ein unerklärlicher Widerspruch zu seiner Vergangenheit als Kidnapper, denn in dieser Rolle hatte er jahrelang damit nicht das geringste Problem gehabt, jedenfalls nicht bewusst.


  


  


  »Rivas, wie schön, dich wieder zu sehen.« Shanta, schlicht und umso bezaubernder gekleidet, reichte ihm die Hand. Hübsch siehst du aus, wollte ihm ein Kompliment von der Zunge springen, aber er unterdrückte den Impuls im letzten Moment. Das königsblaue Kleid hing locker herab und die intensive Farbe hob ihren exotischen Teint hervor. Die Haare glänzten wie schwarzer Satin, obwohl sie in einem niedlichen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Dieses ‚unschuldige‘ Gewand und die jugendhafte Frisur hätten bei Catherine einen jungfräulichen, lieblichen Eindruck erweckt. Bei Shanta brüllte er förmlich das Wort ‚Sünde‘ in den Raum. Mit aufreizendem Hüftschwung und Rivas an der Hand stolzierte sie in eine Art Atelier.


  Er blickte sich verwundert um.


  »Teuer ich weiß, gehört mir aber nicht. Ich übernachte ein paar Tage bei meiner Freundin. Du wirst sie gleich kennenlernen. Bevor du irgendwas sagst, möchte ich mich bei dir bedanken.«


  »Für was?«


  »Na die Stelle.«


  »Shanta, das mit der Stelle…«


  »Schhh«, sagte sie und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Das Geschäftliche später. Erst trinken wir etwas, ja? Was darf ich dir bringen?«


  »Einen Kaffee bitte.«


  »Kaffee? Ist das dein Ernst? Nicht lieber etwas Härteres, mit etwas mehr äh Substanz? Es ist alles da. Schau.«


  Prahlerisch deutete sie auf eine Bar, die auf einen eher maskulinen Geschmack getrimmt zu sein schien. Rivas wunderte sich kurz darüber und sagte dann: »Kaffee ist gut, Shanta, oder übersteigt das deine Fähigkeiten in der Küche?«


  »Aber nein, da kann ich dir einiges offerieren. Eigentlich kann ich dir in jedem Zimmer etwas bieten. Fangen wir mit dem Büro an – da kann ich dich mit meinen fachlichen Kenntnissen beeindrucken. Im Wohnzimmer bei einem Glas Wein kann ich dir wunderbar Gesellschaft leisten. In der Küche bereite ich dir jedes Gericht zu, das dein Herz begehrt. Im Schlafzimmer bin ich…«


  »Okay, okay, ich hab‘s kapiert, du bist sehr vielseitig.«


  Rivas störte sich nicht an ihrem kleinen Flirt, er suchte ihn nicht, aber er hatte ihn durchaus erwartet. Und es bekümmerte ihn, sich dabei zu beobachten, wie geschmeichelt er sich fühlte. Leichtfüßig hüpfte Shanta in die Küche davon. Sie bereitete Rivas einen Espresso zu, der sich sehen lassen konnte, und gesellte sich dann beschwingt zu ihm. Da sie selbst nichts trank, entstand der Eindruck, sie warte ein wichtiges Ereignis ab, sobald er seinen Höflichkeitskaffee ausgetrunken hatte. Dass es sich dabei nicht um eine berufliche Diskussion handeln würde, stand ganz klar im Raum. Sie reichte ihm einen Aschenbecher, als er sich eine Zigarette anzündete, ohne zu fragen, ob es der Gastgeberin recht sei. Deshalb erklärte Shanta schnell: »Du darfst hier rauchen, Rivas. Du darfst hier alles. Komm, ich mache dich mit meiner Freundin bekannt.« Das mit dem heißen Kaffee dauerte ihr doch zu lange. Sie führte ihn durch den Gang an eine Tür, die sie öffnete, ohne anzuklopfen.


  Im Zimmer befand sich ein rundes Pornobett mit schwarzen Laken bezogen - wenigstens nicht in Rot, urteilte Rivas, der diesen Overkill als geschmacklos empfand. In einer Ecke stand ein Tantra Stuhl aus Leder, die Mittelpartie der Lehne war mit schwarzem Samt überzogen. Rechts von der Decke baumelte eine Liebesschaukel, in der eine nackte Frau hing. An den Griffen der Schaukel war sie an den Händen gefesselt. Die Beine hingen frei, ihr Oberkörper war weit nach hinten geneigt, so als befände sie sich bereits mitten im Liebesakt. Brünette lange Haare baumelten lose bis auf den Boden herunter. Sie sah nicht auf, schien die beiden gar nicht wahrzunehmen. Rivas fing kurz ihren Blick ein, folgerte sie sei auf Drogen oder verstellte sich, und zog die Tür wieder zu.


  »Willst du jetzt oder später?«, fragte er. »Du kannst dir diesmal deine Raffinessen ersparen. Aber was soll ich mit der Nutte in der Schlinge?«


  »Woher weißt du, dass sie eine Prostituierte ist?«


  »Erstens, die überteuerte Wohnungseinrichtung. Zweitens die merkwürdige Bar; so richtet sich keine Frau ein, die nicht oft Männerbesuch hat. Drittens die Schlafzimmerausstattung und die Pose in der Schlinge, das ist zu offensichtlich. Und viertens und ausschlaggebend, das ist keine kleine Liebesschaukel aus dem Erotikshop für Paare mit Langeweile. Das ist eine professionell angefertigte Vorrichtung, auf BDSM getrimmt, und sehr stabil verankert.«


  »Wirkt sie denn?«


  »Oh ja.«


  »Ich gestehe, sie ist nicht meine Freundin. Ich habe sie engagiert - für uns beide. Ach, fast mein ganzes Gespartes kostet mich diese kleine Affäre«, stöhnte sie in nachtragendem Tonfall. »Ich reiche dir anscheinend ja nicht. Sie ist gefesselt, sie kann nicht weg. Das gefällt dir doch.« Und du entwischst mir auch nicht. Diesmal nicht!, freute sie sich insgeheim.


  »Irrtum, ich hasse Fesseln, vor allem an Frauen.«


  »Warum?«


  »Vielleicht ändert sich das, wenn ich achtzig bin, aber im Augenblick bin ich sehr wohl noch in der Lage, eine Frau in jede Position zu fixieren, die mir gerade in den Sinn kommt. Ohne Apparaturen! Es geht dir gar nicht um einen Posten nicht wahr?«


  »Ertappt.«


  »Warum das alles, Shanta? Haben dich deine Fantasien wieder gequält?«


  »Nachdem du mich so erbarmungslos abgewiesen hast, arbeitete ich an einem Plan, wie ich mich bei dir rächen könnte. Als deine Tante Maria bei meiner Tante Lata unerwartet auf der Matte stand, ergriff ich einfach die Gelegenheit. Aber keine Angst, ich brauche und will deinen Job nicht. Ich fliege übermorgen nach Neu-Delhi zurück. Ich habe Heimweh. Aber was dich betrifft, um sicherzugehen, rief ich vorsichtshalber bei dir zu Hause an. Sie hat‘s doch kapiert, oder? Deine Catherine Zitgow.«


  »Woher kennst du ihren Namen?«


  »Sie meldete sich so. Also, hat sie‘s begriffen?«


  »Jap.«


  »Dann steht unserer Liaison ja nichts mehr im Wege. Jetzt hast du nichts mehr zu verlieren, nicht wie damals in Barranca. War sie der Grund, warum aus uns nichts wurde?«


  »Unter anderem«, gestand er spontan und ärgerte sich sogleich über die überflüssige Auskunft.


  »Wie wär‘s jetzt mit einem harten Drink? Geht‘s inzwischen? Ach, was rede ich, bei dir geht‘s immer, nicht wahr?«


  »Binde sie los.«


  »Was? Wieso? Sie wartet auf uns.«


  »Tu, was ich dir sage.«


  Shanta verschwand kurz und kehrte mit der wirklich sehr hübschen Prostituierten, die angeblich Nicole hieß, zurück. Inzwischen war sie bekleidet, und zwar trug sie ein klassisches Negligé in keuschem, strahlendem Weiß. Rivas begann sofort sich innig mit ihr auf Französisch zu unterhalten und schloss somit Shanta von jeder Teilnahme aus. Sie lachten, tranken, rauchten zusammen. Rivas, betörend wie eh und je, flirtete ganz offensichtlich mit dem Werkzeug seiner Rache und ließ Shanta links liegen, als existiere sie nicht. Danach verschanzte er sich hinter verschlossener Tür mit Nicole in ihrem Boudoir. Lustvolles weibliches Stöhnen drang durch die Wände und bohrte sich in Shantas Ohr.


  Als sie es nicht mehr ertragen konnte, legte sie Rivas einen Zettel neben seine Zigarettenschachtel und verließ die Wohnung.


  


  


  Beim Aufbrechen las er ihre Botschaft an ihn: ‚Das werde ich dir nie verzeihen! Und du wirst mich nie vergessen.‘


  Kopfschüttelnd zerknüllte er den Zettel und drückte ihn Nicole in die Hand. »Hat sie dich bezahlt?«


  »Oui, oui, tout est payé.«


  »Hier ist ein Trinkgeld«, sagte er und schmiss ihr ein paar Euroscheine hin. »Für das kleine…äh Extra.«


  


  


  7.


  Provence, Südfrankreich


  


  


  Sein Treueversprechen zu brechen war schlimm genug, Catherine zu belügen, lag unter seinem Niveau, beziehungsweise dem, was er darunter verstand. Alle guten Vorsätze waren dahin - schon bei der ersten Versuchung! Wenigstens die Wahrheit blieb er ihr schuldig. Er rechnete damit, dass sie hysterisch reagieren und ihn sofort verlassen würde. Sein Gewissen beruhigte er mit der Rechtfertigung, dass er ihr dadurch einen Neuanfang ermöglichte. Sie war jung, wunderschön, finanziell relativ abgesichert und beruflich stabil. Sie verdiente Besseres, er würde sich ‚opfern‘. »Ich habe dich betrogen, Catherine«, warf er ihr trocken hin und wartete das Donnerwetter ab.


  Anfangs reagierte Catherine kühl. Auch das war zu erwarten gewesen. Bis der Schmerz fühlbar wurde. »Mit dieser Pariserin, die herkommen wollte?«


  »Mit einer Prostituierten.«


  »Rivas, komm, willst du mich ärgern? Das glaube ich dir nie im Leben. Du warst doch bei dieser Shanta, oder etwa nicht?«


  »Ja, ich war bei ihr. Und bei einer Prostituierten.« Rivas‘ Stimmung schlug um. Emotionen machten sich nun auch bei ihm breit. Er schluckte, als stünde er vor der Tür des Bischofs von Canossa.


  »Du verbringst einen Tag in Paris und in dieser kurzen Zeit treibst du es gleich mit zwei Frauen?« Catherine legte eine Denkpause ein. »Moment, du meinst aber jetzt nicht gleichzeitig, oder?«


  Er schwieg.


  »War Sandrine bei eurer Nuttenparty auch dabei?« Sofort bereute Catherine ihre Anschuldigung, denn das war ungerecht. Sie mochte Sandrine und kannte sie als eine Frau mit Niveau. Gerne hätte Catherine ihre bösen Worte zurückgenommen, doch es war zu spät.


  


  


  Rivas verspürte zum ersten Mal seit dem Ende seiner Rolle als Geiselnehmer das Bedürfnis, Catherine eine zu knallen. Er beherrschte sich zwar körperlich, aber schlug stattdessen mit verbaler Gewalt um sich. »Weißt du, warum dir das Leben keine Familie oder enge Freunde vergönnt, Catherine? Weil du damit nichts anzufangen wüsstest!«


  Catherine fuhr zusammen. Er sah es und erteilte ihr den zweiten Hieb: »Sandrine hat Klasse. Das ist eine Eigenschaft, die dir ganz offensichtlich immer versagt bleiben wird.« Und dann versetzte er ihr einen letzten, bedrohlichen, sehr schmerzhaften Tritt direkt ins Herz: »Wenn du noch einmal Sandrine in diesem Zusammenhang erwähnst, kannst du was erleben. Hast du mich verstanden?«


  Dass ihr ‚Beschützer‘, Sandrine verteidigte, indem er ihr, Catherine, Gewalt androhte, bestürzte sie so sehr, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie konnte nur stumm nicken, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Nach etwas mehr Bedenkzeit richtete sie den glasigen Tränenblick in die Ferne und brachte doch ein paar Worte heraus: »Das hat Sandrine nicht verdient, das stimmt.«


  »Na also, geht doch«, sagte er - arrogant wie in alten Zeiten.


  Daraufhin schnauzte sie ihn an: »Du aber wohl! Ich mag in deinen Augen eine ungebildete Proletin sein, die es sich nicht leisten kann, den ganzen Tag von Boutique zu Boutique zu flattern. Und ich mag die merkwürdige Santa-Cruz-Konstellation, die du Familie nennst, nicht kapieren, aber eines habe ich dir voraus, Rivas! Ich habe bessere Werte in meinem kleinen Finger als deine ganze Sippe! Und du! Du bist wirklich der allerletzte Abschaum, den je ein noch so tiefer Sumpf hervorgebracht hat.«


  »Ich hatte Sex mit einer Nutte. Das ist nicht das Ende der Welt. Es war nur Sex.«


  »Es war nur Sex? Ohne Gefühle! Natürlich! Das ist ja noch schlimmer! Wie oft?«


  »Ich habe nicht gezählt.«


  »Wann?«


  »Gestern in Paris, das sagte ich doch.«


  »Liebst du sie? Shanta?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Selbstverständlich? Klar, was hat Liebe auch mit Sex zu tun? Die andere, die zweite, die Hure? Ach, dumme Frage! Die muss man ja eh nicht lieben. Tut mir leid, ich bin auf dem Gebiet nicht sehr bewandert. Oder ist Shanta auch eine? Ja klar ist sie das.«


  »Es war nur Sex. Das sagte ich bereits, das sagtest sogar du bereits. Sex hat für mich nichts mit Liebe zu tun. Außer mit dir, Catherine.« Rivas erwog kurz, sich zu entschuldigen. Er verwarf die Idee als hohl und billig. Er hatte seinem Geständnis nichts hinzuzufügen.


  »Hast du denn ein Kondom benützt?«


  Rivas schwieg.


  Catherine antwortete für ihn. »Natürlich nicht, das machst du ja nie.«


  Rivas hörte Catherine im Geiste als Nächstes kreischen: ‚Rühr mich nie wieder an. Pfui Teufel, du Drecksack!‘


  Stattdessen vernahm er: »Verstehe.« Catherine saß reglos auf dem Wohnzimmersessel und strich nervös über ihren Halsansatz, wie immer wenn sie ängstlich wurde. Und echte Angst machte ihr nur Rivas. Nach wie vor währte seine Macht über sie fort, auch wenn sie dies oft durch ihre bockige Einstellung zu überspielen versuchte. Davon abgesehen, gab es nach ihren vielen bösen Erfahrungen nicht mehr viel, was sie umhauen konnte, das wusste Rivas. Er bereute seine Aggression von zuvor. Aber warum versiegte nun ihr Wutanfall? Warum wurde sie so still?


  


  


  Catherine zerrte mit sinnlosen Bewegungen an ihrem Ärmel. Ihre Brust hob und senkte sich im Einklang mit den Höhen ihrer Wut und den Tiefen ihrer Traurigkeit, während sie eine rasante emotionale Geisterbahnfahrt absolvierte.


  Und was dann geschah, hätte Rivas vorhersehen können, tat es aber nicht, da er trotz seines psychologischem Hintergrundwissen zu nahe an der Sache stand.


  Sie stand auf und drückte erregt seine Hand. Dann drängte sie sich eng an ihn, ließ sich an seinem Körper herabgleiten und hängte sich auf Knien an seine Beine. »Bitte verlass mich nicht, Rivas.«


  »Catherine, steh auf, bitte.« Sie klammerte sich wie fast mit der Kraft eines ausgewachsenen Schimpansen an seinen Körper und öffnete schluchzend seinen Gürtel. »Catherine, lass das, was machst du da?«


  »Alles was du willst. Ich mache alles für dich und du kannst alles mit mir machen. Ich werde mich bessern, Rivas. Ich kann dich auch befriedigen, ich muss es nur lernen, ich werde es lernen! Ich mache eine Enthemmungstherapie, besuche Kurse, kaufe mir Videos, ich werde lesen, ich schaffe das. Auch mit einer anderen Frau. Oder zwei. Und mit Prostituierten. Eine ganze Orgie mache ich mit. Jede Orgie! Viele Orgien! Auch mit Männern, wenn du willst, mehreren gleichzeitig. Wie soll das überhaupt gehen? Keine Ahnung, aber das wirst du mir schon beibringen. Wir gehen in Swingerclubs und auf S & M Parties, wir machen alles mit, was es gibt! Das schaffe ich auch. Ich schaffe das, Rivas. Ich mache alles für dich, bitte glaub mir.« Atemlos rasselte Catherine ihre verzweifelten Gelübde herunter.


  »Darum geht es doch nicht«, sagte er, obwohl es doch irgendwie durchaus auch darum ging. Er zog sie hoch. Sie ließ sich nicht heben, wurde unbegreiflich schwer. Stattdessen schmiegte sie ihr Gesicht an seine Knie und bettelte weiter. »Ich werde sterben ohne dich. Ich werde von jetzt ab ganz anders sein. Ich werde mich anpassen, dir jeden Wunsch erfüllen. Ich gebe dir alles, was du willst, Rivas. Bitte, bitte liebe mich noch. Ich werde so werden, dass du mich lieben kannst. Ich verspreche es dir. Ich werde dich nie wieder nerven, dir nicht mehr widersprechen. Und ordentlich reiten lerne ich auch noch.« Rivas schaffte es, sich von ihr zu lösen. Sie plumpste mit dem Gesicht auf den Boden und blieb schluchzend liegen.


  Rivas war unvorbereitet in diese Schlacht gegangen. Einen Kampf hatte er erwartet, fliegende Fetzen, gellendes Geschrei. Catherine so gebrochen zu sehen, war eine viel härtere Strafe für sein Fremdgehen. Überrumpelt von ihren selbstquälerischen Angeboten als Antwort auf sein Geständnis, überlegte er, ob sie nicht, in der Ironie des Lebens, doch an Asthenie litt. Die Geister, die man ruft... Aber wie hätte er das übersehen können? Und Humphrey, dieser ausgezeichnete Diagnostiker!


  Nach einem Krankheitsbild in Menschen zu forschen, war für Rivas leichter, als die Verantwortung dafür zu übernehmen, wie tief er Menschen verletzte.


  Er griff sich an die Stirn, atmete tief durch und zog sie vom Boden hoch. Er schleppte sie ein paar Meter, aber dann hob er sie ganz auf und trug sie ins Schlafzimmer. Er legte sie aufs Bett und holte ein Glas Wasser und eine Beruhigungstablette. Als er zurückkam, lag sie unbeweglich in Fötusstellung auf der edlen Tagesdecke, auch ein Geschenk von Maria. Ratlos drehte er sie auf die Seite, zog das Federbett unter ihr hervor und deckte sie damit zu.


  »Ich bin eine Versagerin, eine Niete. Wie konnte ich mir einbilden, jemanden wie dich für immer an mich binden zu können? Ich habe dich nicht verdient, Rivas.« Er hielt ihr eine Promethazin-Tablette an den Mund, die sie ohne Widerstand schluckte, wie eine hilflose Greisin.


  »Baby, das ist nicht wahr.« Catherines Worte klatschten wie Peitschenhiebe in sein Herz. Schlimmer hätte sie ihn nicht züchtigen können.


  »Aber du musst nicht aus Mitleid bei mir bleiben, du wirst sehen, ich werde von jetzt ab alles anders machen. Was kann ich tun, Rivas? Bitte sag mir, was du dir wünschst. Was fehlt dir? Was geben dir die anderen Frauen? Ich kann das doch auch. Warum sollte ich es nicht können? Ich muss doch nur wissen, was sie machen. Bitte sei geduldig mit mir. Es macht mir nichts aus, dich zu teilen, aber schließ mich bitte nicht aus deinem Leben aus.«


  »Jetzt reicht‘s, Catherine! Hör auf!«


  »Ja, sei ruhig wütend mit mir, willst du mich schlagen? Das wolltest du doch vorhin? Du darfst, du musst mich für mein Versagen bestrafen, Rivas. Bitte tu‘s, bitte. Das würde mir helfen. Ich habe dich enttäuscht. Ich habe alles falsch gemacht.«


  


  


  Sie braucht dringend Hilfe, dachte Rivas. Sie hatte einen massiven Schock erlitten, der einen ‚Opfer-Ich‘-Reflex in ihr auslöste. Wie konnte er nur gehofft haben, das wäre alles vorüber? Und wie konnte er ihr das antun? Er sah ein, dass sein Vorsatz sie nicht zu belügen, nur seinem reinem Gewissen gedient hatte. Er wollte sich frei und bereinigt fühlen; was sein Bekenntnis in der noch labilen Catherine auslösen würde, hatte er grundlegend unterschätzt. Nun stand er vor einem Koloss an wirren weiblichen Emotionen.


  Sein Telefon läutete.


  Lucien hatte Catherines Mutter aufgestöbert.


  In Köln.


  


  


  8.


  Provence, Südfrankreich


  


  


  Nach einem angenehmen Tiefschlaf kroch Catherine erst um 10 Uhr aus dem Bett. Mit schläfrigen Bewegungen und mattem Geist kochte sie Kaffee, trank ihn aber nicht, sondern schlenderte mit einer Thermosflasche hinauf zur Reitanlage. Dort beschäftigte sich Rivas bereits, wie jeden Tag, neuerdings sogar mehrmals, mit Andalus. Der frönte seinen Lektionen mit hoher Konzentration und unbestreitbarer Leidenschaft. Ehrfürchtig beobachtete Catherine die Harmonie zwischen den beiden. Sie waren beispielhaft aufeinander eingestellt und gaben sich mit Anmut und Elan ihrer Aufgabe hin. Es schien als befände das Paar sich in einem Universum, in dem ein mysteriöses kompositionelles Naturgesetz herrschte, das Pferd und Reiter zu einem untrennbaren Gefüge verschmolz.


  Während sie still ihren Kaffee trank, erfand Catherine im Geiste einen Planeten und nannte ihn spontan Tolandra. Auf Tolandra, so entschied sie, regelten Toleranz, Achtung, Respekt und ein hohes Maß an gegenseitigem Verständnis - sowie endloses Vertrauen - den Umgang miteinander. Das machte ihn in ihren Augen zu einem Planeten der Liebe. Auf diesem schwelgten Rivas und Andalus, unter Ausschluss von allem Irdischen in ihrem Glück. Sie, die terrestrische Catherine erhielt keinen Einlass in diese Welt. Doch wer oder was genau verbaute ihr den Zugang? Sie wünschte sich, wie schon so oft, Rivas‘ Pferd zu sein.


  


  


  Eine mächtige, bedrohlich laut hallende Explosion aus einem Steinbruch in der Ferne zerstörte ihre gedankliche Utopie. Der Knall versetzte sie schlagartig zurück in die wahre Welt. Andalus richtete kurz ein Ohr in die Richtung der Erschütterung, ansonsten zeigte er keine Reaktion. Diese grenzenlose Zuversicht und sein unerschütterliches Vertrauen in Rivas bescherte Andalus eine Gelassenheit, die Catherine verzweifelt in ihrer Beziehung zu Rivas gesucht und nie gefunden hatte. Der antike Philosoph Epikur bezeichnete dieses Idealbild der Seelenruhe als ‚Atraxia‘. Catherines Atraxia ließ sich nicht, wie bei Andalus durch Rivas erschließen, sondern schlummerte anderswo. Das erfühlte sie inzwischen intuitiv. Wo, das wusste sie nicht. Dennoch wünschte sie den beiden neidlos, dass sie ihre Zusammengehörigkeit niemals verlieren würden - so schön waren sie anzusehen.


  Rivas ritt auf Catherine zu.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn knapp.


  »Hallo Catherine«, sagte er, im Begriff abzusteigen.


  »Sitz nicht ab, Rivas, nicht wegen mir. Ich schaue euch so gern zu.«


  »Wir sind fertig. Hast du Lust auf einen Ausritt?«


  »Ja, das wäre schön, so wie damals in Peru, aber Andalus ist ja ganz verschwitzt. Schau ihn an.« Die Ausbildung von Rivas‘ Jungpferden war in den letzten Wochen in den Hintergrund gerückt, stattdessen arbeitete er intensiv mit Andalus. Und neuerdings, seit Pedro sich seit einigen Wochen bei seiner Familie in Kolumbien befand, auch mit dessen braunem Hengst Pistolero. Catherine wunderte sich darüber, fand das aber momentan nebensächlich, deshalb bat sie nicht um eine Erklärung.


  »Eben drum, wir reiten Schritt, okay?« Er räusperte sich. »Wir müssen reden, Catherine.«


  »Ich weiß«, seufzte sie.


  »Catherine ich muss für einige Tage verreisen.«


  »Wohin?«


  »In deine alte Heimatstadt.«


  »Johannesburg?«


  »Köln.«


  »Köln? Wieso das denn? Besuchst du eine Pferdeauktion?«


  »Ich verfolge eine Spur«, erwiderte er orakelhaft, um auszuweichen, ohne zu lügen. Mehr würde er dazu nicht von sich geben und für ihre diversen Interpretationen übernahm er nicht die Verantwortung. »Wirst du da sein, wenn ich zurückkomme?«


  »Nein.«


  »Besser so«, stimmte er wortkarg zu, aber sprach in sanftem Ton.


  »Das meinte ich nicht. Ich muss doch nächste Woche nach Mumbai. Ich habe mir überlegt, die Termine vorzuverlegen und früher abzureisen. Ich bleibe dann auch etwas länger, so bekomme ich die Gelegenheit endlich mehr von Indien zu sehen, als immer nur die Interviewräume. Es gibt mir auch Zeit zum Nachdenken, aber ich komme wieder, ganz bestimmt, und danach sehen wir, wie es weiter geht, okay?«


  »Es geht nicht weiter, Catherine.«


  »Du machst Schluss?«


  »Wenn du es nicht tust, ja.«


  »Rivas, ich weiß, es führt kein Weg daran vorbei. Du wirst dich nicht ändern. Und ich, ich dachte gestern, ich könnte es, aber das stimmt nicht. Ich kann mich auch nicht ändern. Aber ich danke dir, dass du mir gleich die Wahrheit gesagt hast. Du hast immer dein Wort gehalten, mich nicht mehr zu belügen. Das schätze ich sehr an dir.«


  »Wenigstens etwas, was man noch schätzen kann, hm?«


  »Irgendwie schon. Es tut mir leid, dass ich mich gestern so aufgeführt habe, Rivas.«


  »Du entschuldigst dich bei mir?«


  »Ich möchte dir einfach keine Steine mehr in den Weg legen. Ich muss schwer zu ertragen sein - ich habe es begriffen und schäme mich dafür. Wir beide bemühen uns so sehr um die Bewältigung der Vergangenheit, dass es einen Jo-Jo-Effekt ausgelöst hat. Wir sind beide nicht mehr geerdet. Statt uns näher zu kommen, stoßen wir uns gegenseitig ab und hüpfen unkontrollierbar auf und nieder.«


  Rivas seufzte, um Worte verlegen.


  »Was machst du in Köln?«, forschte sie nun. »Ist da jemand?« Sie räusperte sich. »Du weißt schon.«


  »Nein. Ich muss etwas erledigen, das ich schon lange hätte anpacken sollen.«


  »Geschäftlich?«


  »Privat.«


  »Du beziehst mich nicht ein«, stellte sie faktisch fest, ohne jede Emotion.


  Rivas schwieg.


  »Liebst du mich? Hast du es je getan?«


  »Ich dachte schon, Catherine, aber da ich dir nur Kummer bereite, bedeutet das wohl, ich liebe dich nicht genug.«


  »Und ich dich zu sehr.«


  »Das ist wahr.«


  »Ich bereite dir auch nur Kummer.«


  »Das ist auch wahr.«


  »Denkst du, wir können von vorne anfangen?«


  »Sicher nicht, Catherine.«


  »Das stimmt wohl. Schämst du dich auch?«, fragte sie, nachdem er auf ihr Bekenntnis nicht wie erwartet reagiert hatte.


  »Ja.«


  »Das musst du nicht. Ich habe mich in einen Scheißkerl verliebt, das habe ich immer gewusst. Mit einem Schuft wie dir kann man nicht glücklich werden. Es sei denn, man ist sein Pferd. Ich habe das immer bekämpft, aber nun weiß ich endgültig, dass Dr. Lammingcourt sich nicht geirrt hatte. Wir können nicht zusammenbleiben.«


  »Wann fliegst du?«


  »Wenn ich umbuchen kann, morgen früh um sieben. Du?«


  »Bald.«


  »Hast du Lust heute mit mir zu Mittag zu essen? Wir könnten in die Stadt fahren.«


  »Lieber nicht, Catherine. Verstehst du das?«


  »Ja, ist schon klar. Also dann, ich hab viel zu tun. Fährst du mich morgen zum Flughafen?«


  »Selbstverständlich. Ich muss morgen Mittag ohnehin Pedro abholen. Sag mal, warum fahren wir nicht heute Abend schon nach Marseille und übernachten in der Wohnung, dann müssen wir nicht so früh raus?«


  »Ja, das ergibt Sinn. So, ich muss ein paar Anrufe erledigen.«


  »Was ist mit unserem Ausritt?«


  »Ich glaube wir haben uns alles gesagt, oder?«


  »Okay dann bis später.«


  »Ja, bis später.«


  


  


  9.


  Marseille Flughafen


  


  


  Am Sicherheitscheck der Abflughalle verabschiedete sich Catherine von Rivas mit den Worten: »Ich kehre zurück, Rivas, aber nur, um zu packen und um den Transport der Pferde in die Wege zu leiten. Du bist jetzt frei, Rivas.«


  »Ach Baby«, antwortete er verlegen. »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«


  »Nein, nein. Es ist gut so. Mir ist etwas klar geworden, Rivas. Ich werde erst frei sein können, wenn du es bist. Weißt du, ich sehe das so: Du hast mich aus der Geiselnahme befreit, aber ich war immer noch gefangen. Allem und allen zum Trotz, den Umständen, dem Leid, Trevor, Tom, Dr. Lammingcourt, du selbst - ihr alle habt versucht, mir etwas zu vermitteln, das ich einfach nicht akzeptieren wollte. Das ist altbekannt, aber hier folgt die neue Erkenntnis: Genau wie ich, warst du in diesem Beziehungsnetz verheddert. Solange ich die Rolle deiner Gefangenen spielte, musstest du weiter als mein Argus fungieren.«


  »Du siehst mich als Ungeheuer?«


  »Das riesige Ungeheuer aus der griechischen Mythologie mit seinen hundert Augen, das mich aus keinem Blickwinkel verlieren durfte. Ich zwang dich, mich zu beschützen, für mich zu sorgen, mich am Leben zu halten. Die Verantwortung für meine Hilflosigkeit legte ich in deine Hände. Diese lag nämlich unserer Beziehung fortwährend zugrunde, egal wie oft ich sie mit meiner Patzigkeit zu übertuschen versuchte. Ach du kennst ja das Psychozeug, das muss ich dir nicht näher erklären. Du musstest dich deshalb selbst befreien, du dich von mir! Dadurch werde ich jetzt auch frei sein.«


  Rivas schwieg einsichtig, denn er erkannte bereits die Umrisse der untrüglichen Wahrheit, die sich ihr offenbart hatte.


  »Gestern Nacht hatte ich den Eindruck, dass Dr. Lammingcourt mit mir sprach, Rivas. Ein allerletztes Mal.«


  »Was glaubst du vernommen zu haben?«, frage Rivas jetzt leicht skeptisch, aber in mildem Ton.


  »Dass das Bedürfnis nach Sex mit dieser Frau von deinem Unterbewusstsein ausgelöst wurde. Was auch immer auf der Oberfläche dazu führte, der wahre Anstoß kam tief aus deinem Inneren. Diese Shanta und die andere Frau waren nur die Waffen meiner Befreiung. Ich empfinde weder Eifersucht noch Zorn - nur Dankbarkeit.«


  »Catherine, du musst dir keine Entschuldigung für mich zurechtlegen und erst recht nicht für Shanta!«, protestierte er.


  »Zieh keine falschen Schlüsse. Du bist nicht aus dem Schneider. Nicht ganz, jetzt geht es erstmal ausschließlich um mich. Hör mir bitte gut zu. Mir wurde bewusst, dass es keinen Grund gab, mir untreu zu sein. Ich war erleichtert darüber, weil ich glaubte, dass der Hausfrauensex mit mir dich langweilte. Dass ich für deine Ansprüche unzulänglich sei und dass ich dich auch in anderen Bereichen nur nerve, dass ich mich ändern müsse. Aber dann sah ich ein, du hast mich betrogen, weil es der einzige Weg ist, der es mir ermöglicht, mich von dir zu lösen. Das Schicksal meinte es gut mit mir, Rivas. Deine Bereitschaft der Versuchung zu erliegen bahnte den Weg zu meinem Glück, auch wenn dir das nicht bewusst war. Du hast es für mich getan, weil du mich liebst. Es stimmt nicht, dass ich dich mehr liebe als du mich. Du liebst mich mehr.«


  »Ich verstehe dich nicht?« Jetzt konnte er wirklich nicht mehr folgen.


  »Ich verdeutliche es dir. Würdest du für mich sterben, Rivas?«


  »Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Das würdest du für mich tun? Nach wie vor?«


  »Selbstverständlich.«


  »Siehst du. Für mich ist das weder verständlich, noch selbstverständlich, aber es stimmt, was du sagst. Ich glaube es dir aufs Wort. Du würdest es wirklich, ich weiß das. Ich würde es nicht für dich tun.«


  »Du bist jung, das ist etwas anderes.«


  »Du bist auch jung, das ist es nicht.«


  »Ich habe gelebt, du noch nicht. Außerdem wirft sich im Kugelhagel der Mann vor die Frau, nicht umgekehrt.«


  »Du erfindest logische Gründe, ich spreche von psychischen, unbewussten Motiven, aber gut, bleiben wir vorerst dabei. Ich glaube mit aller Überzeugung, dass ich nicht den Mut hätte, mich für dich zu opfern. In meiner romantischen Fantasie natürlich, aber in der Realität sicher nicht. Das bedeutet, du liebst mich mehr als ich dich.«


  »Das bedeutet, dass ich in dir meine große Liebe fand und du deine erste. Und diese verzerrt von Umständen, die wohl kaum jemand so gut gemeistert hätte wie du. Das ist in Ordnung, Catherine. Ich habe immer gewusst, dass ich dich immer lieben werde und du mich sehr, aber nur für einen Abschnitt deines Lebens. Du hast mich zu früh kennengelernt. Und ich dich zu spät, aber so ist es nun mal gekommen. Wir haben das Bestmögliche daraus gemacht.«


  »Rivas! Negiere nicht und lenke nicht ab! Du machst mit mir Schluss, weil du mich liebst! Da du aber die emotionale Kraft dazu nicht hattest, führte dich das Leben vorgestern nach Paris. Aber nicht dass du glaubst, ich sehe dich deshalb als Helden. Ich verachte deinen Verrat an mir, er hat mich schwer verletzt, aber ich habe den tieferen Sinn in ihm gesucht und gefunden. Ich glaube wirklich, dieser Schock, diese Enttäuschung... » Sie holte Luft. »...Dieser unendliche Schmerz der Erkenntnis, dass du wirklich nichts bist, als ein Wolf im Schafspelz...», wieder nahm sie einen tiefen Atemzug, »...war meine einzige Chance, meine Freiheit wiederzuerlangen. Der afrikanische Volksmund sagt, ‚selbst im Regen verliert der Leopard seine Flecken nicht‘. Diesen fleckigen Leoparden habe ich endlich erlegt.«


  »Catherine, dir ist schon klar, dass dies eine Botschaft deiner inneren Weisheit ist, nicht die deines verstorbenen Therapeuten, oder?«


  »Eher eine Kombination. Ich habe in deinen persönlichen Umzugskartons gestöbert, Rivas und fand Dr. Lammingcourts Notizen. Darin macht er deutlich, dass das einzig Ehrenhafte, was du tun kannst, um die Entführung zu reparieren, eine Trennung ist. Und dass sie von dir ausgehen muss. Beim Lesen konnte ich das noch nicht begreifen. Aber als ich dich gestern beim Reiten beobachtete, verstand ich seine Aussage - und auch die Zusammenhänge deiner Untreue. Und dass ich meinen Seelenfrieden, wenn überhaupt, anderswo finden werde. Mein seelisches Glück zu finden ist nämlich nicht deine Aufgabe, sondern meine. Und dein Pferd, Rivas möchte ich nimmermehr sein.«


  »Von allen Frauen in meinem Leben bist du wahrlich die seelisch intelligenteste, die mir je über den Weg lief.«


  Catherine, die sich für ungebildet hielt und immer in Rivas‘ Schatten zu stehen glaubte, nahm die schönen Worte ohne Protest in sich auf. Sie ließ sie ein paar Sekunden einwirken. »Das ist das wertvollste Kompliment, das du mir je hättest machen können. Darf ich dich bitten, mir zu verzeihen, was ich jetzt sagen möchte?«


  »Sag es.«


  »Erst musst du mir verzeihen.«


  »Im Voraus?«


  »Ja.«


  »Also gut.«


  »Ich möchte, dass wir unsere Trennung auf hoher menschlicher Ebene vollbringen, Rivas und dass wir danach immer Freunde bleiben werden. Glaubst du, wir schaffen das? Ich möchte nicht, dass unsere Beziehung, wo uns doch trotz allem so viel verbindet, in einem hässlichen Streit endet.«


  »Ja.«


  »Möchtest du das auch?«


  »Ja. Und jetzt sag mir, was ich dir verzeihen muss. ¡Vamos! ¡Adelante!«


  »Das war es.«


  »Dass du möchtest, dass wir uns nicht in gegenseitiger Widerwärtigkeit trennen und Freunde bleiben?«


  »Ja.«


  »Was gibt es da zu verzeihen?«


  »Es ist total schnulzig«, lachte sie beschämt. Sie schaute auf seine Füße und ließ ihren Blick dann aufwärts gleiten, bis sie ihm direkt in die Augen sah. »Aber es gibt noch einen Grund, warum ich dich darum bitte. Einen praktischen, nicht sehr noblen, Rivas.«


  »Okay?«


  »Ich kann es mir nicht erlauben, dich zum Feind zu haben.«


  Rivas nickte nachdenklich.


  »Ich habe auch Chands Tagebuch gelesen, Rivas.«


  »Du warst fleißig!«


  »Sonst sagst du nichts dazu?«


  »Bist du okay? Die Polizei im Haus, das Tagebuch, Lammingcourts Aufzeichnungen, mein Ausrutscher in Paris. Du hast viel wegstecken müssen, die letzten Tage. Komisch nicht, wenn es regnet, schüttet es?«


  »Alles ist in Ordnung bei mir. Bei dir auch? Ich meine wegen meiner Indiskretion?«


  »Ich hätte es nicht gelesen - als Rivas. Aber wenn ich du gewesen wäre, hätte ich es sicher getan. Wie könnte ich es dir verübeln?«


  »Danke für dein Verständnis.«


  »Wirst du mir auch verzeihen, wenn ich jetzt meinen Kitsch loswerde? Aber ich meine ihn ernst, okay?«


  »Lass hören.«


  »Ich habe dir damals im Heriton in Paris versprochen, dass ich immer für dich da sein werde, wenn du mich brauchst, auch am anderen Ende der Welt. Dieses Versprechen gilt für alle Zeiten. Ich werde es niemals brechen.«


  »Ich brauche dich nicht mehr, Rivas.«


  Sie überraschte ihn nicht mit dem nüchternen Inhalt ihrer Worte, sondern mit ihrem gefassten Ton und ihrem klaren Blick. Die Ruhe darin übertrug sich auf die Hektik in der geschäftigen Abflughalle und drängte den Lärm in den Hintergrund.


  Ohne ein Wort des Abschieds kehrte Catherine Rivas den Rücken zu und schloss sich der Warteschlange vor dem Radargerät an.


  Mit dem Rücken zu Rivas füllten sich Catherines Augen kaum merklich mit sanften, schmerzlosen Tränen, als sie erkannte: Ihre spontane kühle Antwort war ein Geschenk ihrer Seele an ihn. Jetzt war auch er wirklich frei. Geisel und Kidnapper waren tot. Das Geiseldrama hatte nach siebzehn langen Monaten in einem Gemetzel ihrer beiden Seelen seinen Abschluss gefunden.


  


  


  Nichts auf der Welt ist neu. Einmal geschaffen erneuert sich die Erde wie durch ein Wunder jeden Tag von selbst. Denn das Universum verliert kein einziges Atom. Diese wundersamen Einheiten der Materie lassen sich einmal mehr teilen und ihre Energie neu freisetzen, aber sie verschwinden nicht aus der Welt. Jeder Bauer weiß, Mist verwandelt sich zu frischer, fruchtbarer Erde. Das Meer spendet den Wolken ihren Regen, aber es gewinnt jeden Tropfen Wasser zurück. Aber diese Umwandlungen brauchen Zeit und Luft, und mit Zeit und Luft würden aus den Leichen des Kidnappers und seiner Geisel zwei neue Leben erwachen: ein Mann und eine Frau.


  Diese Gedankengänge leisteten Catherine in der Warteschlange Gesellschaft. Instinktiv hatte sie den Zeitpunkt für ihren Neuanfang erspürt und darauf gründete ihre innere Ruhe. Alles wird gut, glaubte sie ganz fest, als sie auf der anderen Seite mit Zuversicht aus der Personenkontrolle trat.


  Sie schritt ihrem neuen Leben entgegen. Das wusste Catherine.


  Und gleichzeitig einer monumentalen Herausforderung an ihre Zukunft. Das wusste Catherine nicht.


  


  


  10.


  Marseille Flughafen


  


  


  Wenige Stunden nach Catherines Abflug empfing Rivas seinen besten Kumpel Pedro in der Ankunftshalle mit einem harten Klaps auf die Schulter. Im Gehen nahm er ihm eine seiner übergroßen Reisetaschen ab. »Was hast du denn da alles drin, Mensch?«


  »Proviant für uns von Caroline. Sie glaubt anscheinend wir verhungern hier in Frankreich.«


  »In Frankreich verhungert man nicht.«


  »Sag es ihr bei Gelegenheit selbst! Sie hat uns alles eingepackt, was Kolumbien an Köstlichkeiten zu bieten hat. Die Hälfte haben sie mir sowieso mal wieder beschlagnahmt. Sag‘s ihr bitte nicht. Das landet ja angeblich alles im Müll. Schade drum.«


  »Eher auf dem Mittagstisch vom Zoll!«


  »Das wäre mir lieber.«


  »Du bist einfach ein zu netter Mensch, Amigo. Ich vergönne es ihnen jedenfalls nicht. Wie geht‘s der Familie?«


  »Du und die Behörden! Ein ewiger Feldzug. Wann legst du diese grundsätzliche Abneigung endlich ab? Die machen doch nur ihren Job.«


  »Vielleicht wenn sie mal was für mich statt immer gegen mich tun«, brachte er kindisch an. Wie geht‘s daheim?«, wiederholte er.


  »Die Jungs werden groß, Rivas, und schwierig. Caro kämpft sich schon zu lange alleine durch. Ich muss mir langsam überlegen, wie lange ich noch bei dir bleiben kann, weißt du.«


  »Ist klar, aber ich habe noch eine wichtige Mission für dich.«


  »Ja, ja, die Stallarbeit.«


  »Na und? Sind wir uns dafür jetzt zu gut? Wir haben doch immer nur Drecksarbeit zusammen gemacht. Findest du das nicht besser, als Geiseln zu verprügeln? Ich schon.«


  »So kann man es natürlich auch sehen, aber Sam, Joe und ich kommen kaum nach mit der ganzen Arbeit.«


  »Pedro, wir haben eine hochmoderne Anlage, so schlimm ist das auch wieder nicht. Aber ich kann mir momentan keine zusätzliche Kraft leisten, wir müssen alle ran.«


  »Die Zeiten haben sich geändert«, stellte Pedro amüsiert fest. »Ohne Marias Geld.«


  »Oh ja!«, stimmte Rivas lachend zu.


  »Wenigstens muss ich dich nicht mehr versorgen. Aber Mensch Rivas, stoß doch wenigstens den Gnadenhof ab. Das ist doch alles zu viel für dich.«


  »Früher oder später werde ich es müssen. Ich habe mich vollkommen übernommen. Die Viecher fressen mich von Haus und Hof.«


  Pedro lachte kurz auf und bemerkte dann nachtragend: »Und sind nutzlos.«


  »Jap. Aber ich finde schon eine gute Lösung für sie. Wirst sehen.«


  »Was tust du nicht alles für Catherine.«


  »Ich tue es für die Pferde, nicht für Catherine.«


  »Wer‘s glaubt, wird selig.«


  »Catherine und ich sind nicht mehr zusammen.«


  Sie waren auf dem Weg zu Rivas‘ Range Rover, den er im Austausch für den Jaguar erhalten hatte, den Maria ihm vor wenigen Monaten geschenkt hatte. Die Zeiten des Sportwagen-Sturm-und-Drangs waren vorbei - Rivas brauchte ein Fahrzeug, das einen Pferdehänger ziehen konnte. An diesem waren sie noch nicht angekommen, als Pedro abrupt anhielt, und in größter Verwunderung seine Tasche abstellte. »Seit wann?«


  »Seit heute. Ich habe sie heute Morgen ins Flugzeug nach Paris gesetzt. Von dort fliegt sie nach Mumbai. Sie kommt nochmal kurz zurück, um ihren Umzug abzuwickeln, aber danach kehrt sie nach Johannesburg zurück, oder wohin auch immer. Jedenfalls ist es aus.«


  »Hattet ihr Streit?«


  »Ich war bei einer Nutte in Paris. Sie weiß es.«


  »Sag mal, bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?«


  »Irgendwie schon, oder?«


  »Mensch, Rivas, Catherine ist das Beste, was dir je passiert ist.«


  »Was soll das blöde Klischee? Hör auf.«


  »Endlich mal eine, die dir Paroli bietet!«


  »Catherine bietet mir Paroli?«


  »Ich mag sie, Rivas.«


  »Ich mag sie auch, Pedro. Und ja. Es stimmt. Sie ist wirklich nicht auf den Mund gefallen.«


  »Und auf den Kopf auch nicht. Aber sag mal, ist der Sex mit ihr so schlecht?«, bohrte Pedro.


  »Ich bin in eine Falle getapst«, wich Rivas aus. Seine sexuellen Vorlieben und Catherines diesbezügliche unstrittige Unzulänglichkeiten - jedenfalls in seinen Augen - gingen Pedro nichts an, fand er. Und ihre seelische Verarbeitung des Ganzen erst recht nicht. »Musst du noch was in Marseille erledigen, oder können wir los?«


  »Nein, ‚bitte nach Hause James‘!«, scherzte er. Sie stiegen ein und machten sich auf den Weg aufs Land. »Also, was war das für eine Falle?«, forschte Pedro unterwegs nach.


  »Ich war verärgert über Catherine und ich fühle mich momentan etwas überfordert, wenn ich ehrlich bin. Da ist es eben passiert.«


  Pedro konnte nicht anders. Er musste lachen - inmitten von Rivas‘ Tragödie. »Du? Überfordert? Und dann ist der tolle Hecht einem Vamp in die Falle gegangen? Also erzähl mal, wer hat dem großen Meister denn derart das Hirn aus dem Kopf geblasen, äh aus dem...«


  »Okay, okay. Hör auf jetzt.«


  »Wie ist sie drauf gekommen?«


  Rivas antworte nicht.


  »Du hast es ihr doch nicht gestanden?«


  Wieder Schweigen.


  »Rivas, du und deine verdammte Direktheit. Nimm doch mal Rücksicht.«


  »Lügen ist Rücksichtnehmen?«


  »In so einem Fall schon«, erwiderte Pedro, der sich schon immer gern aus brenzligen Situationen durch kleine Unwahrheiten herausmogelte.


  »Bist du jetzt fertig mit deiner fragwürdigen Standpauke? Damit ich dir endlich erzählen kann, wohin dich deine nächste Mission führt.«


  »Wieso? Es steht eine Reise an? Also doch nicht ausmisten?«


  »Ich habe Andalus und Pistolero zu den Bistha Spielen angemeldet. Deinen Pistolero habe ich auch schon ein bisschen in die Mangel genommen, zur Vorbereitung. Aber du musst dich sputen, die meiste Arbeit leistete ich mit Andalus.«


  »Was zum Teufel sind Bistha Spiele? Und was machst du mit meinem Pferd, wenn ich nicht da bin?«


  »Ich habe immerhin dafür bezahlt, dass Pistolero hier zu dir kommen konnte, da werde ich ihn wohl reiten dürfen. Und ich muss mein Geschäft vermarkten. Unsere PREs sind bombensicher, was konfrontativen Pferdesport betrifft, und ich möchte mein Gestüt auf die Karte setzen. Das sind die allerersten Bistha Spiele der Welt, sehr umstritten, sehr viel Presse. Die Pferdewelt wird ihr Augenmerk in den nächsten Wochen nach Bhutan richten, wo diese Spiele stattfinden.«


  »Wo zum Henker liegt Bhutan?«


  »Bhutan ist ein kleiner Staat im Himalaya zwischen Indien und China.«


  »Aha.«


  »Die Nächsten, in zwei Jahren, stehen bereits für Bolivien auf dem Plan. Das Besondere daran ist, dass es sich um einen Rassenwettkampf handelt. Von jeder Rasse werden nur zwei Pferde zugelassen. Mit zwei Reitern. Ersatzpferde und Drittreiter sind ausgeschlossen. Schafft man es nicht, scheidet man aus. Es gelang mir, die Andalusierrasse für die Teilnahme anzumelden. Wir werden gewinnen und nicht nur die Iberer ins Rampenlicht rücken, sondern insbesondere meine, Pedro. Also streng dich an mit Pistolero. Er ist zwar technisch nicht meiner, aber ich habe leider keine Zeit mehr für eines der Neuen. Sie sind noch nicht so weit.«


  »Worum geht es denn genau?«


  »Sind dir die Buzkashi Spiele aus Afghanistan ein Begriff?«


  »Das ist nicht dein Ernst. Wie kannst du Andalus dieses brutale Pferderugby zumuten? Hast du den Verstand verloren? Pistolero jedenfalls werde ich dir keinesfalls für deine skurrilen Ambitionen überlassen.«


  »Lass mich ausreden. Das Taliban Regime erklärte diese Spiele für unmoralisch und verbannte sie. Nach dem Regierungswechsel führte man diese Kämpfe wieder ein, aber die Zahl der Gegner wächst stetig, vor allem auf internationaler Ebene. Da kam eine südasiatische Organisation auf die Idee, eine vollkommen neue Sportart zu entwickeln. Pferd und Reiter werden auf eine harte Probe gestellt, fast genauso intensiv wie bei den Buzkashi Spielen, aber ohne die hohe Verletzungsgefahr. Damit wollen sie verarmten Ländern unter die Arme greifen, um den Tourismus anzukurbeln. Eines der ersten Länder, das sich bewarb, bekam den Zuschlag: Bhutan.«


  »Warum habe ich noch nie davon gehört, wenn es so viel Presserummel gibt, Rivas?«


  »Das wirst du, glaub mir. Vielleicht wird es ein oder zwei Jahre dauern, aber sie werden bekannt werden, davon bin ich überzeugt. Die Spiele verbinden sozusagen alle Extremdisziplinen des Reitsports.«


  »Damit wird Catherine nie einverstanden sein.«


  »Catherine hat nichts mehr zu sagen, das sagte ich dir bereits. Ich wollte sie diese Woche einweihen, das hat sich nun erübrigt.«


  »Dein gebrochenes Herz scheint dir ja nicht sonderlich zu schaffen zu machen.«


  »Soll ich mich bei dir ausheulen?«


  »Entschuldige. Was sagt Maria dazu?«


  »Sie weiß es noch nicht. Das gilt für die Trennung von Catherine und die Spiele. Aus dem Ersten wird sie sich raushalten und zu den Spielen wird sie Bedenken äußern, aber ihr Geschäftssinn wird überwiegen. Außerdem war sie selbst noch nie dem Wettkampf zu Pferd abgeneigt. Denk nur an ihre Begeisterung für Gaucho, auch kein Zuckerschlecken. Und, letztendlich ist es sowieso meine Entscheidung.«


  »Worum geht es denn genau? Ist das so eine Art Military oder Grand National?«


  »Nein, das ist es ja gerade. Es wird nicht gesprungen, aber ähnelt ansonsten der Vielseitigkeit, Distanzreiten, Buzkashi, Stierkampfmanöver, Doma Vaquera, Western, Streitwägen und was es alles gibt. Nur gesprungen wird wie gesagt nicht. Das gehört eher in die Moderne, während sich diese Spiele mit antiken Reitsportarten befassen.«


  »Da hast du aber Glück. Andalus und springen!«


  »He! Andalus kann springen!«


  »Ja über den Zaun, wenn eine Stute ihm mal wieder den Kopf verdreht hat. Das wär‘s dann aber schon.«


  Rivas schloss sich seinem Gelächter an. »Weißt du noch, als er noch ganz jung war und in Argentinien mal in Marias Stutenkoppel sprang? In seinem Rappel bestieg er gleich die ganze Herde. Er war so erschöpft und überhitzt, dass er am Abend unter Fieber und einer leichten Kolik litt, der arme Tropf.«


  »Ja und seine Brust und Schultern waren mit Tritten und Kratzern übersät. Der Hufschmied hätte Eisen anfertigen können von den Abdrücken.«


  »Die Arme musste mitten in der Nacht den Tierarzt holen.«


  »Ich erinnere mich noch genau an ihren Gesichtsausdruck.«


  Wie zwei Lausbuben bogen sich die beiden Männer vor Lachen. »Sie war völlig aufgelöst, glaubte ihre ‚Aufsichtspflicht‘ verletzt zu haben.«


  Pedro wurde ernst. »Rivas, du liebst ihn sehr deinen Andalus. Und ich hänge nicht viel weniger an Pistolero. Ich frage dich nochmal: Bist du sicher, dass sie das schaffen?«


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, Pedro.«


  »Also gut, dann erzähl weiter.«


  »Die Aufgaben, die gestellt werden, fordern Pferde und Reiter gleichermaßen heraus, aber ohne die umstrittenen Aspekte, weil es eben kein echter Kontaktsport ist. Sogar weniger als beim Polo. Polocross steht auf dem Programm, aber nicht mit dem Schläger, sondern eben mit dem Polocrossnetz. Deshalb glaube ich fest, dass diese Spiele eine große Zukunft haben. Es geht um Schnelligkeit, Wendigkeit und Widerstandsfähigkeit. Und um Intelligenz und Partnerschaft. Denn da kann man nicht mal das Pferd unter Zwang durchforcieren. Es muss mitdenken und mitmachen wollen. Siehst du denn nicht, wie perfekt sich Andalus dafür anbietet?«


  »Was du siehst, ist schon mit der Trophäe im Gepäck nach Hause zu reisen.«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Und dann machen wir einen Riesenwerberummel.«


  »Und was bedeutet das für Pistolero?«


  »Auch er hat eine gute Chance. Unsere größten Rivalen werden die Marwari Pferde und die Araber und ihre arabischen Reiter, die Warlords - die Kriegsherren - aus der Nordostregion darstellen, aber jetzt hör mir mal genau zu. Wir haben einen entscheidenden Vorteil. Das läuft nämlich so: Die Spiele finden über einen Zeitraum von fünf Tagen statt. In der ersten Phase...«


  »Also doch sowas wie Military, aber länger.«


  »Nein, jetzt sei doch mal still. In der ersten Phase schon werden wir einen enormen Vorsprung erzielen, denn sie beginnt mit einem steilen Aufstieg in der Himalaya Bergkette.«


  »Deshalb als Nächstes also Bolivien. Die Anden?«


  »Genau, die Spiele werden immer in hohen Bergregionen abgehalten. Die Luft ist dünn, die Lungenkapazität der Pferde muss riesengroß sein. Ich hab beide schon auf Herz, Lunge, alle Organe testen lassen, das muss man sowieso. Sie verlangen Stresstests und EKGs. Auch die Gehirnleistung wird durchgecheckt. Die Pferde müssen hundert Prozent gesund sein. Sie haben alle Tests bestanden. Die Einführimpfungen für Asien sind ebenfalls erledigt.«


  »Stimmt, in Atemtechnik sind Andalus und Pistolero bestens trainiert. Und im Gehirn sowieso«, lachte Pedro.


  »Eben, ihre Zeit in den Anden kommt uns zugute. Dazu noch ihre Klettererfahrung! Nach dem Erklimmen und der Nachtruhe beginnt der steile Abstieg über eine andere Route. Die Fußfertigkeit und Balance von Andalus und Pistolero sind unschlagbar, das weißt du. Wer ist öfter die Anden hinauf und hinabgeklettert als unsere beiden Helden, hm? Die machten nicht mal einen Ausflug oder Bergtraining für ein Turnier, die übten das jahrelang als Beruf aus, sie sind Profis. Denk nur daran, wie Andalus dich und Catherine durchs Amazonasbecken und dann in den Anden hochgetragen hat, in Windeseile.«


  »Werde ich nie vergessen.«


  »Im Tal gibt es dann einen ganzen Tag Rast. Danach beginnt die Distanz- und Ausdauerphase, da mache ich mir ein bisschen Sorgen. Die Araber sind fast unbezwinglich.«


  »Aber nicht was Andalus und Pistolero betrifft.«


  »Ich fürchte schon, denn das Terrain ist anfangs sehr steinig und dann wieder wüstenartig und sandig. Das Wetter ist trocken, aber teils heiß, teils kalt je nach Tageszeit und Wetterlage. Das Ganze wird dadurch erschwert, dass dies auch die Tempophase ist. Wir müssen als Erste durchs Ziel dieses Abschnitts, sonst verlieren wir hier Punkte. Die Araber sind einfach schneller und trittsicherer, was die enormen Sanddünen betrifft, die sich auf einer der Etappen durch die Landschaft ziehen. Damit haben unsere beiden die geringste Erfahrung.«


  »Warum setzen wir nicht in den nächsten Tagen nach Algerien über und holen das nach?«


  »Habe ich bereits veranlasst. Ich muss kurz nach Deutschland. Es liegt mir schon lange am Herzen, Catherines Mutter aufzuspüren. Lucien hat sie gefunden. Wenn sie einigermaßen vernünftig mit sich reden lässt, möchte ich die beiden wieder zusammenbringen. Nach dem Trip nach Köln können wir ernsthaft loslegen.«


  »Ich verstehe dich nicht. Einmal redest über Catherine, als ob sie der Vergangenheit angehören würde, in der nächsten Minute hast du dich wieder zu ihrem Helden und Retter erkoren. Warum mischst du dich ein?«


  »Ich möchte, dass sie glücklich wird, Pedro. Wenn auch nicht mit mir, ich wünsche ihr, dass es ihr endlich gut geht. Dir muss ich ja nicht sagen, was ich ihr alles angetan habe. Sie braucht ihre Mutter, Pedro, sie weiß es nur nicht. Ich glaube inzwischen, dass ein Abschluss mit allem, was ihr widerfahren ist, erst möglich sein wird, wenn sie ganz von vorne beginnt. Am besten bei dem frühkindlichen Trauma, das sie erlebt hat. Vielleicht ist Lammingcourt nicht weit genug in ihre Biographie vorgedrungen, wäre kein Wunder bei der kurzen Zeit. Das war ohnehin eine Hochleistung.«


  »Lass sie gehen, Rivas.«


  »Was meinst du?«


  »Ihr Problem ist nicht ihre Mutter, sondern du. Das weißt du ganz genau. Aus den Augen, aus dem Sinn. Auch über dich wird sie hinwegkommen. Das ist wie mit dem Rauchen aufhören, wenn man die Dinger einfach nicht mehr anrührt, braucht man sie irgendwann nicht mehr.«


  Rivas staunte über die unerwartete, wenn auch locker formulierte Bestätigung dessen, was er und Catherine vor einigen Stunden erörtert hatten. Um vor Pedro jedoch seine männliche Ehre nicht zu verlieren, hielt er die Konversation weiterhin oberflächlich. »Das sagst ausgerechnet du mir?«


  »Ich habe aufgehört, Rivas.«


  »Was?«


  »Ja, war gar nicht so schwer. Und du tust es besser auch, wenn du diesen Wettbewerb gewinnen willst.«


  »Also zurück zum Thema«, lenkte Rivas von seinem Laster ab. Und von Catherine. »Nach der Ausdauerphase folgt der Arbeitsabschnitt. Statt Rinder treibt man ziemlich störrische und wendige wilde Ziegenböcke einzeln ein, die sich im Gebirge herumtreiben. Natürlich vom Pferd aus. Eine wesentliche Schwierigkeit dabei ist sie erst mal aufspüren zu können. Aber Andalus, sobald er begriffen hat, worum es geht, wird sie erschnüffeln wie ein Bluthund. Die Details erkläre ich dir noch.« Rivas hielt einen Moment inne und sagte dann schmunzelnd: »Apropos Bluthund. Andalus hat schon Lunte gerochen. Er weiß, irgendeine Vorbereitung für eine Mission findet gerade statt. Du solltest mal sehen, wie ehrgeizig er mitarbeitet.«


  »Bildest du dir das nicht ein? Ich habe immer den Eindruck, nichts haben sie lieber, als den ganzen Tag zu grasen, ein wenig ihre Kameraden zu foppen und ein paar Nickerchen zu machen, bevor sie sich abends ihr Futter reinschieben lassen.«


  »Da ist was Wahres dran«, gab Rivas zu, »aber Andalus zieht eine echte Herausforderung dem langweiligen Drill auf dem Reitplatz bei weitem vor - wenn schon denn schon. Ich glaube schon, Pedro, dass ihm so ein Abenteuer hin und wieder nicht ungelegen kommt. Und ich werde ihn nicht überfordern. Habe ich das je gemacht?«


  »Nein.«


  »Na also! Und du Pistolero doch auch nicht. Und ich verspreche dir, Pedro, sollte einer von ihnen nicht fit genug sein, treten wir gar nicht erst an. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie den anderen Pferden unterlegen sein könnten, aber wenn, nehmen wir sie beide aus dem Rennen, okay? Ich bin verrückt, aber so crazy auch wieder nicht, dass ich ihr Wohlbefinden aufs Spiel setzen würde.«


  »Aber so ein Wettstreit ist immer mit einem hohen Risiko behaftet, Rivas«


  »Darum geht es doch gerade. Die Veranstalter wollen beweisen, dass man Hochleistungen auch auf schonende Weise vollbringen kann.«


  »Hört sich nicht sehr schonend an.«


  »Machst du jetzt mit oder nicht?«


  »Ich weiß nicht recht, Rivas.«


  »Schau mal, auch die Lektionen aus der Stierkampfarena kommen uns zugute. Die beiden sind in der Doma Vaquera hervorragend ausgebildet. Die Rinderarbeit läuft zwar anders, ist aber auch recht knifflig. An den letzten beiden Tagen finden die Kampfspiele statt. Sie werden jeweils kurz gehalten, sind aber zahlreich. Sie beginnen mit Streitwagenrennen. Ich musste neue Wägen fertigen lassen, unser Spielzeug aus Peru haben wir ja nicht rübergebracht und diese sind ohnehin viel hochwertiger.«


  »Ich kapiere langsam unseren großen Vorteil. Aus der ganzen Vielseitigkeit der Disziplinen, mit der wir uns jahrelang nur so zum Spaß auf der Finca amüsiert haben, können wir Kapital schlagen. Dabei wollten wir uns doch nur die Langeweile zwischen den Missionen vertreiben. Ha! So ist das Leben, hm?«


  »Mhm. Dem folgt Bogenschießen, und Polocross, und das Finale bilden mittelalterliche Kreuzritterspiele. Unsere größten Konkurrenten hier sind die afghanischen Reiter, die in der Vergangenheit an den Buzkashi-Wettkämpfen teilgenommen haben. Auch hier gilt daher: Wir müssen mit dem Training aufholen.«


  »Klingt spannend.«


  »Bist du dabei?«


  »Bin ich das nicht immer? Jedenfalls wird es einem nie langweilig mit dir.«


  »Das wird der Hammer, ich sage es dir«, freute sich Rivas wie ein kleiner Junge auf den bevorstehenden Adrenalinkitzel. Der ging ihm sehr ab, seit er seine kriminelle Vergangenheit beendet hatte. Und er bescherte ihm eine willkommene Ablenkung von seiner Trennung von Catherine.


  


  


  Am nächsten Tag flog er nach Köln.


  Gleich dort würde seine Nervenstärke einen Test anderer, vollkommen unerwarteter Art bestehen müssen.


  


  


  11.


  Köln


  


  


  Die Maschine landete pünktlich, stand aber länger als üblich auf ihrem Parkplatz des Köln-Bonn Flughafens. Da der Pilot das Anschnallzeichen lange nicht ausschaltete, erhoben sich ungeduldige Passagiere und begannen damit, ihre Taschen aus den Gepäckfächern zu nehmen. Über die Sprechanlage insistierte der Flugkapitän grimmig, dass alle Passagiere wieder Platz nehmen sollten, als auch schon eine der Türen geöffnet wurde und zwei Männer einstiegen. Rivas beobachtete, wie sie sich kurz mit dem Purser unterhielten und dann den Gang entlang schritten. Genau vor seinem Platz machten sie halt. »Mr. Romero?«, fragte einer auf Englisch.


  »Ja?«


  »Nehmen Sie bitte Ihr Handgepäck und begleiten Sie uns«, verlangte er höflich aber bestimmt und zückte seinen Polizeiausweis.


  »Ich habe keines.« Rivas löste seinen Gurt und erhob sich.


  »Gut, dann folgen Sie uns bitte.«


  »Worum geht es denn? Bin ich verhaftet?«


  »Nein, es handelt sich um eine Routinebefragung.«


  »Dafür holt man mich aus dem Flugzeug?«, fragte er, erhielt keine Antwort und ergab sich vorläufig seinem Schicksal.


  »Erwarten Sie Gepäck auf dem Karussell?«


  »Auch nicht.«


  »Werden Sie von jemandem erwartet? Sie dürfen gerne anrufen, und wir könnten einen Hinterausgang nehmen.«


  »Nicht nötig. Fahren wir aufs Präsidium?«


  »Wir bringen Sie zu Kriminalhauptkommissarin Siebert vom LKA Nordrhein-Westfalen.«


  »In welcher Angelegenheit?«, fragte er ruhig, und rief bereits gedanklich die zurechtgelegten Ausflüchte bezüglich Catherines falschem Pass ab.


  »Das werden Sie in Kürze erfahren, in einer knappen Stunde sind wir da.«


  »Zu welcher Abteilung bringen Sie mich?«


  »Abteilung 1.«


  »Jaaaa?« Rivas wartete auf eine Erläuterung.


  »Bitte steigen Sie ein«, forderte der Beamte ihn am getarnten Polizeiauto auf.


  »Welche Straftaten bearbeitet die Abteilung 1?«, hakte Rivas nach.


  »Organisierte Wirtschaftskriminalität.«


  Es herrschte Schweigen, während man den Wagen ohne Sirene und Blaulicht nach Düsseldorf in die Völklinger Straße navigierte.


  


  


  Eine Stunde später stand er zum ersten Mal der Kommissarin gegenüber, die mit dem Fall Werner Hoffmann betraut war. Auf den war sie während einer anderen Ermittlung rein zufällig gestoßen. Hinter den vielen merkwürdigen Zusammenhängen witterte sie ein Wespennest an Kriminalität.


  


  


  Die Kommissarin sah so jung aus, dass Rivas kaum glauben konnte, dass es sich bei ihr um eine ranghohe Beamtin handeln konnte. Sie erweckte den Anschein, ‚Germany‘s Next Top Model‘ zu sein. Ziemlich genau verkörperte sie das Idealbild, das viele Ausländer von deutschen Frauen vor Augen haben: blond, groß - ‚germanisch‘ eben. Aber mit Kurzhaarschnitt. Noch besser, urteilte Rivas gedanklich. Das verlieh ihr eine sportliche Note. Rivas wurde mit einer seiner leibhaftig gewordenen Traumfrau konfrontiert. Ihre gut proportionierte Oberweite - nicht zu viel, nicht zu wenig, fand er - hatte sie geschmackvoll in einer weißen Satinbluse verpackt. Zu Rivas‘ Entzücken waren da noch ihre langen schlanken Beine, die von einer perfekten Taille ewig lang nach unten in die Schuhe führten. Hohe Absätze hatte sie wohl nicht nötig? Ach, es galt ja, Verbrecher zu jagen! Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug aus der kleinen aber schicken Damenkollektion von Boss, der perfekt zu ihrer sportlichen Figur passte und ihr ein glaubwürdiges Flair in ihrer Rolle als Polizistin verlieh. Diese Frau war topfit, körperlich und mental, das war offensichtlich. Eine so junge Frau auf einem so hohen Posten musste einiges draufhaben, dachte er bei sich. Wie sie wohl in einer Uniform aussieht? Oder in Einsatzklamotten? Rivas schwelgte in seiner wiedererlangten erotischen Freiheit.


  »Guten Tag Dr. Romero«, sagte sie so charmant, dass Rivas schon nach dem ersten Satz eine Falle witterte. Sie reichte Rivas ihre manikürte Hand. Ein auffälliger Diamantarmreif baumelte von ihrem rechten Handgelenk, am linken trug sie eine ebenfalls mit Diamanten bestückte Cartier Uhr. Da er keinen Ehering erspähte, schloss er auf gut betuchte Eltern. Oder sehr hohe deutsche Beamtengehälter. Der Kontrast des weiblichen Schmucks mit der maskulinen Rolle ließ ihn fast merklich nach Luft schnappen. Pass auf, dass du dieser Nixe nicht ins Netz gehst, ermahnte er sich zur Konzentration. Ein junger Schwarzer trat ein. »Ich erledige das alleine, danke Mike.«


  »Okay, ich bin draußen, wenn Sie mich brauchen.


  »Haben Sie die andere Angelegenheit angeleiert?«


  »Ja, in einer Dreiviertelstunde oder so sind wir so weit.«


  »Gut. Bis dann.« Dieser Wortwechsel fand auf Deutsch statt, Rivas verstand ihn nicht. »Dr. Romero, sprechen Sie Deutsch?«, fragte die Kommissarin auf Englisch.


  »Leider nicht.«


  »Gute Gelegenheit für mich, mein Englisch zu üben. Mike wird sich über die Ablösung freuen. Er ist US-Amerikaner und üblicherweise meine einzige Gelegenheit, zu einem Austausch auf Englisch. Es nervt ihn sehr, er ist ja hier um Deutsch zu lernen. Deshalb wechseln wir uns ab. Ich hoffe, wir kommen ohne Dolmetscher aus. Wenn nicht, werden wir einen hinzuziehen. Es sei denn, Sie bestehen ohnehin auf ein Gespräch in Ihrer Muttersprache?«


  »Ist das ein Verhör?«


  »Nein.«


  »Dann sehe ich dafür keinen Grund. Ihr Englisch ist doch gut.«


  »Danke.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie aus dem Flugzeug habe zerren lassen. Ich fürchte, es bereitete Ihnen natürlich Unannehmlichkeiten. Ich bat die Kollegen um Diskretion. Ich hoffe, sie haben diese bewiesen?«


  »Geht so, aber sagen Sie mir jetzt bitte, weshalb ich hier bin«, forderte Rivas in munterem Ton.


  »Es geht lediglich um eine kurze Befragung.«


  »Sie geben die Fahndung raus, wenn Sie jemanden befragen möchten?« Er lächelte unbekümmert.


  »Wir fahndeten nicht nach Ihnen. Wir kennen Ihren Aufenthaltsort. Ich rief bei Ihnen in der Provence an, in der Hoffnung Sie telefonisch anzutreffen, um Sie für ein Interview zu mir zu bitten. Es sollte keine offizielle Vorladung darstellen. Es handelte sich eher um eine freundliche Einladung. Aber man teilte mir mit, Sie seien auf dem Weg nach Köln. Ich ermittelte schnell Ihren Flug und ergriff die Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch. Ich meine, warum lange herumfragen? Heißt es nicht, man solle um Vergebung statt um Erlaubnis bitten?«


  »Arbeiten Sie immer so«, er suchte nach einem passenden Begriff, »zielstrebig?«


  »Ja«, antwortete sie knapp und musterte ihn eindringlich. »Was führt Sie nach Köln, Dr. Romero? Keine Angst, mir ist klar, dass wenn Sie ominöse Geschäfte unter der Decke halten wollten, man nicht freigiebig verlauten ließe, wohin Ihre Reisen Sie führen.«


  »Sagen Sie mir bitte erst, in welchem Fall Sie ermitteln und was ich damit zu tun habe, beziehungsweise zu tun haben soll.«


  »Es geht um ein Verbrechen an einem gewissen Werner Hoffmann.«


  »Catherine hat mir von Ihrem Besuch erzählt.«


  »Das waren meine Kolleginnen, Señor Romero.«


  »Was hat dieser Fall mit organisierter Kriminalität zu tun? Geht es um einen pädophilen Ring?«


  »Nein, es handelt sich um einen Einzeltäter.«


  »Bin ich nicht in der falschen Abteilung?«


  »Hier bei mir sind Sie genau richtig.«


  »Das müssen Sie mir näher erklären.«


  »Nein, das muss ich nicht. Ich betone nochmals, es handelt sich um eine Routinebefragung. Möchten Sie dennoch einen Anwalt hinzuziehen?«


  »Ich wüsste nicht wofür.«


  »So sehe ich das auch. Ich schlug es nur vor, weil Sie ja bereits, na sagen wir mal, sehr engen Kontakt mit der Polizei hatten. Wie geht es Ihrer Kopfverletzung?«


  »Bestens. Was möchten Sie wissen, Frau Siebert? Ich bezweifle zwar, dass ich Ihnen weiterhelfen kann, aber Kriminologie war eines meiner Studienfächer. Deshalb verstehe ich durchaus, wie wichtig der Ausschlussprozess in einer Ermittlung ist. Wie kann ich Ihnen helfen? Geht es um meinen Aufenthaltsort am 23.9. letztes Jahr?«


  »Sie kennen das Datum?«


  »Egal was Sie von mir denken mögen, auch ich bekomme nicht oft Besuch von der Polizei. Wenn sie also bei mir zu Hause aufkreuzt und meine Partnerin nach ihrem Alibi fragt, sorgt das durchaus für Aufsehen - auch in meinem Haushalt. Wir unterhielten uns selbstverständlich darüber. Ich war am besagten Tag in Peru. Der Ort hat keinen Namen. Es handelt sich um eine Finca, hoch oben in den Anden.


  »Ein Bauernhof in den Anden?«


  »Es gibt dort nicht nur Gestein und Geröll, wie man annimmt, sondern hunderte von unerschlossenen Weiden mit vielerlei wildwachsenden Gräsern und ausreichend Wasser aus glasklaren, riesigen Seen. Die Gräser sind weniger saftig als die der Alpen, aber fast genauso nahrhaft.«


  »Ich sehe an Ihrem Blick, wie sehr Sie in schönen Erinnerungen schwelgen.«


  »Verzeihung. Ich dachte gerade an die unendlich langen Galoppaden. Damit meine ich nicht über eine breite Wiese zu reiten, wie in Frankreich, sondern Quadratkilometer um Quadratkilometer von vollkommen unberührter Natur zu durchqueren. Man hat den Eindruck, entweder der erste oder der allerletzte Mensch auf Erden zu sein. In jedem Fall aber der einzige.«


  »Darauf legen Sie Wert? Alleine auf der Welt zu sein?«


  »Manchmal schon. Tut das nicht jeder Mensch ab und zu?«


  »Das bezweifle ich, aber Sie haben irgendwie recht. Nichts geht über das Erkunden der Natur auf dem Pferderücken, ich verstehe das sehr gut.«


  »Sie reiten?«


  »Nicht mehr. Ich gab es während des Studiums auf. Ich wollte eigentlich danach wieder anzufangen, aber im Beruf wurde es noch schwerer, nicht leichter, sich diesem Sport zu widmen.«


  »Ja, ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie Sie gerade aufsitzen, um kurz darauf wieder abzusteigen, weil sie schon zum nächsten Leichenfundort gerufen werden.«


  Sie lachte. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber genauso ist es. Obwohl ich zugeben muss, momentan habe ich in diesem Dezernat eher selten mit Leichen zu tun.«


  »Das glaube ich Ihnen, sonst hätte ich es nicht gesagt.«


  »Ich beneide meine Schwester. Sie ist eine hervorragende Reiterin.«


  »Welche Disziplin?«


  »Sie springt. S Klasse. Sie bekniet mich seit Jahren, wieder in den Sattel zu steigen, aber ich fürchte ihr Pferd ist eine Nummer zu groß für mich geworden. Und damit meine ich nicht sein Stockmaß, obwohl auch das beachtlich ist!«, fügte sie scherzend hinzu. »Wissen Sie, man verliert an Selbstvertrauen.«


  »Frau Siebert, mangelndes Selbstvertrauen nehme ich Ihnen gewiss nicht ab.«


  »Es ist wahr.«


  »Dazu braucht man nur das richtige Pferd.«


  »Auch das ist wahr.«


  »Ich hätte ‚das Richtige‘ für Sie.«


  »Sie versuchen, mir ein Pferd anzudrehen?«


  »Haben Sie immer noch den Vorsatz irgendwann wieder anzufangen?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie es.«


  »Wie bitte?«


  »Sprechen Sie es aus.«


  »Also gut. Ich fange irgendwann wieder mit dem Reiten an.«


  »Ihr deutscher Dichter Goethe sagte so treffend: ‚Der Vorsatz, mitgeteilt, ist nicht der deine; der Zufall spielt mit deinem Willen schon.‘«


  »Und so wehte mir der Zufall auch gleich Sie ins Haus, Mr. Romero. Nicht um ein Verbrechen aufzuklären, sondern eigentlich um mir ein Pferd zuzuspielen. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


  »Nicht ich. Goethe. Aber Spaß beiseite. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mein Gestüt anzupreisen, wenn ich überhaupt irgendwann ein Pferd an die Frau bringen will.«


  »Läuft Ihr Geschäft so schlecht?«


  »Nicht schlecht, aber noch an.«


  »Wovon leben Sie, bis es klappt?«


  »Von diesem und jenem.«


  »Und Ihrer wohlhabenden Tante.«


  »Auch das ist wahr. Aber warum schonen Sie mich?«


  »Sie zu beschämen, gar zu beleidigen, empfinden Sie als schonend?«


  »Wir sind hier im Kriminalkommissariat. Sie sind Kriminalbeamtin. Unsere Unterhaltung ist Bestandteil einer kriminalistischen Untersuchung. Selbstverständlich sind wir nicht hier, um über Pferde zu plaudern, sondern um mögliche kriminalistische Verstrickungen aufzudecken. Warum scheuen Sie sich davor, offen darüber zu sprechen? Oder darf ich Ihnen tatsächlich ein Pferd anbieten?«


  »Es ist wahr, dass man von Pferdemensch zu Pferdemensch leicht vom Thema abkommt. Ich bin keine Ausnahme. Aber Sie haben vollkommen recht. Fahren wir fort. Auf dieser Finca arbeiteten Sie also als Farmer?« Das letzte Wort zog sie sarkastisch in die Länge. Sie konnte es sich nicht verkneifen, so schlecht passte Rivas‘ Erscheinungsbild zu dem eines peruanischen Bauern.


  Rivas lachte. »Das nicht. Meine Tante - Sie erwähnten sie bereits - ist nicht meine leibliche, aber sie hat mich aufgezogen. Selbst hat sie keine Angehörigen. Sie unterhält Pferde in Argentinien und experimentierte ein paar Jahre mit der Rinder- und Pferdezucht auch in Peru, sehr klein zwar, aber immerhin. Land in Peru ist erschwinglicher als in Argentinien. Ich habe für sie hin und wieder ein Auge auf ihr Anwesen geworfen.«


  »Da sie ja keine Angehörigen hat.«


  »Genau. Unter anderem auch in der Zeit, nach der sie sich erkundigen. Es gibt mindestens ein halbes Dutzend Zeugen, mit denen Catherine und ich an dem Tag zusammen waren.«


  »Nun haben wir schon das erste Problem.«


  »Ja, ich weiß. Catherine gab an, an dem Tag in Kolumbien gewesen zu sein. Kurz vor dem fraglichen Zeitpunkt befanden wir uns tatsächlich außer Landes. Wir unternahmen einen Ausflug zum Amazonas, sie hat sich lediglich in der Zeit geirrt. Manchmal ist Catherine etwas wirr im Kopf.« Er schüttelte ‚traurig‘ den Kopf. »Sie ist krank, wissen Sie.«


  »Grippe? Ich wünsche ihr gute Besserung.«


  »Wollen wir ein vernünftiges Gespräch führen oder uns einen Wettkampf des Geistes liefern? Ich kann beides. Sagen Sie mir nur, was Sie bevorzugen. Mir scheint, ich habe Sie überschätzt.«


  »Entschuldigen Sie. Sie haben vollkommen recht - keine Spiele mehr. Sie meinen psychisch. Woran leidet sie?«


  »Da müssen Sie einen Arzt fragen.«


  »Sie sind doch einer? Das ist ernst gemeint«, gelobte sie mit erhobener Hand und einem freundlichen Lächeln.


  »Ich habe nie praktiziert. Außerdem bin ich ein Seelenklempner, kein Mediziner als solches.«


  »Womit haben Sie sich dann die Zeit nach Ihrem Psychiatriestudium vertrieben?«


  »Mit diesem und jenem.«


  »Ja, das sagten sie bereits.«


  »Frau Siebert, bitte wenden wir uns doch dem Thema zu. Geht es um Catherine oder um mich? Ich versichere Ihnen, ich war an diesem Tag nicht in Köln. Ich war noch niemals im Leben in Köln. Das ist mein erster Besuch. Das sollte er jedenfalls werden, bis ich zu diesem Umweg gezwungen wurde.«


  »Wen besuchen Sie?«


  »Catherines Mutter.«


  »Möchten Sie sie anrufen? Das hier kann noch eine Weile dauern. Ich werde Sie nicht zwingen, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie noch ein wenig Zeit mit mir verbrächten. Damit können wir alles an einem Stück abhandeln und wenn stimmt, was Sie sagen, gibt es keinen Grund mehr, Sie ein zweites Mal zu belangen.«


  »Das ergibt Sinn. Aber wie wollen Sie so schnell mein Alibi überprüfen? Rufen Sie meine Tante an. Sie gibt Ihnen die Namen ihrer Mitarbeiter auf der Finca. Sie allerdings alle zu erreichen, wird wohl ein paar Stunden, wenn nicht Tage, in Anspruch nehmen. Die Finca wurde aufgelöst, die Leute sind in alle Teile der Welt verstreut, die Zeitverschiebungen...«


  »Dr. Romero, ich möchte alles der Reihe nach angehen, einverstanden?«


  »Das halte ich für sinnvoll. Bitteschön.«


  »Wir waren bei Ihrem heutigen Besuch in Köln stehen geblieben. Aus welchem Grund suchen Sie Frau Zitgows Mutter auf?«


  »Sie war verschollen, ich habe sie gefunden und möchte sie ermutigen, mit ihrer Tochter Kontakt aufzunehmen.«


  »Sie sorgen sich sehr um ihre Freundin, würden alles für sie tun, nicht wahr?«


  »Wenn Sie damit meinen, diesem Pädophilen etwas angetan zu haben, gibt es dabei ein großes Problem. Catherine kann sich kaum an ihn erinnern und hat mir versichert, er habe sich nicht an ihr vergriffen. Welches Motiv hätte mich zu dieser Tat treiben sollen? Bis vor ein paar Tagen wusste ich noch nicht einmal von seiner Existenz.«


  »Warum werden Sie von Catherines Mutter nicht erwartet?«


  »Ich lasse mich nicht gern am Telefon abwimmeln. Von Auge zu Auge ist das schwerer.«


  »Rechnen Sie damit, abgewiesen zu werden?«


  »Anfangs schon, ja.«


  »Warum ist das so wichtig für Sie?«


  »Catherine geht es nicht gut, das sagte ich Ihnen bereits. Ich glaube, dass eine Konfrontation mit ihrer Vergangenheit sich auf ihren Heilungsprozess positiv auswirken würde. Frau Siebert, trinken Sie einen Kaffee mit mir und ich erläutere Ihnen gerne meine Überlegungen zum Thema ‚Verlust der nährenden Bezugsperson in den Prägungsjahren‘.«


  Sie griff zum Telefon: »Bringen Sie uns bitte zwei Espressi, ja? Danke. Ach, und zwei Wasser.«


  »Ich meinte nicht hier«, korrigierte Rivas sie nach dem Auflegen.


  Die Beamtin schmunzelte. »In meiner, zugegeben kurzen aber dennoch beachtlichen Laufbahn höre ich so ein unverfrorenes Angebot bei einer Befragung zum ersten Mal.«


  »In Deutschland lädt man nicht zum Kaffee ein?«, fragte er wie ein Sechsjähriger, der sich dumm stellte, um seiner Mutter ein Schmunzeln abzuringen. Dabei schenkte er ihr ein klitzekleines, gekonntes Lächeln. Dass es sofort abprallte, machte ihn umso schärfer auf die kühle Blondine. Er knöpfte in Gedanken den ersten Knopf ihrer Bluse auf. Den zweiten. Knopf drei. Vier...


  »Dr. Romero! Hören Sie mir eigentlich zu?«


  »Entschuldigung. Ja? Was sagten Sie?«


  Lass das Ding im Kasten und konzentrier dich jetzt, verdammt!


  »Ihnen ist schon klar, dass, wenn ich zusagte, ich es nur tun würde, um Ihnen weitere Informationen zu entlocken?«, wiederholte sie nach einem eindringlichen Räuspern.


  »Es gibt nichts zu entlocken. Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen müssen. Ich fände es nur netter, wenn wir das weniger formell abwickeln könnten.«


  »Ihre sorgfältige Wortwahl habe ich nicht überhört. Was ich in Ihren Augen wissen muss, meinen Sie, nicht was ich wissen will.«


  »Was Sie wissen müssen, wird reichen müssen.«


  »Gut«, unterbrach sie das rhetorische Muster, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte. »Leider gibt es aber durchaus weitere Formalitäten abzuhandeln, Mr. Romero.«


  »Gerne. Wie kann ich noch helfen?«


  »Fassen wir kurz zusammen, man kommt ja ganz durcheinander zwischen Flirten, Einladungen zum Kaffee und Ihrer Schlagfertigkeit. Und meiner natürlich.«


  Witzig ist sie auch noch! Und dieser niedliche deutsche Akzent!


  »Rekapitulieren wir also, was wir bisher an Informationen gesammelt haben:


  1. Ein geständiger Verbrecher, Werner Hoffmann, sagt aus, und das durchaus glaubwürdig - denn weshalb sollte er lügen? - eine Catherine Zitgow missbraucht zu haben.


  2. Diese war bereits ins Visier der Polizei geraten, weil sie in Paris nach einem martialischen Fluchtversuch festgenommen wurde. Dies in Begleitung eines damals mutmaßlichen Mörders. Und mithilfe eines hervorragend gefälschten Passes sowie Schmuck und Bargeld im Wert von mehreren hunderttausend Euro, deren Ursprung sie nicht glaubwürdig erklären kann.


   3. Sie bestreitet die Aussage des geständigen Täters Werner Hoffmann, der im aktuellen Fall auch der Geschädigte ist.


  4. Zu ihren zahlreichen Falschaussagen zählt ein falsches Alibi für den Tatzeitpunkt im Fall Werner Hoffmann, widerrufen von ihrem eigenen Lebensgefährten.


  5. Sie leidet an einer verwirrenden, psychischen Krankheit, die es ihr nicht ermöglicht, die Wahrheit zu sagen.


  6. Die Verletzungen des Opfers Werner Hoffmann lassen auf einen Racheakt schließen, der unter großer Gewaltbereitschaft ausgeübt wurde. Unsere Spur führt uns über die vermeintlich Geschädigte, die aber leugnet, die Geschädigte zu sein, zu ihrem Lebensgefährten. Dieser ist, wie in Punkt 2 erwähnt, ebenfalls der Polizei bekannt und wird von dieser als äußerst gewaltbereit eingestuft. Das bringt uns zum nächsten Punkt.


  7. Ihr Lebensgefährte und damals Flüchtige wurde seit vielen Jahren eines Kapitalverbrechens verdächtigt. Zur Anklageerhebung kam es aber nicht, weil wie aus dem Nichts ein weiterer Gesuchter und mutmaßlicher Verbündeter des Verdächtigen auftauchte. Dieser mutmaßliche, zu dem Zeitpunkt nun sterbenskranke Komplize legte in seiner Todesstunde ein Geständnis ab und entlastete den Partner der Geschädigten, die leugnet, die Geschädigte zu sein.


  8. Dieser damals Verdächtige ist sehr besorgt um das Wohlbefinden seiner Lebensgefährtin.


  9. Dieser damals Verdächtige fliegt kurz nach der Befragung seiner Partnerin über deren Alibi ausgerechnet nach Köln, den Tatort des Verbrechens, um dessen Aufklärung wir uns gerade bemühen.


  Folgen Sie mir noch?«


  »Durchaus. Punkt 1 - dafür habe ich keine Erklärung, aber die muss ich nicht haben, das ist Ihr Job. Punkt 2 - Begründungen hierzu sind in den Akten ausführlich aufgelistet. Punkt 3 - warum sollte sie lügen? Punkt 4 - das falsche Alibi ist auf ihre geistige Verwirrung zurückzuführen. Ich habe es berichtigt. Es lässt sich leicht überprüfen. Punkt 5 - das ist traurig, aber wahr. Punkt 6 - das ist eine Vermutung, die Sie beweisen müssen. Punkt 7 - die Ermittlungen zu diesem Fall wurden bis zum Gehtnichtmehr in meine Richtung betrieben. Unter anderem von den US Behörden. Inzwischen wurden diese von ihnen, von der spanischen Polizei und von der Sûreté in Frankreich eingestellt. Weil ich es nicht war! Und alle anderen Gesetzesüberschreitungen, wie die Flucht und die beiden falschen Pässe, beging ich aus meiner Notlage heraus. Weil man mich unschuldig jahrelang durch die Weltgeschichte jagte! Punkt 8 - das ist kein Verbrechen, sondern Ritterlichkeit. In Spanien jedenfalls nennen wir das so, auch wenn Ihnen das altmodisch oder unangebracht erscheint. Punkt 9 - das ist Zufall.« Von allen seinen Argumenten war Punkt 9 der einzig ungetrübt wahre. Rivas störte sich nicht daran.


  »Kennen Sie Ihren IQ, Dr. Romero?«


  »Nein.«


  »Sie besitzen einen scharfen Verstand.«


  »Überschätzen Sie mich nicht, Frau Kommissarin. Wenn Sie in meiner Lage wären, würden Sie auch absichtlich langen Kettenaussagen, die dazu dienen mutmaßliche Verbrecher zu verwirren, mit hoher Konzentration folgen.«


  »Leider gibt es noch einen Punkt 10.«


  »Gibt es den nicht immer?«


  »Es gibt eine Zeugin, die den vermeintlichen Täter zur Tatzeit beim Verlassen des Hauses von Herrn Hoffmann kurz gesehen hat.«


  »Ist ihre Aussage glaubwürdig? Und wenn ja, was hat das mit mir zu tun? Gleiche ich etwa seinem Profil? Das grenzte nun wirklich an ein Wunder.«


  »In einer deutschen Kleinstadt wie Frechen fallen Fremde durchaus auf.«


  »Wieso Frechen? Sprechen wir nicht von Köln?«


  »Frechen ist ein Vorort von Köln.«


  »Ach so ja. Catherines Geburtsort.«


  »Sie machte die Beobachtung im Vorbeifahren mit dem Fahrrad. Sie beschrieb den Mann als einen ‚südländischen‘ Typ. Sie tippte damals auf Italien oder Spanien. Sie wunderte sich, entschuldigen Sie, wenn ich das so krass sage: ‚Was macht ein unbekannter Ausländer hier in unserer Straße? Was hat der Hoffmann mit dem zu tun?‘ Tja, die Neugier!«


  »Ich kann es nicht gewesen sein, Frau Siebert. Ich wiederhole, ich war noch niemals in Köln, und erst recht nicht in Frechen«, beteuerte Rivas gelassen und heftete seinen Blick an ihren. Schweigend hielt sie seinem durchdringenden Blick stand. »Ich möchte das Phantombild sehen«, unterbrach Rivas den kämpferischen Blickwechsel.


  »Es existiert kein Phantombild. Jedenfalls kein brauchbares«, fügte sie hinzu, um bei der Wahrheit zu bleiben. Jeder Fehltritt in der Befragung Rivas Romeros‘ war extrem risikobehaftet und würde sich rächen.


  »Warum nicht?«


  »Es gibt einen kleinen Prozentsatz an Menschen, die einfach nicht in der Lage sind, bei dessen Erstellung die geforderten Auskünfte zu erteilen. Sie haben kein Vorstellungsvermögen, können die verschiedenen Komponenten nicht zusammensetzen. Die Zeugin gehört zu dieser Gruppe von Menschen. Ihr Erinnerungsvermögen ist allerdings vollkommen intakt. Ich weiß, das hört sich merkwürdig an. Aber deshalb habe ich...«


  »Ich verstehe das. Die rechte Gehirnhälfte, die kreiert, ist dafür verantwortlich Bilder zu entwerfen. Offensichtlich ist Ihre Zeugin eine sehr ‚linksorientierte‘ Denkerin, denn die linke Hälfte, die abruft, ist durchaus in der Lage ein Bild zu erkennen, sofern es ihr vorgelegt wird.« Nach einer kurzen Denkpause schickte er hinterher: »Ich möchte das Phantombild trotzdem sehen.«


  »Dazu besteht kein Grund, da es nicht verwertbar ist. Es wurde nie veröffentlicht und wir nehmen es nicht als Bestandteil der Ermittlungen in die Akte auf. Somit sehe ich keine Veranlassung, den Ablauf damit zu belasten.«


  »Trotzdem verlange ich, dass Sie mir das Bild nicht vorenthalten«, meinte er höflich, aber sehr bestimmt. Rivas wusste, dass sie wusste, dass er gerade im Begriff war, ihr einen Strick aus diesem Fiasco zu drehen. Womit er nicht rechnete, war wieder einmal ihr entwaffnender weiblicher Charme. Sie täuschte eine kleine Niederlage vor und appellierte an den selbsternannten Gentleman in ihm.


  »Bitte ersparen Sie mir diese Peinlichkeit. Sie werden mich verspotten.« Danach nickte sie lächelnd und wartete schweigend auf seinen vermeintlichen Gnadenerlass.


  Rivas erkannte das psychologische ‚Spiel der Erwachsenen‘. Auf der Oberfläche führte die Kommissarin ein sachliches Gespräch. Zog aber in Wirklichkeit ein ‚Kind-Ich‘-Spiel ab, mit dem sie ihn bewusst oder unbewusst zu manipulieren versuchte. Rivas taktierte kurz. Die vorgegaukelte Schwäche war leicht zu durchschauen, aber ihr Esprit klang an. Den subtilen Zynismus über ‚seine Ritterlichkeit‘ hielt er für angebracht. Er gefiel ihm sogar, denn sie hörte ihm zu. Dass sie sich über ihn lustig machte, bewies in seinen Augen vielleicht gerade das Gegenteil - wie ernst sie jede seiner Aussagen nahm, egal wie bescheuert sie sich anhörten. Und genauso wie er, setzte seine Kontrahentin jeden verfügbaren Kniff ein, um die Schlacht zu gewinnen. Er beschloss, diese Runde geht an sie. Den Krieg aber würde er nicht verlieren. »Also schön«, gab er nach. »Was jetzt?«


  »Während wir hier sitzen, habe ich eine Gegenüberstellung veranlasst. Mit Ihrem Einverständnis würde ich diese nun gern über die Runden bringen. Wenn sie negativ ausfällt, werde ich Sie keine Minute länger aufhalten.«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Ich könnte eine Gegenüberstellung erzwingen, aber ich werde es nicht tun. Noch nicht.«


  »Haben Sie ihr nicht eine Ablichtung von mir aus Paris vorgelegt?«, wehrte er sich nun doch erneut, einfach um sie ein wenig länger zu quälen.


  »Doch.«


  »Und?«


  »Negativ.«


  »Was wollen Sie dann noch?«


  »Dr. Romero! Das Bild wurde nach Ihrem Unfall aufgenommen. Aufgrund Ihrer Kopfverletzung sind Sie kaum erkennbar. Wir haben natürlich Porträtfotos von Ihnen ausfindig gemacht, aber ihre Benützung ist rechtlich prekär.«


  »Und das Phantombild aus dem Fall in Marseille?«


  »Negativ.«


  »Haben Sie der Zeugin gleichzeitig andere Bilder zum Vergleich vorgelegt?«


  »Selbstverständlich, was soll die Frage? Glauben Sie, ich weiß nicht, dass das Bild eines mutmaßlichen Täter ohne Vergleichsprofile juristisch gesehen nicht beweiswürdig ist?«


  »Frau Kommissarin. Sie haben nichts. Gar nichts. Selbst wenn Ihre Zeugin glaubte, mich wiederzuerkennen, würde das nur einen sehr schwachen Indikator für ihre Identifizierungsgewissheit darstellen.«


  »Das stimmt, aber wenn Sie die Tat nicht begangen haben, und ich Ihnen bereits gestand, dass keine verwertbare Abbildung existiert, würde doch eine Gegenüberstellung jeden letzten Zweifel vom Tisch wischen. Aber, wie gesagt, ich werde Sie nicht zwingen.«


  »Ich stimme zu, aber nur wenn Sie hinterher mit mir einen Kaffee trinken.«


  »Also gut. Aber ich habe nur zehn Minuten Zeit!« Sie schüttelte lachend den Kopf.


  Rivas erklärte sich gerne bereit. Sein Widerstand entsprang lediglich seiner Streitlust und diente ihm auch dazu, seine Kontrahentin mit seinen juristischen Kenntnissen einzuschüchtern. Sie sollte gleich wissen, mit wem sie es hier aufnahm. Aber eine Gegenüberstellung kam ihm wie gerufen. Er sah Miguel kein bisschen ähnlich. Miguel war natürlich auch ein ‚südländischer Typ‘ , aber im Vergleich zu Rivas eher schmächtig. Auch hatte er ein besonderes Merkmal: Seine wilden, unordentlichen Haare konnte man fast mit einem Afro vergleichen. Auch nach dem Abziehen einer Maske wären die krausen Haare sofort in die Höhe geschnellt. Er hatte absolut nichts zu befürchten und freute sich über den unmittelbaren Abschluss der Angelegenheit. Die Alibis waren wasserdicht, das Phantombild unbrauchbar und die Gegenüberstellung ein sich anbahnender Witz. Er war raus aus der Sache. Und könnte dabei noch seine kurzhaarige rheinländische Loreley in Angriff nehmen. Auch wenn sie ihn, aus beruflichen Gründen letztendlich abblitzen lassen musste - davon ging er aus. Das machte den Versuch umso reizvoller. Und, man konnte nie wissen. In Rivas‘ Welt war alles möglich.


  Die Beamtin griff zum Telefon. »Mike, ist die Zeugin eingetroffen? Super. Die Vergleichspersonen stehen bereit? Okay, bis gleich.«


  


  


  Rivas nahm an der Gegenüberstellung teil und wurde hinterher zurück in das Befragungszimmer geführt. Die Kommissarin saß bereits an ihrem Platz.


  Rivas setzte sich gar nicht erst hin. Aufbruchsbereit fragte er: »Gehen wir? Sie werden das Lokal vorschlagen müssen, meine Ortskenntnisse sind gleich null.«


  »Ja, Sie betonten schon mehrmals, nie in Köln gewesen zu sein. Ich nehme an, das gilt auch für Düsseldorf. Nehmen Sie bitte Platz.«


  »Genau.« Er setzte sich.


  »Dr. Romero, Sie wurden identifiziert.«


  Rivas fiel aus allen Wolken. »Wenn das Ihre Art ist, mir einen Korb zu geben, ein endgültiges Nein hätte mir gereicht.«


  »Die Zeugin zögerte keinen Augenblick.«


  »Dann liegt das daran, dass ich der einzige Mann in der Aufstellung war, der so in etwa wie ein ‚südeuropäischer‘ Typ aussah. Was wird hier gespielt? Sind Sie so hungrig auf Erfolg, dass Ihnen jedes Mittel recht ist, Ihre Aufklärungsstatistik nach oben zu befördern? Sie erheben ganz einfach Behauptungen zu Indizien! Oder sehen alle Südländer gleich aus? Ist es das? Das sagt man doch so, alle Chinesen, alle Araber, alle Schwarzen, alle Skandinavier sehen für euch Deutsche gleich aus. Es heißt, Deutschland sei ein Rechtsstaat der allerersten Sahne mit unfehlbaren Mechanismen zur Absicherung gegen Justizirrtümer und zum Ausschluss von, wie soll ich sagen? Einer Wiederholung der Vergangenheit? Aber es gibt wohl immer Mittel und Wege, Leute wegzusperren, die Ihrer Gesellschaft nicht in den Kram passen, mit und ohne verfassungsrechtliche Grundlagen - nicht wahr?«


  »Dr. Romero, diese Karte werden Sie nicht ausspielen! Nehmen Sie das zurück. Bitte.«


  Rivas, der sie einschüchtern wollte, erschrak über ihre besonnene Reaktion auf seine massive Provokation. Sie klang absolut gefasst. Statt zu kontern, bat sie ihn seine Worte zurückzunehmen.


  Wer macht das? Sie sagt ‚bitte‘? In ihrer augenblicklichen Machtposition?«


  »Es tut mir leid. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Also gut, rattern Sie Ihr Ding herunter.«


  »Welches Ding?«


  »Das Rechtsbelehrungsding.«


  »Über eine Festnahme möchte ich momentan nicht entscheiden. Ich möchte mich kurz mit der Staatsanwaltschaft beraten.«


  »Ich war es nicht. Die Zeugin kann mich nicht identifiziert haben. Das ist unmöglich.«


  »Nennen Sie mir bitte die Namen der Ansprechpartner, die Ihren Aufenthalt in Peru zur Tatzeit bestätigen können, und überreichen Sie sie bitte meinem Kollegen. Wir versuchen, das so schnell wie möglich abzuwickeln. Ich bemühe mich jetzt um einen Termin mit der Staatsanwältin. Danach sehen wir weiter. Das kann einige Stunden in Anspruch nehmen, sie steht mir nicht jederzeit zur Verfügung. Wenn Sie möchten, können Sie jetzt gehen, aber bitte melden Sie sich vor Ihrem Abflug wieder bei mir. Hier ist meine Karte.«


  »Ich bleibe hier sitzen, bis Sie mich gehen lassen, weil Sie es müssen. Und wenn es sich um Tage handelt, oder Wochen. Ich weiche nicht vom Fleck. Darauf, das Phantombild vorgelegt zu bekommen, muss ich nun bestehen, und lassen Sie mich bitte selbst mit der Staatsanwältin sprechen, das kläre ich alles mit ihr.«


  »Diese Entscheidung obliegt mir nicht. Ich werde Ihre Bitte weiterreichen.«


  Rivas riss der Geduldsfaden. Die spanische Polizei, die südamerikanische sowieso, machte Nägel mit Köpfen. Auch mit Moreau in Frankreich wusste er immer, wo er stand. Und Generalstaatsanwalt Palmer in Washington hatte er mit seinem unerwarteten Geständnis den Wind aus den Segeln genommen und die Kontrolle erlangt, noch bevor dieser ihn überhaupt befragen konnte. Mit diesem Hin und Her hier in Düsseldorf kam er absolut nicht klar. Rivas war charmant und manipulativ, und obwohl psychologisch sehr gewieft, stand seine tief verwurzelte Direktheit seiner politischen Intelligenz im Wege. Frontale Zusammenstöße konnte er meistern wie kein anderer. Seitenhiebe und Tritte von hinten waren weniger kalkulierbar. Er kam nicht hinter diese Frau. Sie hatte ihn in einen dunklen, tiefen See geworfen. Aber noch war er weit davon entfernt zu ertrinken. Noch konnte er sich wehren. »Sie laden ein, nicht vor. Sie bitten, weisen nicht an. Sie vermuten, aber beweisen nichts. Sie lassen sich einladen, aber laden sich wieder aus. Sie ‚lassen gehen‘, dennoch erzwingen Sie ein ‚freiwilliges‘ Bleiben. Sie nehmen nicht fest, aber Sie nageln an. Punkt 11 - wir arbeiten hier ausschließlich mit weiblicher Intuition und Vermutungen. Kommissarin, Staatsanwältin. Gibt es hier keinen Mann, mit dem man ein vernünftiges, logisches Gespräch führen kann? Dann noch die Zeugin auf einem Fahrrad, die kein Phantombild erstellen kann, weil ihr Hirn dazu nicht in der Lage ist, die aber als glaubwürdig eingestuft wird, weil sie ja eine Frau ist.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt, mit der Staatsanwältin, aber versprechen kann ich nichts«, erwiderte sie trocken. »Und Ihren Angriff auf meine Vorgehensweise und allgemein auf die feminine Kompetenz ignoriere ich einfach. Ich freue mich darüber, denn damit haben Sie mir gerade bewiesen, dass Sie nicht halb so charmant und clever sind, wie Sie vorgeben, Dr. Romero. Punkt 12 - in Ihnen schlummert ein enormes Gewaltpotential. Ach, warum untertreibe ich? Ein ganzes Arsenal an explosiver krimineller Energie verbirgt sich hinter Ihrer gewinnenden Fassade. Sie sind zu allem fähig! Die Tat an Herrn Hoffmann haben Sie begangen. Darüber besteht für mich kein Zweifel. Und ich werde es beweisen.«


  Rivas fand in Kommissarin Siebert seinen Meister. Er war sprachlos.


  


  


  »Wie dem auch sei, wir sind hier in Deutschland, im LKA, nicht in einem Wanderzirkus am Mittelmeer. Es wird nach Methode ermittelt, nicht mittels verbaler Akrobatik oder Schmeichelei. Wir sehen uns später. Mein Kollege bringt Ihnen einige Getränke zur Auswahl. Möchten Sie etwas essen?«


  Rivas schüttelte den Kopf.


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Frau Kommissarin?«


  »Möchten Sie mir noch etwas mitteilen?«


  »Ihre Zeugin irrt sich. Bauen Sie nicht auf sie. Sagen Sie das der Staatsanwältin. Sie wird verlieren. Ich schwöre Ihnen, wenn sie diese Aussage zum Fundament ihrer Anklagestrategie macht - und sonst hat sie ja nichts in der Hand - wird sie verlieren. Ihre Zeugin wird einem Kreuzverhör nicht standhalten können, ganz einfach weil sie sich irrt.«


  »Sie kennen sich bestens aus in Sachen Justiz.«


  »Sie wird verlieren, Frau Siebert, sagen Sie das Ihrer Kollegin.«


  »Noch geht es nicht um Gewinnen oder Verlieren im Gerichtssaal, sondern um Materialbeschaffung für die Beweislage.«


  Die Staatsanwältin wird sich sehr wohl schon jetzt für dieses Thema interessieren, konterte Rivas gedanklich. Er grämte sich, dass er nicht die Chance abgewartet hatte, diesen Einwand selbst bei der Entscheiderin anzubringen. Dummer Fehler!, warf er sich vor. Am Ende war es doch die richtige Entscheidung gewesen, sich seiner Androhung wenigstens auf diesem Wege zu entledigen. Denn die Staatsanwältin bekam er nicht zu Gesicht.


  


  


  Am Nachmittag um 17 Uhr sah er Kommissarin Siebert wieder.


  »Sie dürfen gehen. Ihr Alibi wurde bereits bestätigt. Zwei der Mitarbeiter Ihres Gestüts, die sich damals angeblich mit Ihnen in Peru befanden, wurden von den Kollegen in Marseille befragt. Mehr Aussagen wären in diesem Stadium Overkill. Entweder haben Sie sich hervorragend abgesichert, oder Sie waren tatsächlich nicht am Tatort. Für den verdorbenen Tag entschuldige ich mich. Aber wenigstens ist das nun für Sie erledigt. Vorerst.«


  »Was meinen Sie mit vorerst?«


  »Wir ermitteln selbstverständlich weiter.«


  »Gegen mich?«


  »Nicht spezifisch, aber früher oder später löse ich jedes Rätsel. Und, unsere zwölf Punkte, Dr. Romero, werden mir lange nicht aus dem Kopf gehen. Darf ich Sie irgendwo absetzen?«


  »Ich rufe mir ein Taxi.«


  »Haben Sie Hunger?«


  »Ja.«


  »Ich lade Sie ein. Zur Versöhnung.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals in meinem Leben jemand so ungeniert mit mir gespielt hat.«


  »Meine Einladung ist aufrichtig. Ich habe über Ihre Worte nachgedacht, wie Sie hoffentlich über meine.«


  »Ich lehne ungern ab, aber für ein Essen bleibt mir jetzt keine Zeit mehr. Ich muss erledigen, wofür ich gekommen bin. Wahrscheinlich werde ich sogar übernachten müssen. Und mir ein neues Hemd und Wäsche kaufen, ich habe ja nichts dabei.«


  »Darf ich Sie zu Frau Zitgows Mutter begleiten? Ihre Mutter und ihren Vater haben wir noch nicht befragt.«


  »Ich bitte Sie das nicht zu tun, nicht jetzt, Frau Siebert. Außerdem hat Catherine seit zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr mit ihrer Mutter. Der angebliche Missbrauch fand vor siebzehn Jahren statt, sie wird sowieso nichts dazu aussagen können. Und wenn ich da jetzt mit der Polizei antanze, würde sie das vollkommen verschrecken.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Und Catherines Vater ist vor drei Jahren verstorben, er kann ihnen auch nicht weiterhelfen. Es gab eine Hausangestellte. Ich werde Catherine bitten, Ihnen den Namen zu geben. Dann haben Sie Gewissheit, dass Catherine die Wahrheit spricht.« Catherine hatte erzählt, dass diese Haushaltshilfe an dem Nachmittag nicht im Haus war, sie würde nichts beitragen können. Er gab ihr diesen nutzlosen Hinweis lediglich, um sie zu beschäftigen.


  »Danke. Auf Wiedersehen.«


  »Lieber nicht«, lachte er, »so leid es mir tut.«


  »Wir sehen uns wieder. Verlassen Sie sich darauf, Dr. Romero.«


  


  


  Nachdem er sich von der Kommissarin verabschiedet hatte, rief er abermals Lucien an.


  »Haben Sie Frau Winzer aufgesucht, Rivas?«, fragte ihn Lucien.


  »Ich bin auf dem Weg zu ihr. Aber ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich brauche Informationen über eine Sabine Siebert. Sie ist Kriminalbeamtin beim LKA in Düsseldorf. Ich muss alles über sie wissen. Kindheit, Studium, Laufbahn, Umfeld, familiäre Beziehungen, Schwachstellen, Skandale, prominente Kriminalfälle, persönliche Finanzlage. Sie trägt wertvollen Schmuck, ich will wissen, woher das Geld dafür stammt. Lassen Sie nichts aus.«


  »Rivas, Sie machen mich langsam zum Privatdetektiv. Ich sagte Ihnen schon mal, ich hasse diesen Papierkram. Außerdem bin ich doch nicht blöd. Ich vermeide die Polizei, wo ich nur kann, ich lege mich gewiss nicht mit ihr an. Auch Ihretwegen nicht.«


  »Heuern Sie jemanden an, der das für Sie erledigt. Ich bezahle Sie und Sie bezahlen Ihrem Mittelsmann eben einen Anteil.«


  »Rivas...«


  »Nennen Sie Ihren Preis, Lucien.«


  »Ich melde mich.«


  »Das ist nicht alles. Außer der Hintergrundinvestigation will ich eine Überwachung. Rund um die Uhr. Diese Frau soll keinen Fuß mehr vor den anderen setzen, ohne dass ich über jeden einzelnen Schritt Bescheid weiß. Einschließlich der Dusche im Fitnessstudio, ach was, einschließlich ihrer Dusche daheim. Haben Sie verstanden, Lucien? Und es muss sofort geschehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Schicken Sie mir jeden Tag um 18 Uhr das Neueste an diese E-Mail-Adresse« - er nannte sie - »und wenn Ihnen zwischendrin etwas wichtig erscheint, rufen Sie mich sofort an, alles klar?«


  »Rivas, ich habe andere Sachen am Laufen, ich müsste die Verluste ausgleichen...«


  »Können Eden und Pierrette bei der Beschattung helfen? Die haben ein Gespür für das Wesentliche, weil sie mich bereits kennen.«


  »Wahrscheinlich, aber das meinte ich nicht. Ich meinte, das wird nicht billig für Sie, Rivas.«


  »Sie kriegen schon Ihr Geld, Lucien, das wissen Sie ja. Und wenn ich eine Bank ausrauben muss! Hiermit hätte ich nicht das geringste Problem. Damit Sie nicht zu bezahlen schon.«


  »Alles klar. Sie hören morgen von mir.«


  


  


  12.


  Düsseldorf


  


  


  Sabine Siebert hatte gelogen, als sie Rivas beteuerte, sie wolle sich versöhnen. Sie log ungern. Das hielt sie für schäbig und feige. Aber um diesen vermeintlichen Verbrecher zu überführen, war ihr fast jedes Mittel recht.


  


  


  Sie schloss ihre Wohnungstür auf. Ihre jüngere Schwester, mit der sie vorübergehend in ihrem Appartement zusammenlebte, nachdem diese sich von ihrem Freund getrennt hatte, sprang freudig auf. Rebekka Siebert war ihre engste Vertraute. Rebekka hegte ebenfalls Ambitionen, Polizistin beim LKA zu werden. Sie hatte ihr Augenmerk aber auf die kriminalistische Forensik im Tiersport gerichtet. Sie studierte noch.


  »Was gibt‘s zu essen? Ich habe einen Riesenhunger.«


  »Du bist dran mit Kochen.«


  »Wo ist die Karte vom Chinesen?«


  »So ein harter Tag? Ich ruf an. Nimm du inzwischen ein Bad und komm ein bisschen zur Ruhe. Du siehst angespannt aus. Geht es um diesen Spanier mit dem Gestüt? Hast du ihn endlich kennengelernt?«


  »Ja.«


  »Und? Wie ist er so?«


  »Er ist schwer zu taxieren. Ich habe ihm gehörig eingeheizt, und dieses Feuer wird lange lodern, aber es wird in beide Richtungen ausschlagen, Rebekka.«


  »Was genau soll das heißen?«


  »Dass ich ihn nicht unterschätzen darf.«


  »Inwiefern?«


  »Naja, sagen wir mal so. Ich glaube er ist einer von denen, die sehr charmant sein können, aber keine Sekunde zögern würden, dir die Kehle durchzuschneiden, wenn ihnen danach ist.«


  »Ein Psychopath?«


  »Das kann ich so nicht sagen, Rebekka, ich kenne ihn ja nicht. Aber ein kaltblütiger Krimineller ist er auf jeden Fall.«


  »Du bist dir sicher, dass er schuldig ist?«


  »Absolut! Nicht nur im Fall Hoffmann. Diese ganze verrückte Entführungstheorie der Zitgow, die ich aus Moreaus Akten herausgelesen habe, nimmt langsam Form an. Da ist was dran, Rebekka, weiß der Teufel, da ist was dran. So eine blöde Geschichte kann man nicht erfinden. Es sei denn, sie gehört wirklich ins Irrenhaus. Moreau ist mittlerweile derselben Auffassung, aber er kann nichts mehr tun. Das einzige bleibende Verbrechen dort ist der falsche Pass, den er uns übergeben hat. Alles andere haben sie aus technischen Gründen fallen gelassen. Er hilft mir, wo er kann, aber grundsätzlich ist das jetzt mein Problem. Rebekka, der Mann ist der Sûreté entkommen, den Behörden in Spanien, sogar dem FBI! Aber jede Auskunft über den Fall Romero wird mir von den Amerikanern verweigert.«


  »Kann Jochen nicht helfen? Der ist doch momentan beim FBI in Washington.«


  »Jochen kann da auch nichts machen. Moreau behauptet, den Fall ans FBI übergeben zu haben, aber da existiert angeblich nicht einmal eine Akte.«


  »Moment Sabine, ich komme da nicht mehr mit. Erzähl doch bitte von Anfang an. Ich dachte, es geht um Rache an einem Kinderschänder. Ich habe mich sowieso schon gewundert, warum du an so einer Lappalie arbeitest. Das liegt doch unter deinem Niveau.«


  »Kein Verbrechen liegt unter dem Niveau, ordentlich aufgeklärt zu werden, schon gar nicht Fälle von Selbstjustiz. Da können wir gleich wieder die Lynchmobs aus dem Wilden Westen einführen. Wo kämen wir damit hin?«


  »Entschuldige, du weißt, was ich meine. Aber trotzdem, wie kamst du zu dem Fall?«


  »Rebekka, ich habe dir schon viel zu viel erzählt. Ich darf dir nichts über meine aktuellen Fälle berichten!«


  »Hallo! Wer sitzt hier vor dir, hm? Außerdem hast du eh schon die Hälfte herausgequasselt!«


  Sie lachte. »Also gut. Die blöde Staatsanwältin hört mir eh nicht zu, mein Chef hat gerade andere Sorgen und mit Mike, meinem Überbrückungsassistenten kann ich mich kaum verständigen. Bin ich froh, wenn Jochen aus den USA zurückkommt!« Ihre Gedanken schweiften kurz ab, bevor sie einen verhängnisvollen Entschluss fasste: »Alles von vorne zu erzählen, hilft mir vielleicht sogar. Eventuell eröffnen sich dadurch neue Möglichkeiten.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab. Aber ein Ritual muss her! Es muss ganz offiziell geschehen. Wir schließen einen Blutsschwesternpakt und schwören uns ewiges Stillschweigen. Was sagst du dazu, Old Shatterhand? Frau Winnetou hat gesprochen. Hugh!«


  »Kindskopf!«


  »Nun erzähl schon!«


  »Es tauchten letztes Jahr in Nordrheinwestfalen urplötzlich eine Reihe von Betrugsfällen mit gefälschten Ausweispapieren auf. Nach und nach führten diese zu einem Syndikat, das zwar an diesen Betrügereien selbst nicht beteiligt war, das aber diverse Ausweispapiere an Kriminelle lieferte. Um die Betrugsfälle kümmerten sich die Kollegen, ich wurde lediglich damit beauftragt, diesen Fälscherring aufzuspüren. Unter den falschen Papieren, die mir zur Aufklärung vorgelegt wurden, befand sich auch der gefälschte deutsche Pass einer gewissen Catherine Zitgow alias Jones. Sie war in Frankreich festgenommen und wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Darauf komme ich noch zurück. Der beschlagnahmte Pass wurde von den französischen Behörden nach Deutschland weitergereicht. Aber da die Verdächtige nicht in Deutschland ansässig ist, machte er ein paar Wochen die Runde, bis er irgendwo in NRW in den Akten versank. Er wurde dorthin geschickt, weil sie in Köln geboren wurde. So fiel er mir im Zuge dieser Ermittlungen in die Hände. Nur passte er hinten und vorne nicht ins Muster.«


  »Warum nicht?«


  Sabine schilderte Catherines unzulängliche Ausreden über den Besitz des gefälschten Passes. Auch von Catherines Story über ihre angebliche Entführung, nachdem sie nach einem haarsträubenden Fluchtversuch festgenommen worden war, erzählte sie. Nachdem ihre Schwester kurz beim Chinesen das Abendessen bestellt hatte, fuhr sie fort. »Je mehr ich mich in den Fall vertiefte, desto mehr weckte dieser Rivas Romero mein Interesse. Dass hier etwas zum Himmel stank, erschloss sich jedem, der den Fall je in die Hände bekommen hatte. Und niemand, auf der ganzen verdammten Welt, so schien es, konnte Licht ins Dunkel bringen. Auch ich nicht, denn der Fall Romero gehörte nun wirklich nicht in mein Resort, aber die Sache lag einfach herum. Niemand war irgendwie dafür zuständig.«


  »Das ist unerhört.«


  »Ich kann das nachvollziehen, Rebekka, wir haben auf deutschem Boden genug Verbrechen aufzuklären. Trotzdem ging mir der Geruch dieses Verbrechers, der von Europa über den Atlantik in den amerikanischen Kontinent zog, nicht mehr aus der Nase. Und solange ich den rieche, werde ich nicht aufgeben«, drohte sie zwischendurch. »Zwar wandte ich mich wieder dem Fälscherring zu, aber ich gab bei Interpol und beim BKA bekannt, dass man mich, sobald der Name Rivas Romero oder Catherine Zitgow fällt, benachrichtigen solle. Egal wo, wann und in welchem Zusammenhang.«


  »Und das ist passiert?«


  »Ja. Nun wären wir bei Werner Hoffmann. Auf ihn gab es letztes Jahr einen Überfall. Er war übel zugerichtet worden, lag lange im Krankenhaus. Routinemäßig schalteten sich damals die Kollegen vom Sexualdezernat ein, weil seine Verletzungen auf einen Racheakt für eine Tat sexueller Natur hindeuteten.«


  »Was hat man ihm denn getan?«, fragte Rebekka mit einem skandallustigen Funkeln in den blauen Augen.


  »Sei nicht so neugierig. Hoffmann befand sich in der Klemme. Für die Kollegen erschloss sich schnell das Motiv für die Tat und sie bombardierten ihn mit Fragen. Er allerdings konnte zur Aufklärung des Vergehens nichts beitragen, wenn er sich nicht selbst implizieren wollte. Das hielt er eine Weile durch - bis der Druck zu groß wurde. Er händigte der Polizei eine Liste der Namen der Geschädigten aus. Laut eigener Aussagen gab es vier Opfer in einem Zeitraum von sechs Jahren.«


  »Ist er nie auffällig geworden?«


  »Er wurde einmal kurz in einem der Fälle befragt, aber wurde nie verdächtigt. Für ihn allerdings war die Konfrontation mit der Polizei, der Anstoß, damit aufzuhören.«


  »Machte er eine freiwillige Therapie?«


  »Das gab es damals noch nicht, Rebekka. Laut Statistik gibt es rund 200 000 pädophil veranlagte Männer in Deutschland, aber erst seit ein paar Jahren haben sie die Möglichkeit sich an vertrauliche Präventionsstellen zu wenden.«


  »Glaubst du es stimmt, dass er es ohne Hilfe geschafft hat?«


  »Wer weiß? Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. In Hoffmanns Fall waren alle Mädchen Zufallsopfer, deren Fälle nie aufgeklärt worden waren. Sein erstes stammte allerdings direkt aus seinem Umfeld. Dabei handelte es sich um das damals achtjährige Nachbarkind Catherine Zitgow.«


  »So hast du dann ihren Namen in einem anderen Zusammenhang gefunden.«


  »Ja. Er ist vor kurzem verstorben und aufgrund seiner Autopsie machte der unaufgeklärte Fall wieder die Runde.«


  »Warum hat sie den Fall nicht gemeldet? Ihre Eltern hätten Anzeige erstattet, der Täter war bekannt und wäre sicher schnell verurteilt worden und dann hätte sich das Verbrechen nicht mehrmals wiederholt.«


  »Das weiß ich nicht, Rebekka. Ich bin keine Psychologin. Ihre Eltern lebten getrennt, sie blieb beim Vater. Vielleicht hat sie es ja ihrem Vater oder auch ihrer Mutter erzählt, aber diese wollten sie nicht dem Stress aussetzen, der mit so einer Gerichtsverhandlung verbunden ist. Kurz darauf zogen sie und ihr Vater weg. Das könnte Zufall sein, oder auch nicht.«


  »Hast du diese Catherine Zitgow befragt?«


  »Ich ließ zwei Kolleginnen von der Psycho vorfühlen, aber sie drangen nicht durch. Sie leugnete, dass Hoffmann sie sexuell belästigt hatte. Sie selbst kennenzulernen hebe ich mir für später auf. Ich bin da absichtlich noch nicht in Erscheinung getreten. Ich wollte aber etwas ins Rollen bringen und ich glaube ich habe das erreicht, denn zwei Tage später tauchte plötzlich dieser Romero vor meiner Haustüre auf. Das ist doch merkwürdig, oder?«


  »Allerdings. Aber was will er hier?«


  »Erzählte was von der Mutter der Zitgow, aber ich vermute, er ist hier, um Spuren zu verwischen.«


  »Und erreicht genau das Gegenteil«


  »Unterschätze ihn nicht! Noch ist er mir einen Schritt voraus. Ich habe folgende Theorie entwickelt: Die beiden waren damals in Paris auf der Flucht, weil sie sich an Hoffmann rächten. Zeitlich stimmt alles überein. Sie müssen geglaubt haben, sie standen deshalb auf der Fahndungsliste. Oder auch aufgrund seiner vorangegangen Verbrechen, oder beidem, ich weiß es nicht genau.«


  »Was trug Hoffmanns Aussage dazu bei? Ich meine, er muss die beiden ja gesehen haben, als sie ihm die Verletzungen zuführten.«


  »Sie war nicht dabei, hat ihn wahrscheinlich nur angestiftet. Hoffmann sprach von einem Täter, den er aber nicht erkennen konnte, weil er eine Maske trug. Jedenfalls handelte es sich um einen Mann. Hoffmann starb vor ein paar Wochen an einem Hirntumor. Wir dachten zuerst, es handle sich um die Spätfolgen des Überfalls, aber das wurde von der Pathologie nicht bestätigt. Es bleibt also bei versuchtem Mord. Totschlag können wir ausschließen, weil der Täter maskiert war und damit auf Vorsatz hinweist, aber wenn wir Pech haben, können wir nur wegen Körperverletzung Anklage erheben, hoffentlich sogar schwerer. Das muss die Staatsanwältin noch entscheiden.«


  »Wenn der Täter maskiert war, was macht dich so sicher, dass es sich dabei um Romero handelte?«


  »Eine Zeugin sah ihn zur Tatzeit am Tatobjekt beim Verlassen von Hoffmanns Haus. Im Freien hatte er seine Maske natürlich schon abgenommen.«


  »Dann ist es ja zu einer Verhaftung nicht mehr weit.«


  »Doch ist es. Die Schrulle plappert nur Unsinn. Ich habe alles, wirklich alles, mit ihr versucht. Ihr Phantombild war unbrauchbar. Der mutmaßliche Schläger sah aus wie Frankenstein unter Elektroschock. Auch alle ihr vorgelegten Fotos waren Schüsse ins Leere. Sie glaubt den Täter auf einem Bild zu erkennen und zieht dann ihre Aussage wieder zurück. Schon zum vierten Mal! Die tickt nicht richtig.«


  Rebekka kicherte kurz. »Und jetzt?«


  »Naja, wenigstens identifizierte sie Romero bei einer Gegenüberstellung.«


  »Das ist doch super!«


  »Ja, aber dann dauerte es eine geschlagene Stunde, das Ergebnis mit der Misterle zu debattieren. Faktisch kann ich es ihr nicht verübeln, diese Zeugin ist das Paradebeispiel einer unzuverlässigen Zeugin. Das weiß sogar der Romero! Aber etwas mehr Vertrauen in mein Fahndungsgespür würde dem Fall nicht schaden.«


  »Misterle? Ist das die Staatsanwältin?«


  »Ja, eigentlich heißt sie Mesterle, aber wir nennen sie Misterle, den kleinen Mistkäfer!«


  »Natürlich nur hinter ihrem Rücken!«


  »Natürlich!«


  »Das ist aber nicht sehr kollegial«, rügte Rebekka zum Scherz.


  »Warte nur, bis du mal vor so einer störrischen Beamtin stehst, und nichts in der Hand hast, außer dein Gespür, und man dir nicht glaubt. Deine Zeit bricht bald an, wirst schon sehen! Rausgeworfen hat sie mich dann buchstäblich aus ihrem Büro, als der Romero mit gleich mehreren Zeugen aufwartete, die sein Alibi bestätigten.«


  »Seine Kumpels?«


  »Wenn du mich fragst, steckt da was Organisiertes dahinter. Ich fliege am Donnerstag nochmal nach Paris zum Kollegen Moreau. Er ist der Einzige, der mich moralisch unterstützt und mit dem ich mich vernünftig unterhalten kann. Ein begnadeter Kriminaler, das sag ich dir.«


  »Ich unterstütze dich auch.«


  »Ja, Süße, das tust du. Danke.«


  »Und du bist selbst hochbegabt, musst dich nicht hinter dem Franzosen verstecken!«


  »Danke für das Vertrauensvotum. Wenigstens eine, die an mich glaubt.«


  »Was noch?«


  »Das war‘s eigentlich. Ich habe dann eine Überwachung von diesem Romero beantragt. Ohne komme ich nicht weiter. Aber die Misterle ließ sich bisher auch von dieser Notwendigkeit nicht überzeugen. Auslandsüberwachung zu aufwändig; unzureichende Verdachtsmomente; könne sie weder rechtlich noch wirtschaftlich rechtfertigen und so weiter und so fort. Sie sagte sie würde sich mit dem Untersuchungsrichter austauschen. Wir brauchen dafür ja einen richterlichen Beschluss, aber sie lügt. Sie wird sowieso ablehnen. Das mit dem Richter sagte sie nur, um mich abzuwimmeln.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie sagte nicht, sie beantrage die Überwachung, sondern sie tausche sich darüber aus!« Sabine äffte sie nach. »Sie ruft mich später deswegen an.«


  »Das ist echt krass, was du da am Hals hast. WOW.«


  Die Türglocke läutete.


  »Das ist der Lieferdienst. Ich gehe.«


  


  


  Beim Essen unterbreitete Rebekka ihrer Schwester einen Vorschlag: »Sag mal, warum heuerst du nicht einfach einen Privatdetektiv an, der diesen Romero beschattet?«


  Sabine verschluckte sich fast an ihrem Chow Mein. »Sag mal, lernt man auf der Uni gar nichts mehr?«


  »Klar, ich weiß, das darf man nicht, aber der Zweck heiligt die Mittel. Es weiß ja keiner.«


  »Rebekka, die ‚Früchte des vergifteten Baumes‘ darfst du niemals antasten.«


  »Was meinst du?«


  »Diese Metapher ist der juristische Begriff für ein Beweisverwertungsverbot, herbeigeführt durch rechtswidriges Vorgehen bei der Beweisaufnahme. Die Früchte sind Beweise, die man illegal gesammelt hat. Der vergiftete Baum, von dem sie stammen, ist die ungesetzliche Vorgehensweise. Hat man die ‚Früchte‘ einmal berührt, kann man zwar anklagen, man vergiftet aber den Prozess. Fazit: Der Täter bleibt ungestraft, auch wenn alle Beteiligten wissen, dass er schuldig ist.«


  »Ich bin ja erst im zweiten Semester, aber klar, ist logisch.«


  »Nicht nur dass es meine Karriere zerstören würde. Wenn das ans Licht käme, würde nicht nur dieser Romero, sondern womöglich noch jeder Verbrecher freigesetzt werden, den ich je hinter Gitter brachte. Ihre Anwälte müssten nur Wind von diesem Skandal bekommen, sie würden sich sofort darauf stürzen. Das ist nicht nur illegal, sondern auch blamabel. Ich sehe schon die sarkastischen Schlagzeilen der Regenbogenpresse: Landeskriminaler entlasten deutschen Steuerzahler mit privatfinanzierten Detektiven.«


  »Aber im Ernst: Warum sollte es herauskommen?«


  »Komm hör auf, Rebekka, diese Unterhaltung ist mir zu blöd, okay?«


  »Weihe Papa ein. Sein Detektiv ist Papa seit über dreißig Jahren auch ein treuer Freund. Er ist bombensicher. Papa sowieso, der würde eh alles tun, um dich noch weiter nach oben zu befördern.«


  »He du, da bin ich selber hingekommen, ohne unseren gewieften Unternehmerdaddy!«


  »Du hast doch selbst schon mal einem Kriminellen hinterher spioniert. Hast dich mitten im Fall krankschreiben lassen und bist dem Typen vierundzwanzig Stunden am Tag nicht von den Fersen gerückt.«


  »Ich nahm Urlaub!, protestierte Sabine energisch, um ihre Beamtenehre wieder herzustellen. »Und das war ein riskanter Ausnahmefall und ich habe das nie wieder gemacht.«


  »Der Romero scheint mir auch ein ‚riskanter‘ Ausnahmefall zu sein«, feixte Rebekka.


  »Eben. Der ist mir zu abgebrüht. Jede Lücke, die aufbricht, jeder Fehler, den ich begehe, kann mir zum Verhängnis werden. Ich muss den offiziellen, rechten Weg mit ihm zurücklegen.«


  »Denkst du, er schlägt den offiziellen, rechten Weg ein?«


  »Was meinst du? Reich mir mal was von dem Chop Suey rüber, bitte.«


  »Hier.«


  »Danke.«


  »Na, wenn er zum Kampf bis an die Zähne bewaffnet ist, und du ihm mit einem Buttermesser gegenüberstehst, wie kannst du da gewinnen?«


  »Zerbrich dir mal nicht den Kopf darüber, kleine Schwester. Ich mache das mit Köpfchen.«


  »Es sei denn, du trittst deinem Goliath mit einem Stein und einer Schlinge gegenüber. Ich habe nämlich auch Köpfchen. Ich habe einen Plan.«


  »Moment. Mein Telefon. Das wird die Misterle sein.«


  Rebekka drückte beide Daumen und nickte solidarisch.


  Nach einem Gespräch, das nur gefühlte drei Sekunden in Anspruch nahm, legte Sabine das Handy nieder. Sie nahm einen tiefen Atemzug und sagte: »Sagtest du was von einem Plan?«


  »Ja«, schmunzelte Rebekka.


  »Ich höre.«


  


  


  13.


  Köln


  


  


  Rivas, der sich selten einem anderen Menschen unterlegen fühlte, grübelte, je mehr Zeit verstrich und je größeren Abstand er gewann, umso intensiver über die ungewöhnliche Kommissarin nach. Sogar in Handschellen im Büro des US-Generalstaatsanwalts Tobias Palmer war er diesem überlegen gewesen. Dass diese massive strafrechtliche Herausforderung ausgerechnet von einer Frau ausgehen sollte, steigerte seine Faszination umso mehr. Und dass es nicht an ihrer Machtposition als Kriminalbeamtin lag, sondern an ihrem rätselhaften Wesen, schubste ihn endgültig vom Podest. Rivas wandte sich wieder seinem Handy zu: Er hatte vorher schon einen Blick darauf geworfen, aber sich einfach nicht aufraffen können, sich damit zu befassen: drei verpasste Anrufe von Pedro, fünf von Maria. Sie machten sich Sorgen. Wahrscheinlich wegen der Alibibefragung. Abermals verschob er die Rückrufe auf später.


  


  


  Er nahm ein Taxi zum Wohnsitz von Frau Winzer, wie Catherines Mutter jetzt hieß. Da er sie nicht antraf, machte er sich auf den Weg zu der Kneipe, wo sie angeblich arbeitete. Aufgrund des Feierabendbetriebs in dem Lokal war der Zeitpunkt nun ungünstig geworden. Er beschloss, sie eine Weile zu beobachten. Fall sie zu abgelenkt schien, müsste er in Köln übernachten und es am nächsten Tag versuchen. Daran gab es jetzt nichts mehr zu rütteln.


  Als er ankam, herrschte tatsächlich Hochbetrieb. Er setzte sich an die Theke, an der eine Frau ausschenkte, Gläser spülte und im Fünfminutentakt energisch über den Tresen wischte. Es war eben dieser eifrige Einsatz, der ihn vermuten ließ, dass es sich bei ihr um seine Zielperson handelte. Sie sah Catherine kaum ähnlich. Ihre Größe und ihre Augenfarbe stimmten, aber sie hatte nicht rote, sondern brünette Haare, wahrscheinlich gefärbt, denn Catherine hatte von roten Haaren gesprochen. Zweifeln ließ ihn ihre mollige Figur und ein unschönes aufgedunsenes, großporiges Gesicht und eine rotblaue Nase. Dass diese Frau Alkoholikerin war, war offensichtlich. Wenn du wissen willst, wie deine Frau aussieht, wenn sie älter ist, sieh dir ihre Mutter an, kam ihm in den Sinn. Ihm graute. Und das, obwohl er nicht mehr mit Catherine zusammen war. Denn auch Chand war eine Schönheit und auch ihre Mutter war enorm korpulent. Er suchte nach einem psychologischen Zusammenhang in der eigenen Natur, fand keinen, und verließ nach einer halben Stunde die Wirtschaft. Aus alter Gewohnheit nahm er ein Taxi zu einem der Heriton Hotels in der Stadt und hatte Glück, ein Zimmer zu bekommen. Er aß zu Abend und legte sich früh schlafen. Auf das Kölner Nachtleben hatte er keine Lust. Eingekauft hatte er auch nichts. Von der berühmten Domstadt hatte er gehörig die Nase voll.


  


  


  Am nächsten Morgen beruhigte er Maria und Pedro telefonisch mit lückenhaften Erklärungen. Danach holte er den Einkauf für den Kleidungswechsel nach, checkte nach dem Duschen und Umziehen aus und machte sich abermals auf zu Diana Winzers Wohnhaus.


  


  


  14.


  Düsseldorf


  


  


  »Das ist dein Plan? Bist du wahnsinnig?«, entrüstete sich Sabine über Rebekkas Idee.


  »Aber ja, den kriegen wir schon! Ich brauche seine Adresse, ein Bild etc.«


  »Du brauchst gar nichts! Ich muss den Verstand verloren haben, dir überhaupt von diesem Fall zu erzählen. Du vergisst jetzt das Ganze und wirst nie wieder darüber sprechen. Und von mir hörst du nie wieder etwas über diesen oder irgendeinen anderen Fall.«


  »Ja, ist ja gut, reg dich ab! War ja nur eine Idee.«


  »Eine absolut hirnverbrannte!«


  »Ich dachte ja nur, wenn ich schon mal mit meinen Freunden da unten am Mittelmeer rumkurve, kann ich doch einen kleinen Abstecher in die Provence machen. Wäre doch eine günstige Gelegenheit, ihm ein bisschen auf den Zahn fühlen. Nur eben aus einer anderen Richtung. Du hast doch gesagt, du brauchst mehr Infos.«


  »Nein Rebekka! Das ist mein letztes Wort. Hast du verstanden?«


  »Ja, Sabine, alles gut.«


  »Wann soll‘s denn losgehen?«


  »Die Semesterferien beginnen nächste Woche, Tess muss dann zwei Tage zu ihrer Oma - Anstandsbesuch - und danach fahren wir. Oh bella Italia! Ich freue mich schon.«


  »Und mit dem Combi ist alles geregelt?«


  »Ja, ihr Vater hat sich wieder erweichen lassen. Wir fahren zu sechst.«


  »Wart ihr nicht vier?«


  »Es kamen noch zwei Nachzügler dazu.«


  »Das wird eng.«


  »Im Combi geht das schon.«


  »Pass bitte auf.«


  »Das ist ja nicht das erste Mal, dass wir mit dem Combi auf Tour sind. Okay, diesmal sind wir länger unterwegs, aber wir wechseln uns ab mit dem Fahren. Das macht Spaß mit dem Auto ans Meer zu fahren. Viel schöner als Fliegen. Weißt du, das Gefühl, wenn man aus der Ferne das Meer sieht, und dann, wenn man näher kommt, und man es riecht, oh herrlich!«


  »Ich meinte nicht das Fahren, fall mir bloß nicht auf so einen Papagallo rein, hörst du?«


  »He, bin ich blöd? Die sind doch eklig diese Typen.«


  »Du, ich muss in die Koje. Ich bin hundemüde.«


  »Wolltest du nicht nochmal die Akte durchgehen?« Sie warf einen neugierigen Blick auf Sabines Arbeitsmappe.


  »Zu k.o..«


  »Okay, ich geh nochmal kurz raus.«


  »So spät noch?«


  »Ja, ein bisschen die Beine vertreten. Mir ist ganz schlecht von dem Chinesen. Bah.«


  »Hättest ja nicht gleich so viel in dich reinstopfen müssen.«


  »Wenn‘s doch so gut war.«


  »Morgen koche ich.«


  »Ich bin doch dran.«


  »Nix da, ich mach uns morgen mal was Anständiges.«


  »Mir soll‘s recht sein. Gute Nacht, Sabine.«


  »Bis morgen, bleib nicht so lange weg, okay?«


  »Klar.«


  


  


  Auf der Straße zog Rebekka ihr Handy aus der Tasche und rief ihre beste Freundin Tess an.


  »Tess, ich bin‘s. Kleine Planänderung.«


  »Bekka, Mensch! Was ist denn?«


  »Tess, ich komme nicht mit nach Italien.«


  »Das ist ein schlechter Witz.«


  »Kein Witz, Tess. Ich kann wirklich nicht mit. Ich muss dringend woanders hin.«


  Schweigen.


  »Tess, sei mir nicht böse, aber ihr seid ja eh noch zu fünft.«


  »Mit mir als Ersatzrad! Was ist denn los und wohin willst du überhaupt?«


  »Nach Südfrankreich, wo genau, das muss ich alles noch rausfinden.«


  »Hast du einen Kerl kennengelernt?«


  »Kennenlernen werde ich ihn noch.«


  »Ist das so ein Internetding?«


  »Ja«, log Rebekka.


  »Das ist doch gefährlich.«


  »Ich pass schon auf. Tess, ich muss mir einen Camper leihen. Dann bin ich unabhängig. Und wir telefonieren jeden Tag. Vielleicht komme ich ja sogar bei Euch in Italien im Ferienhaus vorbei, wenn‘s nicht so läuft wie geplant. Du hast doch diesen Onkel, der Karawane verkauft. Glaubst du, der kann für zwei Wochen einen Camper zum Mieten auftreiben?«


  »Da müsste ich ihn fragen. Du bist total ausgeflippt, weißt du das?«


  »Äh Tess, da ist noch was.«


  »Ja?«


  »Kein Wort zu Sabine oder sonst irgendjemandem zu Hause. Offiziell bin ich nach wie vor mit dir nach Italien unterwegs.«


  »Bekka, du bist echt eine verrückte Nudel. Also schön. Erzähl mal von diesem Typen. Warum weiß ich nichts von ihm?«


  »Wirst du schon noch. Kannst du mir bitte deine Reitsachen leihen?«


  »Wieso das denn?«


  »Ich kann meine nicht mitnehmen. Sabine würde es vielleicht auffallen, wenn sie weg sind.«


  »Na und? Seit wann darf man seine Reitsachen nicht auf einen Urlaub mitnehmen? Du kannst doch sagen, du machst Strandritte.«


  »Mach‘s einfach okay?«


  »Okay, Bekka.«


  »Ach, und nenn mich nicht mehr Bekka. Ab sofort heiße ich Lisa, wenn wir alleine sind, okay? Ich muss meinen neuen Namen schon mal üben, mich daran gewöhnen.«


  »Hast du ein Profil unter Lisa erstellt?«


  »Häh? Ach so. Ja genau. Er kennt mich unter dem Namen Lisa.«


  »Ja, alles klar. Ciao!«


  »Ciao Bella.«


  »Das verzeih ich dir nie, du miese Ratte!«


  


  


  Rebekka kehrte in die Wohnung zurück, schnappte sich Stift und Papier und wühlte sich durch die Akte Rivas Romero. Einen Moment länger als nötig hielt sie sein Phantombild in der Hand, legte es sorgsam zurück und machte sich eifrig Notizen.


  


  


  15.


  Mumbai


  


  


  Catherine flog mit Air France über Paris nach Mumbai und landete knapp eine Stunde nach Mitternacht am Chhatrapati Shivaji Flughafen im Nordwesten der geschäftigen Metropole. ‚Wo Träume abheben‘, ist die Devise des Flughafens. Tatsächlich würde ein Großteil der Bevölkerung nur im Traum jemals einen Flughafen betreten, geschweige denn ein Flugzeug. Die Flughäfen werden zur Bekämpfung des Terrorismus, ausgelöst von dem fortwährenden Konflikt mit seinem Nachbarstaat Pakistan, akribisch von MPs von der Bevölkerung abgeschirmt. Einlass bekommt man nur mit einem aktuellen Flugticket oder einer gut begründeten Sondergenehmigung, für die man ein Entgelt entrichten muss. Da der Durchschnittsbürgers finanziell nicht dazu in der Lage ist, befindet man sich fast ausschließlich in der Gesellschaft von Reisenden. Daher kann man sich relativ sicher bewegen, ohne Angst vor Taschendieben oder Räubern haben zu müssen.


  Die Inder nennen Mumbai das New York Indiens. Gerne brüsten sie sich mit der ‚Pünktlichkeit‘ und der intensiven Dringlichkeit, der das Leben in Mumbai zu regeln scheint. Zusammen mit hauptsächlich männlichen Geschäftsreisenden und zwei kinderreichen Familien mit übermütig herumhüpfenden Sprösslingen zog Catherine ihren Koffer über die abgenützten Teppiche der langen Korridore in Richtung Ausgang. Muffige Luft dampfte aus den schimmligen Wänden, die das schmutzige Hafenwasser des Arabischen Meeres ausdünsteten. Die See, circa fünf Kilometer entfernt, ließ sich dennoch ganz deutlich wahrnehmen. Im Flughafengebäude schleppte Catherine sich von der langen Nacht in der Holzklasse müde voran, belebte sich aber in dem Moment, in dem sie ins Freie trat. Die dunkle Nacht wurde nicht nur von den Flughafenflutlichtern, sondern auch von den vielen Autolichtern der Shuttles, Taxen und Busse grell erhellt. Das Hupkonzert respektierte keine Nachtruhe, genau wie der Flughafen selbst. Auch er operiert rund um die Uhr. Für Sperrstunden aufgrund von Lärm- und Luftschutz bringt man in Mumbai kein Verständnis auf. Ein schlafender Flughafen und leere Straßen generieren kein Einkommen.


  


  


  Die US Botschaft in Neu-Delhi hatte ihr wie bei jedem ihrer Besuche einen Chauffeur mit Wagen zur Verfügung gestellt, der geduldig auf sie wartete. Die Maschine war pünktlich gelandet, verharrte dann aber ewig lange auf einen Parkplatz. Das lag an den diversen Verspätungen des Tages, die einen Rattenschwanz von Konsequenzen hinter sich herzogen. Am Ziel zu sein, aber nicht aussteigen zu können, stellte für Crew und Passagiere eine besonders große Strapaze da. Allerdings war das ein alltägliches Vorkommnis, auch im ‚pünktlichen‘ Mumbai.


  Den Fahrer brauchte Catherine, denn auf Taxen angewiesen zu sein, konnte gefährlich werden. Und ohne indisches Fahrtraining wagt kein Ausländer mit etwas Gehirn, egal wie stolz oder fahrtüchtig, sich in den mörderischen Verkehr zu stürzen. Theoretisch gibt es in Indien offizielle Verkehrsregeln. In der Praxis existieren sie nicht. Man arrangiert sich mittels Blickkontakt, einem untrüglichen Gespür für Millimeter große, kaum wahrnehmbare Lücken und einer kräftigen Hupe. Sowie, so erschien es Catherine, zeitweise auch telepathisch. Die einzig gültige Regel, in den Worten der Einheimischen ist: ‚a good horn, good brakes und good luck‘. Eine gute Hupe, gute Bremsen und Glück. Diese Regel anzuwenden will erst einmal gelernt sein und braucht jahrelange Erfahrung. Als Ausländer käme man einfach nicht vom Fleck. Auf seinem Vorfahrtsrecht zu beharren, würde in einem Crash enden, sie jedoch zu beachten, würde einen nicht vorwärtsbringen. Ohne erkennbare Aggressivität regelt Kompromissbereitschaft in jeder indischen Großstadt den Verkehr. Ampeln schalten von Grün auf Rot und wieder zurück, was niemand zu beachten scheint. Wie Anakondas schlängeln sich die Autokolonnen über Kreuzungen - in alle Fahrtrichtungen. Man fädelt ein und wieder aus, wie der Kompass im Kopf des Fahrers es eben bestimmt. Routen werden scheinbar willkürlich eingeschlagen, Spuren werden krass von rechts nach ganz links gewechselt und wieder zurück. Wo immer sich ein Zentimeter Platz auftut, dahin muss man scheren, um sich überhaupt ein paar Meter in Zielrichtung zu bewegen. Dies gilt vor allem in den alten Teilen der Städte. Die engen Gassen dort werden zusätzlich mit schwer bepackten Pferde- oder Kamelkutschen, Motorrollern, Tuk-Tuks und Fahrrädern belastet. In den modernen Stadteilen sind diese Vehikel von den Straßen verbannt.


  


  


  Wenn die Interviews in Neu-Delhi gehalten wurden, stellte man Catherine dazu einen Raum im Hochsicherheits-Compound der US Botschaft zur Verfügung. Diesmal aber würden alle Gespräche in Mumbai stattfinden, und eine Weiterreise nach Delhi erübrigte sich. Catherine bevorzugte das, denn obwohl das Botschaftsgrundstück gut ausgerüstet war, vermisste sie den Kontakt zum ‚echten‘ Indien. Sie war froh, dass das Verteidigungsministerium sie diesmal in einem Hotel in Colaba, dem Südzipfel von Mumbai, untergebracht hatte. Dort konnte sie wohnen und ihre Geschäfte abwickeln und dennoch jederzeit problemlos auf die Straße treten. Sie mischte sich gerne unters Volk. Und in Indien gab es ‚Volk‘. Viel davon und mit vielen Facetten. In sechzig Jahren von zweihundertfünfzig Millionen auf 1,2 Milliarden Einwohner angewachsen, leben geschätzte zwanzig bis dreißig Millionen von ihnen in dem größten Ballungszentrum Mumbai. Die aktuelle Volkszählung aus dem Jahre 2011 belief sich auf zwölf Millionen, aber diese Anzahl wird von den Bewohnern Mumbais schlicht belächelt - wie ziemlich alle Aussagen der Regierung. Fakt ist, die Stadt quillt über mit Menschen, Tieren und fahrbaren Untersätzen jeder Art. Und mit ihnen der Unrat - erzeugt von den mechanischen, chemischen und biologischen Ausscheidungen, die diese von sich geben.


  


  


  Catherine kniete sich in ihre Arbeit und freute sich auf den anschließenden Urlaub. Gebucht hatte sie diesbezüglich noch nichts, zu beschäftigt nahm sie einen Termin nach dem anderen wahr. Sie spielte vage mit dem Gedanken, nach Pakistan weiterzureisen und peilte daher den Nordwesten von Indien als ihr Urlaubsziel an. Den Mut, sich mit Chand in Verbindung zu setzen, hatte sie allerdings noch nicht gefunden. Vorerst stand sie unter Druck, die letzten Ermittlungserfolge noch termingerecht einzubuchen.


  Die Nächte verbrachte sie in unendlich schmerzhafter Einsamkeit. Um sich abzulenken, trieb es sie jeden Feierabend durch den abendlichen Wahnsinn auf die mit Händlerständen umsäumten Straßenränder. In manchen Bezirken quollen die Stände fast bis zur Straßenmitte. Sie verlief sich regelmäßig und fand doch immer wieder den Weg zurück ins Hotel. Dies, obwohl der eine Passant sie in eine Richtung schickte, während der nächste Hilfsbereite die entgegengesetzte vorschlug. Bald hatte sie begriffen, dass man sie nicht absichtlich die falsche Straße hinunter dirigierte, sondern dass irgendwann beide Wege zum Ziel führen würden. Je nach Betrachtung. Und darüber bildete sich jeder Bürger von Mumbai eben seine eigene Meinung.


  


  


  Jeder neue Tagesanbruch verdrängte die Erinnerung an Rivas. Und mit jedem Sonnenuntergang blühte sie wieder auf. Im Gegensatz zu einem Vampir in der Nacht konnte sie nur tagsüber funktionieren. Warum sie ihr Herz so litt, verstand ihr Kopf nicht. Der beteuerte ihr felsenfest, alles sei gut.


  


  


  Während Catherine sich um die Bewältigung ihrer diversen Herausforderungen bemühte, braute sich ohne ihr Wissen über dem tausend Kilometer entfernten Neu-Delhi ein verschwörerischer Sturm zusammen.


  


  


  Und fegte sich den Weg für eine desaströse Begegnung frei.


  


  


  16.


  Neu-Delhi


  


  


  Shanta konnte Catherine in Frankreich nicht mehr erreichen. Das Haustelefon wurde nie abgehoben. Sie hatte sich bis zu Firm Commitments in Johannesburg durchgegoogelt. Mit einem noch nebelhaften Plan im Kopf rief sie dort an: »Catherine Zitgow bitte.«


  »Tut mir leid, sie ist momentan in Indien.«


  »In Indien!« Shanta fiel fast vom Stuhl. »Ein schönes Land!«, heuchelte sie etwas unbeholfen in Erwiderung auf die unerwartete Information.


  »Eine unserer Beraterinnen wird Ihnen in ihrer Abwesenheit helfen. Darf ich Sie verbinden?«


  »Ja bitte.« Blitzschnell raffte sie sich eine wage Vorgehensweise zusammen.


  »Ich stelle sie zu Mandy Sanders durch.«


  »Danke.«


  Bei Mandy Sanders stellte sie sich dumm. »Oh, ich verlangte nach Catherine Zitgow. Wie bin ich jetzt bei Ihnen gelandet?«


  »Ach«, bedauerte die Frau aufrichtig, »Catherine ist derzeit im Ausland, worum geht es denn? Ich helfe Ihnen gerne mit Ihrem Anliegen.«


  »Hm. Nicht gut, nicht gut«, murmelte Shanta bedrohlich. Ihr Ton kündigte eine Beschwerde an. »Ich hatte ihr einen so wichtigen Auftrag erteilt, und jetzt fliegt sie einfach auf Urlaub, oder was?«


  »Mit wem spreche ich bitte?«


  »Mit Sheba Morris«, erfand Shanta spontan.


  Sheba? Spinnst du? Woher kam das denn jetzt?


  »Wie lautet der Name Ihrer Firma? Ich sehe nach, wer Ihren Auftrag in Catherines Abwesenheit bearbeitet.«


  »Morris Investments.«


  Die Beraterin hackte hastig auf ihrer Tastatur herum, fand aber keinen Eintrag. »Catherine bearbeitet eigentlich keine Anfragen aus dem Finanzwesen. Wissen Sie, an wen sie Ihren Auftrag weitergeleitet hat?«


  »Das wird ja immer schöner! Jetzt stellen Sie mir Fragen zu Ihrem innerbetrieblichen Chaos!«


  »Einen Moment bitte. Ich sehe gerade nach. Also das ist mir aber jetzt sehr peinlich. Ich finde keine Informationen zu Ihrem Auftrag. Nicht einmal einen Eintrag über Ihre Firma oder Ihren Namen. Das tut mir sehr leid. Würden Sie bitte etwas Geduld aufbringen, und mir Ihr Anforderungsprofil noch einmal mitteilen? Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Das gibt‘s doch wohl nicht. So eine Schlamperei.«


  »Es tut mir sehr leid, Sheba. Ich verstehe, dass Sie verärgert sind.« Wie in vielen englischsprachigen Ländern spricht man sich in Südafrika auch im Geschäftlichen oft gleich mit dem Vornamen an. Das gilt auch für die Länder des Commonwealth, die nach der Unabhängigkeit die eigene Landessprache wieder eingeführt hatten, wie Indien. Die Angestellte war im Beschwerdemanagement geschult, wie alle Mitarbeiter von Catherines Firma. Sie ließ die vermeintliche Kundin ihren Unmut ablassen, bevor sie zur Problemlösung überging.


  »Ich fass es nicht, haut einfach auf Urlaub ab und lässt alles liegen und stehen.«


  »Sie ist geschäftlich in Indien, aber ich werde mich persönlich um Ihren Auftrag kümmern. Unser gesamtes Team wird ihm die höchste Priorität zumessen. Worum geht es denn genau?«


  »Was zum Teufel macht sie in Indien, während hier mein Auftrag unbearbeitet in ihrer Schublade liegt?«


  »Sheba, sie führt in Mumbai eine Reihe von Interviews und arbeitet sicher auch an ihrem Auftrag, deshalb finde ich ihn nicht.« Den zweiten Teil ihrer Aussage hatte die beflissene Kollegin in einem Richtungswechsel schnell erfunden.


  »Sagten Sie nicht, sie bearbeite gar keine Berufe aus der Investment Branche?«


  »Für Ihren wichtigen Auftrag hat sie sicher eine Ausnahme gemacht«, riss Mandy der Geduldsfaden und wechselte auf Loswerden-Strategie über. ‚Wer würde für die schon arbeiten wollen?, rechtfertigte sie ihre Trotzreaktion.


  »Schon gut. Was jetzt?«


  »Wenn Sie lieber persönlich mit Catherine arbeiten möchten, werde ich mich mit ihr in Verbindung setzen und wir rufen Sie umgehend zurück.«


  »Nein, lassen Sie mal, wenn Sie sagen, sie arbeitet daran, warte ich eben ab, bis sie sich meldet«, beendete Shanta abrupt diesen Teil ihrer Recherche.


  »Aber, aber...«


  »Auf Wiederhören.«


  Shanta legte auf, wartete eine halbe Stunde und rief unter verstellter Stimme abermals an.


  »Catherine Zitgow bitte.«


  »Catherine ist für einige Tage verreist, darf ich Sie mit einer unserer anderen Beraterinnen verbinden?«


  »Was ist das denn für ein Saftladen? Wenn ich einer Headhunterin meinen Lebenslauf anvertraue, möchte ich auch mit ihr sprechen können. Verbinden Sie mich sofort mit der Geschäftsleitung, aber pronto!«


  Die eingeschüchterte Angestellte stellte sie geschwind zu Gabi Harris, Catherine und Toms Assistentin, durch und war froh die unangenehme Anruferin schnell vom Hals zu haben.


  »Gabi Harris«, meldete sich diese schlicht.


  »Sind Sie die Geschäftsleiterin?« Shanta gab sich ahnungslos und schlug nun eine bescheidene, hilfsbedürftige Melodie an.


  »Die Assistenz. Wie darf ich Ihnen helfen?«


  ‚Schon wieder diese höfliche Leier‘, dachte Shanta boshaft, aber säuselte in engelsgleichem Tonfall: »Ich befinde mich in einer Notlage und möchte bitte mit jemandem Vertrauenswürdigen über mein ungewöhnliches Anliegen sprechen.«


  »Das tun Sie. Wie darf ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich rufe Sie aus Indien an. Ich habe morgen ein Interview mit Catherine Zitgow. Ich war im Taxi auf dem Weg zum Bahnhof. Ich muss nämlich von Delhi nach Mumbai reisen, um diesen Termin wahrzunehmen, wissen Sie. Dummerweise habe ich meine Mappe und meinen Laptop im Taxi liegengelassen. Ach, ich dachte nur an meine Handtasche, ich könnte mich ohrfeigen. Die Sachen sehe ich nie wieder.«


  »Das tut mir sehr leid, aber wie kann ich helfen?«


  »Alle meine Bewerbungsunterlagen sind weg.«


  »Das ist nicht schlimm. Catherine hat von allen Bewerbungen eine Kopie. Machen Sie sich keine Sorgen, sie wird Verständnis für Ihr Missgeschick aufbringen. Das kann jedem passieren. Und wer weiß, es gibt doch auch ehrliche Menschen? Der Taxifahrer wird Sie aus Ihren Unterlagen heraus ermitteln und kontaktieren, da bin ich sicher.«


  »Ich kann aber nicht herumsitzen und hoffen. Ich muss handeln, aber ich habe weder Treffpunkt, Adresse, noch Handynummer. Alles ist weg.«


  »Catherines Termine sind mir leider im Einzelnen nicht bekannt. Um wie viel Uhr ist denn Ihr Termin?«


  »Morgen um 16 Uhr.«


  »Wie spät ist es jetzt in Indien?«


  »13 Uhr.«


  »Da haben Sie doch noch reichlich Zeit.«


  »Die Bahnfahrt nimmt mit den üblichen Verspätungen bis zu vierundzwanzig Stunden in Anspruch. Ich muss dringend zum Zug. Wenn ich den auch noch verpasse... oh, ich bin so verzweifelt. Soll ich überhaupt noch fahren? Ich darf keinesfalls diese Chance verpassen, aber ich weiß ja nicht einmal wohin.«


  »Ich gebe Ihnen gerne Catherines Nummer.«


  »Für einen Anruf bleibt mir keine Zeit und die Telefonverbindung in den Zügen ist schlecht. Außerdem - ich kann doch nicht anrufen und sagen, ich habe meine Sachen verschlampt.«


  »Mit wem spreche ich denn überhaupt?«


  »Mein Name ist Aisha Behl.«


  »Warten Sie einen Moment. Ich rufe kurz Ihre Daten hervor.«


  »Ja danke.«


  »Also es tut mir sehr leid, Aisha, aber ich finde keinen Eintrag unter Ihrem Namen.«


  »Oh was habe ich nur für Pech! Das auch noch! Wenn ich die Adresse des Treffpunkts hätte, würde ich mich ja in den Zug setzen, aber ohne? Soll ich die lange Fahrt wirklich machen?« Shanta begann, bitterlich zu schluchzen.


  »Na, na, das wird schon, Aisha. Die Interviews finden im Nirela Hotel statt, ist ja kein großes Geheimnis. Die Adresse müsste ich nachsehen.«


  »Ach ja, genau, jetzt fällt es mir auch wieder ein. Vielen, vielen Dank. Sie sind ein Engel und haben mich gerettet. Würden Sie so nett sein und mir mit der Adresse auch die Stellenbeschreibung schnell per E-Mail zukommen lassen, ich möchte mich im Zug nochmal ein wenig vorbereiten. Ich kann die Mail mit meinem Handy abrufen.«


  »Sagten Sie nicht, die Verbindung sei im Zug zu schlecht?«


  »Das gilt nur für Telefonate. Die Datenübertragung klappt immer«, log Shanta schnell. »Ach bitte, Gabi - hier ist meine E-Mail-Adresse«, bettelte sie.


  Gabi unterbrach sie, noch bevor sie diese nennen konnte. »Wissen Sie, Aisha, das tut mir jetzt leid, aber die Profile für diese Suche sind nicht öffentlich. Ich darf sie nicht herausgeben. Sie wissen ja, um welchen Arbeitgeber es sich handelt.«


  »Ja, ja, verstehe«, sagte Shanta und wunderte sich, wer dieser sein möge. »Oh was mache ich bloß? Was mache ich bloß? Oh ich bin so verzweifelt.«


  »Warten Sie einen Augenblick. Ich versuche, meinen Chef zu erreichen. Kleinen Moment, ja?«


  »Ja, ich warte.«


  »Tut mir leid, Aisha, ich kann ihn momentan nicht finden. Kann ich Sie irgendwie erreichen? Ich rufe Sie zurück, sobald er mir die Erlaubnis erteilt hat.«


  »Das können Sie doch nicht. Wegen der schlechten Verbindung. Oh was mache ich bloß? Ich werde mich so dumm anstellen bei diesem wichtigen Termin.«


  »Das schaffen Sie schon.«


  »Es hängt so viel von dieser Stelle ab. Das wäre meine große Chance gewesen, ich werde sie vermasseln, weil ich aber auch so blöd bin.«


  »Ach was soll‘s! Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse, Aisha, ich schicke Ihnen das Anforderungsprofil schnell rüber, löschen Sie die Mail aber gleich wieder, okay?«


  »Oh wie kann ich mich je revanchieren? Sie sind so nett!«


  »Schon gut.«


  »Meine Adresse ist: tiger396@gmail.com.«


  »Okay, Moment, ich muss nur schnell das Dokument hervorrufen. So da haben wir sie. Und... die Mail ist weg. Sie müsste gleich abrufbereit sein.«


  »Danke, danke, Gabi. Eine letzte Bitte. Sagen Sie bitte Catherine nichts von unserem Gespräch, ich möchte nicht, dass sie denkt, was ist das denn für eine Dusselige.«


  »Das würde sie gewiss nicht denken. Das kommt hier jeden Tag vor. Aber es ist auch in meinem Sinne, dass das unter uns bleibt«, seufzte Gabi gutmütig. Viel Glück für Ihr Interview.«


  »Danke. Sie sind eine tolle Assistentin!«


  


  


  Shanta lud sich die Stellenbeschreibung herunter. Danach machte sie sich sofort an die Arbeit.


  Sie erfand eine glaubwürdige Legende und erdichtete daraus den Lebenslauf des Jahrhunderts.


  


  


  17.


  Johannesburg


  


  


  Nach einer halben Stunde plagte Gabi das schlechte Gewissen. Alex trat ein. »Du Alex weißt du, wo Tom steckt? Ich kann weder ihn noch Catherine erreichen.«


  »Das fragst du mich? Er meldet sich doch bei dir ab, nicht bei mir.«


  »Hat er aber nicht.«


  »Kann ich helfen? Was gibt es denn so Dringendes?«


  »Alex, ich glaube, ich habe gerade Mist gebaut.« Sie erzählte ihm die Geschichte.


  »Das ist doch Quatsch mit der angeblich schlechten Verbindung im Zug. An jedem Bahnhof hat sie Empfang und die Züge dort halten andauernd irgendwo an. Ich war mit Tom doch schon zweimal dort. Und du findest wirklich keinen Eintrag über sie?«


  »Nichts.«


  »Mir sagt der Name auch nichts. Ist keine von meinen Kandidatinnen.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Nichts. Catherine wird schon mit dieser Chaotin fertig werden.«


  »Wenn es weiter nichts wäre, aber ich werde im Nachhinein das Gefühl nicht los, dass sie gar keine offizielle Kandidatin ist.«


  »Du meinst, sie wollte sich einen Termin erschleichen?«


  »Ja, vielleicht hat sie von einem Kollegen davon erfahren und wollte das Auswahlverfahren umgehen?«


  »Na und? Wenn sie nichts taugt, wird Catherine, wenn überhaupt, ein zehn-minütiges Höflichkeitsinterview mit ihr führen, und sie dann abwimmeln. Die ist doch nicht blöd. Und wer weiß, wenn diese Aisha so clever ist, ist sie ja vielleicht gar nicht schlecht. Es geht ja immerhin um defensives Hacking, da muss man schon auch ein bisschen kreativ sein«, lachte Alex augenzwinkernd.


  »Meinst du?«


  »Ja, Schwamm drüber.«


  »Ich glaube, ich rufe Catherine trotzdem an.«


  »Ja, tu das. Und mach dich gleich auf das Donnerwetter gefasst. Immerhin hast du einer Unbefugten die Stellenbeschreibung rausgerückt.«


  »Eben drum. Da muss ich jetzt durch.«


  »Viel Glück.«


  


  


  Im nächsten Moment klingelte Gabis Telefon. Catherine war am Apparat. Gabi gestand reumütig ihren Fauxpas und wartete angespannt auf Catherines Reaktion.


  Die lachte nur. »Ach, das sind die Inder, Gabi. Mach dir keine Gedanken darüber. Das ist ein erfinderisches Volk. Genau aus diesem Grund finden wir hier so viele gute Leute. Sie lassen sich immer etwas einfallen, um ans Ziel zu kommen. Und wenn‘s nicht klappt, nehmen sie es mit Humor.«


  »Aber jetzt ist das streng vertrauliche Dokument in den Händen irgendeiner Fremden.«


  »Ja, das ist jetzt halt so, Gabilein. Ich regle das schon. Wie heißt sie nochmal?«


  »Aisha Behl.«


  »Die soll nur kommen. Haha, sowas aber auch. Köstlich! Also, warum ich anrufe...«


  


  


  Aber von Aisha Behl hörte Catherine nie wieder etwas. Stattdessen erreichte sie zwei Tage später über die Hotelrezeption ein perfekter Lebenslauf, begleitet von einem gewinnenden Anschreiben von einer Priti Jayaraman.


  


  


  Sie las es gerade, als sich ihr nächster Kandidat für seinen Interviewtermin einfand.


  


  


  Er sollte der letzte planmäßige Vermittlungstermin ihrer gesamtem Laufbahn werden.


  


  


  18.


  Mumbai


  


  


  Viele IT Spezialisten, vor allem Entwickler, sind ihrem nüchternen, logisch-denkenden Ruf zum Trotz außerordentlich kreativ und höchst unkonventionell in ihrer Weltanschauung. Programme zu entwickeln setzt Erfindungsgeist voraus, wie jede Tätigkeit, in der etwas Neues erschaffen wird. Dass sich diese berufliche Fähigkeit über das Gesamtwesen ihrer IT Kandidaten ausbreitete, war nachvollziehbar. Catherine hatte diesbezüglich eine sehr hohe Toleranz entwickelt und schon viel erlebt. Aber der junge Mann, der gerade vor ihr saß, hob die Grenze noch weiter nach oben. So flippig und feminin war sein Wesen, dass Catherine kurz überlegte, ob es sich bei dieser mysteriösen Aisha vielleicht gar um diesen männlichen Kandidaten handelte, und dass Gabi da etwas verwechselt hatte. Sie fand ihn aber sehr sympathisch. Seine schulterlangen Haare wurden von einem Pferdeschwanz gebändigt und sein Hals von einer geheimnisumwobenen Kette geschmückt, die auf einen spirituellen Zusammenhang schließen ließ. Wie ein Magnet zog das schöne Gesicht Catherines Aufmerksamkeit immer wieder an sich. Seine wie von Chirurgenhand fein gemeißelte Nase lag fast unnatürlich symmetrisch zwischen zwei staunend in die Welt blickenden Augen. Alles an ihm war zartgliedrig, sein jungenhafter Körper, seine Hände. Sein war Gang graziös, fast damenhaft. Widersprüchlich zu den zarten Zügen, erschien der junge Mann allerdings weder körperlich verletzlich noch charakterschwach. Das porzellanartige Wesen vor ihr würde keinesfalls leicht zerbrechen! Das offenbarten nicht nur seine Augen, sondern klar und deutlich auch sein schlagfertiges, freches Mundwerk. Er war ‚goschert‘ wie die Österreicher das nennen würden, aber liebenswert zugleich.


  Besonders herausragend war sein Lächeln. Das menschliche Lächeln ist immer anziehend. Man kann nett lächeln, schmeichlerisch, anmutig und auch verführerisch, wie Rivas. Aber Catherine fand dieses Lächeln schwer einzuordnen. Es war schelmisch und unschuldig zugleich. Es wirkte einesteils gewieft, und auf der anderen Seite naiv. Es schien gespielt und doch authentisch.


  Wenn Catherine wissen wollte, was wirklich in einem Kandidaten vorging, sah sie deshalb immer auf die Augen. Dabei achtete sie auch auf die kaum merklichen Muskelbewegungen der Gesichtszüge um das Augenfeld herum. Ob das menschliche Gehirn im Interview Antworten erfindet (also lügt) oder abruft (also wahrheitsgetreu beantwortet), lässt sich aus der Richtung der Augenbewegung herauslesen, sofern man sie zu deuten weiß. Catherine beherrschte diese Kunst. Auch ein gespieltes von einem echten Lächeln unterscheiden zu können, war sehr wichtig in Catherines Beruf. Das Lesen und Interpretieren von ‚Micro Expressions‘ gehört im Headhunting zum Fach. In privater Atmosphäre entschied sie oft impulsiv - aus dem Bauch heraus oder getrieben von purer Emotion. Aber im Beruf sammelte sie akribisch ein Puzzleteilchen nach dem anderen zusammen. Keines davon bewertete sie einzeln. Geduldig erschuf sie aus jedem Hinweis ein Gesamtbild, um ein Urteil fällen zu können, ob sie den Kandidaten vertreten würde, oder nicht. Diesem hätte sie gerne zum Erfolg verholfen, sah sich aber nicht dazu in der Lage. Denn er legte ihr ganz offensichtlich so viele Lügensteine in den Weg, dass sie ihm nicht würde helfen können - selbst wenn sie es wollte. Catherine entschied nach wenigen Minuten amüsanten Gespräches, dass die Zeit es zu beenden gekommen war.


  »Wie alt sind Sie, Jivan?«


  »Steht in meinem Lebenslauf.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf das Papier vor Catherine und neigte sich nach vorne.


  »Ihr Alter, Jivan?«


  »Warum kannst du das nicht nachlesen?«, fragte er locker lächelnd ohne jede Aggression.


  »Warum können Sie es nicht aussprechen?«


  »Es steht doch da.«


  »Wie alt sind Sie, Jivan?«


  »Warum spielt das eine Rolle?«


  »Jivan!«


  »Darfst du das überhaupt fragen? Alter und Geschlecht sollten nicht von Bedeutung sein. Nur Fähigkeiten. Und über diese verfüge ich.«


  »Wie alt sind Sie, Jivan?«


  »Neunzehn«, gab er sich geschlagen.


  »Möchten Sie mir jetzt bitte erklären, wie ein Neunzehnjähriger zu neun Jahren beachtlicher Berufserfahrung kommt?«


  »Der Lebenslauf ist nicht meiner.«


  »Das ist mir klar. Wessen ist er?«


  »Der meines Cousins.«


  »Weshalb sitzt nicht Ihr Cousin vor mir, sondern Sie?«


  »Er tat mir den Gefallen, mich hier einzuschleusen.«


  »Mit welchem Ziel?«


  »Damit du mir ein Vorstellungsgespräch vermittelst.«


  »Heißt Ihr Cousin etwa Aisha?« Diese Vermutung ergab keinen Sinn, denn diese Bewerbung war ja im Vorfeld durch das Assessmentcenter des Ministeriums schon überprüft worden. Trotzdem bot sich momentan keine andere Erklärung für diesen Wirrwarr an.


  Der Kandidat schien überrascht. »Aisha? Nein, das ist ein Mädchenname. Ich sagte Cousin, nicht Cousine.«


  »Was bezweckt Ihr Cousin damit, sich hinter Ihnen zu verstecken? Inwiefern helfen Sie ihm? Hat er eine körperliche Behinderung oder was macht ihm Angst? Sagen Sie ihm, solche Kriterien spielen keine Rolle. Wir führen eine reine fachliche Überprüfung vor. Ich bin zwar nach Ihnen beruflich hier fertig, aber privat noch ein paar Tage in Mumbai. Er soll sich bei mir melden, er kann den Termin noch nachholen. Der kleine Schummel hier ist kein Pluspunkt. Ich muss es aufgrund der US-Sicherheitsvorkehrungen melden. Aber sofern er seine Notlage glaubwürdig begründen kann, würde man ihn nicht sicher vom Bewerbungsprozess ausschließen, vor allem wenn es sich um eine Behinderung handelt. Eine kleine Chance hat er noch.«


  »Stellst du immer so voreilige Vermutungen auf? Du hältst dich wohl für allwissend?«


  Catherine empörte sich, indem sie nach Luft schnappte. Natürlich in erster Linie weil Jivan gar nicht so unrecht hatte. »Sie haben recht. Ich habe mich grundlegend getäuscht. Ich wollte nachsichtig sein, aber bewies damit nur meine Einfältigkeit. Tja, das habe ich nun davon. Sie allerdings auch. Dieses Interview ist beendet. Leben Sie wohl, Jivan!«


  »Es ist umgekehrt. Er verhalf mir mit seinem Lebenslauf zu diesem Gespräch. Er selbst muss sich nicht bewerben. Er hat einen Arbeitsplatz!«


  »Wer legte die Online-Assessments, den Gesundheitscheck und alles andere ab?«


  »Er. Es ist alles authentisch, nur dass ich jetzt eben hier erscheine.«


  »Das ist nett von ihm, aber nicht gut durchdacht. Wissen Sie Jivan, oder wer immer Sie sein mögen, mich mit den Fähigkeiten Ihres Cousins auszutricksen hilft Ihnen gar nichts. Selbst wenn Sie die Prüfungen bestanden hätten, gar, wenn Sie auf Wasser gingen, nicht! Ich treffe die Einstellungsentscheidung nicht. Ich bin lediglich eine der Hürden, die Sie überwinden müssen und schon daran scheitern Sie gerade. Von den ganzen anderen Prüfungen, die Ihnen noch bevorstünden, einmal abgesehen. Selbst wenn ich Sie mit meiner Empfehlung – und das wird absolut nicht geschehen – in die bevorstehende Testbatterie schickte, würden Sie es nicht schaffen, so zu einer Einstellung zu gelangen. Gerade bei diesem Auftrag nicht.«


  »Ich bestehe jeden Eignungstest.«


  »Und die Sicherheitschecks? Wann gedenken Sie denn überhaupt, mit Ihrer eigenen Identität herauszurücken? Was gibt es zu verbergen? Außer natürlich den Mangel an Berufserfahrung?«


  »Wenn ich nicht gemogelt hätte, säße ich gar nicht hier.«


  »Das ist wahr.«


  »Na siehst du! Das gehen wir peu à peu an.«


  »Wir gehen gar nichts an. Hören Sie Jivan…«


  »Taro.«


  »Wie die Tarot Karten?«


  »Nein, wie Tarocco.«


  »Wie die Blutorange?«


  »Ja.«


  »Hören Sie Taro, Ihr Chuzpe ist bemerkenswert. Das ist eine unterhaltsame Erfahrung für mich, aber sie endet hier. Wir sind hier nicht in einem Thriller. So läuft das nicht. Meine Arbeit ist ernst zu nehmen.«


  »Das Leben ist ein Thriller.«


  »Also gut«, gab Catherine nach. Jetzt sind wir schon mal hier. Wo ist Ihr Lebenslauf? Wir gehen ihn kurz durch und dann hören Sie von uns.«


  »Catherine, ich bin neunzehn. Ich habe keinen Lebenslauf. Mein Leben läuft doch gerade erst an.«


  »Jivan, irgendeine Vita brauche ich schon von Ihnen. Welche Qualifikationen und Kenntnisse können Sie vorweisen? Welche Programmiersprachen? Wie soll das überhaupt gehen, in Ihrem Alter?«


  »Darf ich?«, fragte er, wartete ihr Einverständnis nicht ab und nahm ihr Stift und Papier aus der Hand. Er kritzelte eine Reihe von Nullen und vertikalen Strichen aufs Papier und schob es ihr hinüber.


  »Was ist das?«


  »Das ist ‚Code‘.«


  »Jivan, dass das ‚Code‘ ist sehe ich. Aber was soll ich damit?«


  »Du fragtest nach meiner Vita. Das ist sie.«


  »Sehr originell, aber das amüsiert mich nicht, Jivan, ich meine Taro. So läuft das nicht.«


  »Wie viele Architekten suchst du Catherine?«


  »Der gesamte Auftrag beläuft sich auf dreihundertsechzig.«


  »So viele, hm?«


  »Ja.«


  »Wie viele davon hast du bereits identifiziert? Für deinen Auftrag?«


  »Ein paar«, wich sie aus, um zu verbergen, wie schleppend die Suche - jede Suche für Fachkräfte dieses Kalibers - voranging.


  »Du brauchst nicht ein paar, auch nicht dreihundertsechzig.«


  »Ach ja?, schmunzelte Catherine über seine fortwährende Dreistheit. »Wie viele denn?«


  »Einen.«


  »Sie natürlich.«


  »Genau.«


  »Warum?«


  »Du fragtest vorhin nach meinen Sprachen.«


  »Stimmt. Was ist nun damit? In welcher Sprache programmieren Sie?«


  »Soupplate.«


  »Soupplate? Suppenteller?«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, Soupplate wird nicht angefordert.« Catherine schüttelte den Kopf angesichts des Nebel des Wahnsinns, der sie umhüllte.


  »Das kann es nicht. Weil noch niemand diese Sprache kennt. Sie ist Sprache und System in einem. Ich habe sie erfunden. Spontaneously Organised Uniform Platform. SOUP. Positively Logical Algorythmic Tempo Energy. PLATE. Soupplate.«


  »Sehr interessant.«


  »Du denkst, es sitzt ein Spinner vor dir?«


  »Taro, zweifellos sitzt ein Genie vor mir. Nichtsdestotrotz steht ‚Genie‘ leider nicht im Anforderungsprofil und somit sehe ich keine Notwendigkeit, dieses Gespräch fortzusetzen.«


  »Super, dann machen wir jetzt Schluss für heute. Hast du Hunger?«


  »Ja. Und auch deshalb müssen wir uns jetzt voneinander verabschieden, Taro.«


  »Dann komm, ich lade dich zu dem delikatesten vegetarischen Gericht ein, das du je gekostet hast. Danach wirst du nie wieder Fleisch essen.«


  »Ach, zum vegetarischen Lebensstil muss ich mich auch gleich bekehren lassen?«


  »Es wird automatisch passieren.«


  »Das muss ja ein tolles Restaurant sein.«


  »Restaurant Mamma.«


  »Sie laden mich zu Ihrer Mutter ein?«


  »Hast du Lust?«


  »Na schön. Warum nicht? Gehen wir. Haben Sie Ihr Auto da?«


  »Auto? Ich bin neunzehn. Ich habe null Geld. Ich habe noch nie ein Auto besessen. Und ohne deine Hilfe werde ich es auch nie tun.«


  »Wie kommst du rum?«


  »Das siehst du dann schon.«


  Catherine schnappte sich lachend ihre Handtasche. »Also dann begebe ich mich mal ganz einfach in die Hände eines indischen Verrückten und lasse mich zu seiner Mutter oder wohin auch immer entführen. Das wird wenigstens ein aufregender Abschluss für diese merkwürdige Erfahrung.«


  »Sehr kluge Einstellung.«


  »Ich bin eben auch ein Genie, Taro«, sagte sie vor dem Hoteleingang angekommen. Dort wartete ein klappriger Lx 125 Billig-Motorroller. Neuerwerbspreis: 1000 Euro. Wert dieses Exemplars: 10 Euro - so schätzte Catherine.


  »Oder wahnsinnig.«


  »Haben sich die Grenzen zwischen Wahnsinn und Genie nicht schon immer verwischt?«


  »Hab keine Angst, Catherine, die Fahrt mit dem Roller meines Cousins wird etwas haarig, aber ich passe schon auf dich auf. Ich brauche dich nämlich noch.«


  Wehmütig erinnerte Catherine sich an Rivas‘ Aussage bei ihrem ersten gemeinsamen Ausritt in Peru. ‚Ich passe schon auf Sie auf, ich brauche Sie nämlich noch‘, hatte auch er gesagt.


  ‚Vor dir, Du kleines Glühwürmchen habe ich gewiss keine Angst‘, dachte sie und hüpfte seitwärts auf den Roller, wie sie es bei indischen Frauen beobachtet hatte.


  In der niedrig stehenden Nachmittagssonne brauste Taro mit ihr aus dem Luxusviertel auf noch relativ ruhiger Straße in Richtung eines der Vorortviertel von Mumbai davon.


  Schon der erste Eindruck des ‚echten‘ Indiens würde ihre Weltanschauung für immer verändern.


  


  


  19.


  Köln


  


  


  »Frau Winzer?«, fragte Rivas an der Wohnungstür von Catherines Mutter. Er sprach den Namen englisch aus, wie Windsor, den Namen der königlichen Familie.


  »Wintttssser«, korrigierte sie ihn. »Ja?«


  »Sprechen Sie Englisch?«


  »Oh Verzeihung! Sie sind nicht von hier? Ein bisschen rostig. Ich arbeitete drei Jahre in Irland in einem Pub«, erwiderte sie redselig und in sehr dürftigem Englisch.


  »Mein Name ist Rivas Romero.«


  »Sie möchten sicher zu meinem Nachbarn, Graham Brokenshire. Ist er nicht zu Hause?«


  »Nein, ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Ja bitte?«, fragte sie jetzt verwundert.


  »Darf ich eintreten?«


  »Also, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich kenne Sie doch gar nicht, junger Mann. Was führt Sie denn überhaupt zu mir?«


  »Es geht um Ihre Tochter, Frau Winzer.«


  »Babsi?«


  »Catherine. Darf ich Sie in das kleine Café am Ende der Straße einladen? Wir könnten dort reden, wenn es Ihnen lieber ist.«


  »Catherine? Mein Gott! Was ist mit ihr?«


  »Können wir irgendwo hingehen? Hier an der Tür...«


  »Nun kommen Sie schon herein. Was darf ich Ihnen anbieten? Ich meine, Kaffee, oder Tee? Aber es ist keine Milch im Haus. Ich wollte gerade zum Einkaufen«, stammelte sie verstört.


  »Nein danke.«


  »Bitte setzen Sie sich doch. Ist Catherine etwas zugestoßen?«


  »Es geht ihr gut.«


  Sie atmete auf. »Wie hat sie mich gefunden? Hat sie Sie zu mir geschickt?«


  »Sie weiß nichts von meinem Besuch.«


  Die Frau ließ sich wie versteinert in die Billigcouch vom Möbeldiscounter sinken. Rivas gewährte ihr eine kurze Pause, damit sie sich sammeln konnte.


  »Wo ist sie?«, fragte sie dann. »Und wer sind Sie?«


  »Catherine befindet sich momentan in Indien auf einer Geschäftsreise. Sie hat das Unternehmen ihres Vaters übernommen. Ich bin, war, ihr Verlobter.«


  »Was meinen Sie mit ‚war‘?«


  »Wir haben uns getrennt. Im Guten. Ich bin schon länger auf der Suche nach Ihnen und ich bringe immer zu Ende, was ich angefangen habe.«


  »Es geht ihr doch nicht gut? Die Trennung?«


  »Nein, Frau Winzer, es ist alles in Ordnung. Sie ist gesund und erfolgreich. Ihr fehlt nichts. Unsere Trennung war eine Vernunftentscheidung.«


  Sie blickte ihn nachdenklich an. »Sie kommen mir bekannt vor.«


  »Ich hielt mich gestern Abend eine Weile in Ihrer Wirtschaft auf.«


  »Ja genau! Sie fielen mir auf. Sie saßen alleine da und ich wunderte mich...« Sie hielt inne.


  »Worüber?«


  »Sind Sie Spanier?«, lenkte sie ab. Rivas fiel immer auf. Sein unerhört gutes Aussehen, gekoppelt mit der souveränen Ausstrahlung, gestern noch dazu ohne Begleitung, hätte keine Frau übersehen können. Nur Sabine Siebert ließ sich nicht von Rivas‘ Charisma ablenken.


  »Ja, ich bin in Spanien geboren, aber in Argentinien aufgewachsen. Möchten Sie ein Bild von Catherine sehen?«


  Die Frau schluckte. Rivas zog es hervor und hielt es ihr hin.


  »So schön ist er geworden, mein kleiner Fratz!«


  »War sie das nicht immer?«


  »Ach Señor Romero. Sie war dürr und knochig wie ein Bub, hatte rote, wilde Haare, die man absolut nicht in Form bringen konnte. Und Sommersprossen! Überall Sommersprossen! Catherine war wie ein Junge. Ich nannte sie immer Tom. Wie Tom Sawyer.«


  


  


  »Das hat sie nie erwähnt.«


  »Sie spricht nicht viel über mich, nicht wahr?«


  »Sehr wenig.«


  »Das wäre ja auch ein Wunder. Aber jetzt sehen Sie sie an. Wie wunderschön sie geworden ist.«


  »Das müssen Sie mir nicht erzählen«, lachte er. »Aber sie ist nicht nur hübsch, Frau Winzer, sie hat sich auch zu einer wunderbaren Seele entfaltet. Sie ist klug, schlagfertig und hat ein großes Herz.«


  »Erzählen Sie mir mehr.«


  »Sie liebt Tiere über alles, sie ist erfolgreich...«


  »Ist sie fleißig?«


  »Fleißig? Ja, ich würde sagen, das ist sie - jedenfalls, wenn sie sich dazu entschließt«, schmunzelte er.


  »Was noch?«, bohrte sie.


  »Sie ist erfinderisch und mutig. Sie hat Humor. Sie würden sie mögen.«


  »Sicher, Señor Romero, aber sie mich gewiss nicht.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Hat sie Ihnen denn gar nichts erzählt?«


  »Fast nichts. Nur dass Sie naja, mit einem Koreaner durchgebrannt sind.«


  »So ein Schuft!«


  Rivas sah sie fragend an.


  »Rainer! Mein Ex-Mann. Ich musste zur Überbrückung putzen gehen, als es zwischen uns vorbei war. In einem drittklassigen Chinarestaurant. Oh wie hat er meine Tochter gegen mich aufgehetzt! Dem Kind so eine Story auf die Nase zu binden. Ich habe von seinem Tod gehört. Behördenkram. Naja. Man soll über die Toten nichts Schlechtes sagen, aber mein Ex-Mann, Señor Romero, hat mich sehr schlecht behandelt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Rainer hat alle Menschen schlecht behandelt. Bis auf Catherine. Ihr hat er alles durchgehen lassen, wirklich alles! In seinen Augen konnte sie nichts falsch machen. Und er nicht in ihren! Die beiden haben mich fertiggemacht. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.«


  »Haben Sie sie deshalb verlassen?«


  »Ich habe sie verlassen? Hat sie das gesagt?«


  »Ja.«


  »Das sieht ihm ähnlich.«


  »Es ist nie zu spät für die Wahrheit, Frau Winzer. Warum erzählen Sie mir nicht, was sich damals zugetragen hat?«


  »Das ist schwer zu erklären. Und beschämend.«


  »Also haben Sie doch das Weite gesucht, damals? Das ist doch kein Verbrechen. Sicher befanden Sie sich in einer Notlage.«


  »Nicht dafür schäme ich mich.«


  Rivas schwieg eine Weile. »Darf ich hier rauchen?«


  »Ja, ja natürlich. Irgendwo gibt es in dieser Bude auch einen Aschenbecher. Warten Sie einen Moment. Kann ich Ihnen nicht doch etwas anbieten?«


  »Nein, danke.«


  »Einen Saft vielleicht?«


  »Nein wirklich nicht, danke.«


  »Aber ich, gestatten Sie, wenn ich etwas trinke? Ich weiß, es ist noch früh.« Verlegen blickte sie auf die Uhr.


  »Sie sind hier zu Hause, also bitte, fühlen Sie sich auch so«, sagte er und verführte sie mit seinem beruhigenden Ton, alle Barrieren fallen zu lassen. Je schneller, desto besser.


  Sie verschwand kurz und kehrte mit einer Flasche Billigschnaps und zwei Gläsern zurück. »Doch nicht einen?«


  »Nein, aber lassen Sie sich nicht stören. Glauben Sie wirklich, ich habe selbst noch nie auf einen Schock hin ein paar Schnäpse gekippt? Wer macht das nicht?«


  »Sie sind sehr nett, Señor Romero. Es tut mir richtig gut, mit Ihnen reden zu können.«


  »Das kann ich verstehen. Ich bin Rivas.«


  »Ich bin Diana. Kommen Sie, stoßen wir an.«


  »Ich stoße mit Ihnen an, aber mein Glas bleibt heute leer, in Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  »Um nochmal auf Ihren Bezug zu Rainer Zitgow zurückzukommen. Sie bezogen sich in diesem Satz und allen folgenden auf Ihren Ex-Mann.«


  »Na und? Er ist es.«


  »Wenigstens einmal hätte der Begriff Catherines Vater fallen sollen. Tat er aber nicht.«


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Danach sagten Sie, er hat meine Tochter aufgehetzt.«


  Die Frau erblasste. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich glaube, Sie wissen es, Frau Winzer.«


  »Woher haben Sie ein so gutes Gespür?«


  Rivas verschwieg, dass gutes Zuhören und die Interpretation von Feinheiten in der Kommunikation zu seinen Stärken gehörten. Diese Fähigkeit vollendete er, indem er das Risiko einging, mit einer Vermutung zu bluffen, als handle es sich um eine erwiesene Tatsache. Wenn er sich irrte, führte das schlimmstenfalls zu einer empörten Korrektur, brachte ihn also in jedem Fall ans Ziel.


  Als er nicht antwortete, forschte sie bewundernd weiter. »Und woher nehmen Sie den Mut, die Dinge so schnell beim Namen zu nennen? Und ohne, dass man sich von Ihnen in die Ecke gedrängt fühlt?


  »Das hängt mit Intention und Motiv zusammen. Meine Absicht ist nicht anzuklagen, mein Motiv ist zu helfen.«


  »Wobei wollen Sie mir helfen?«


  »Ehrlichgesagt möchte ich Catherine helfen.«


  »Wobei?«


  »Frau Winzer, jeder Mensch braucht eine Mutter. Sogar eine Mutter ‚im Himmel‘ ist besser als gar keine. Auch das Konzept einer schlechten Mutter kann ein Kind begreifen, aber gar keine zu haben, verwehrt ihm jede Chance zur Verarbeitung. Alter spielt außer zur Verdrängung der Realität keine Rolle. Verstehen Sie das?«


  »Catherine ist ein Kuckuckskind, Rivas. Wissen Sie, was das ist?«


  »Ja.«


  »Sie ist die Tochter eines Winzers aus der Pfalz. Er heißt Heribert Winzer. Kein Witz.«


  »Was sollte ich daran witzig finden? Jetzt kann ich Ihnen nicht folgen.«


  »Ach, das ging in der Übersetzung verloren. Das deutsche Wort für Weinbauer ist Winzer, genau wie sein Name.«


  »Ach so.«


  »Heribert ist ein einfacher, grundehrlicher Mensch. Man könnte ihn schon als gütig bezeichnen. Ein altmodisches Wort, aber besser könnte man ihn nicht beschreiben. Wir lebten zusammen und wollten sogar heiraten, aber dann lernte ich Rainer kennen. Er hatte eine Kiste Moselwein bei uns bestellt. Er kam mehrmals wieder, bestellte Unmengen von Wein, es wurde schon auffällig, als er mir gestand, er käme nur wegen mir.« Sie blickte verlegen auf ihren dicken Bauch. »Die Figur im Alter, ach, was soll’s? Naja, lange Rede, kurzer Sinn. Wir wurden ein Paar. Ich löste die Verlobung zu Heribert auf. Rainer war ein Mann von Welt. Heribert war...«


  »Langweilig.«


  »Sie sagen es. Kurz darauf bemerkte ich meine Schwangerschaft. Es ist unbeschreiblich peinlich Ihnen sagen zu müssen, dass ich damals wirklich nicht wusste, wer der Vater meines Kindes war. Heribert oder Rainer.«


  »Wann und wie haben Sie es herausgefunden? Haben Sie einen Test veranlasst?«


  »Letztendlich hatte sich das erübrigt. Schauen Sie her.« Sie stand auf und kam kurz darauf mit einem vergilbten Fotoalbum zurück. Sie blätterte es durch. »Das ist Rainer.« Sie blätterte weiter. »Das ist Heribert.«


  »Aber Diana! Diese verblüffende Ähnlichkeit, vor allem der Körperbau. Heribert ist hager und klein. Rainer groß und stattlich. Dazu die untere Gesichtspartie!«


  »Ja, Rainer war ein Mannsbild! Heribert ist kaum größer als ich.«


  »Das muss Rainer doch bemerkt haben. Oder hatte er Heribert bei den Weinkäufen nie zu Gesicht bekommen?«


  »Rainer wusste es, Rivas. Ganz am Anfang nicht, da war sie ja noch ein Baby, aber sobald die Züge sich entwickelten, war es nicht schwer.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er hat nie darüber gesprochen.«


  »Was?«


  »Während ich also schwanger war, heirateten wir. Rainer und ich versuchten auch weitere Kinder zu bekommen, aber es blieb bei Catherine. An mir lag es nicht, ich brachte Jahre später meine zweite Tochter zur Welt. Ich habe so viel darüber nachgegrübelt, Rivas, dass mir heute noch der Kopf schwirrt, aber ich vermute, Rainer konnte keine Kinder zeugen. Irgendwann muss er es begriffen haben. Vielleicht war das auch der Grund, warum er Catherine so abgöttisch liebte. Als sie vier Jahre alt wurde, war es mit unserer Beziehung vorbei. Er wollte mich nicht mehr und umgekehrt. Wir wollten beide die Scheidung, aber selbstverständlich wollte ich nicht ohne Catherine gehen. Und von dem Tag erst lernte ich Rainer Zitgow richtig kennen. Er würde sie niemals gehen lassen, auch nicht für nur eine Stunde. Den enormen Ausmaßen seines Zorns und seiner Entschlossenheit hatte ich einfach nichts entgegenzusetzen. Er hatte Geld, ich nicht. Er hatte Beziehungen, ich nicht. Und er war mir körperlich überlegen.«


  »Hat er Sie misshandelt?«


  »Das wäre zu viel gesagt. Also ich meine nicht regelmäßig, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber hin und wieder ist ihm schon mal... die Hand ausgerutscht. Irgendwann reichte schon die Androhung, um mich einzuschüchtern. Denn wenn es dazukam, war seine Brutalität naja, recht massiv.«


  »War Catherine manchmal dabei, wenn ihm«, er räusperte sich, »die Hand ausrutschte?«


  »Sie war noch zu klein.«


  »Aber sie war dabei?«


  »Manchmal ja.«


  »In welchem Zimmer spielten sich diese Schläge ab, Diana?«


  »Was?«


  »Im Wohnbereich oder im Schlafzimmer?«


  Diana schwieg.


  Rivas stand auf und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hände in seine und sagte in therapeutischem Ton: »Diana, hören Sie mir gut zu, okay? Ich bin Psychiater. Ich werde Ihnen jetzt eine intime Frage stellen. Ich weiß, wir kennen uns kaum. Vertrauen Sie mir?«


  »Ein echter Seelenklempner? Hier bei mir im Haus?«, witzelte sie gespielt und schenkte sich zitternd einen weiteren Schnaps ein.


  Rivas bemerkte, dass sie weinerlich wurde, und drehte den therapeutischen Hahn nun voll auf. Wenn er einmal begonnen hatte, konnte kaum eine Frau Rivas‘ Stimme widerstehen. »Sie fragten vorhin, woher ich ein Gespür für Unausgesprochenes habe. Ich habe Ihnen darauf nicht geantwortet, aber das liegt daran, dass ich es gewohnt bin, Dinge zu hören, die andere niemals zu Ohren bekommen. Es gibt nichts Menschliches, das mich entsetzt oder abstößt. Ich glaube, Sie hatten noch nie Gelegenheit, sich mit jemandem über Ihre schreckliche Erfahrungen auszutauschen. Richtig?«


  »Natürlich nicht. Das stimmt schon. Aber der Freund, der Ex von meiner Tochter?«


  »Vergessen Sie das jetzt. Ich bin jetzt in Ihr Leben getreten. Wie es dazu kam, ist nicht wichtig. Sprechen Sie, Diana.«


  »Sie sind ja neugierig«, lenkte sie dennoch ab und schenkte sich nochmal nach.


  Rivas brach ab - er begriff, es war zu früh für eine Offenbarung. Er wechselte die Richtung. »Wie häufig wurde Catherine zur Zeugin von Rainers Gewalt gegen Sie?«


  »Sicher mehrmals. Das Kind war so neugierig, sie bekam fast alles mit. Aber einmal gewiss. Ich erinnere mich genau an den Tag.«


  »In welchem Zimmer geschah das Ganze?«


  »Warum ist die Räumlichkeit so wichtig?«


  »Also im Schlafzimmer«, schloss Rivas aus Dianas Widerstand.


  »Ja. Sie stand plötzlich an der Tür.«


  »Waren Sie bekleidet?«


  »Nein.«


  »War Rainer auch nackt?«


  »Ja.«


  »Hat er Sie vergewaltigt, Diana? An dem Tag, an dem Catherine in der Tür stand?«


  »Beschimpft, geschlagen und vergewaltigt.«


  »Wie viel davon bekam Catherine mit?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Haben Sie oder Ihr Ex-Mann mit ihr darüber gesprochen?«


  »Ich nicht, Rainer sicher auch nicht. Er sprang auf, verscheuchte das Kind und knallte die Tür zu.«


  »Sind Sie Catherine gefolgt?«


  »Ich konnte nicht.«


  »Er hat weitergemacht?«


  »Das nicht, aber ich habe mich einfach nicht getraut. Ich weiß nicht, wie ich das erklären kann. Catherine hat es ja auch nie angesprochen.«


  Rivas raufte sich im Geiste die Haare. Jetzt wurde das Kind auch noch dafür verantwortlich gemacht. Aber er freute sich auch ein wenig. Nun hatte er endlich eine mögliche Erklärung für Catherines selbstquälerische Einstellung. Den Verdacht, dass es sich bei ihrem Masochismus nicht um ein reines sexuelles Aufgeilen durch Schmerzempfindung handelte, hegte er schon lange. Catherines Masochismus trat immer dann auf immer dann auf, wenn es Stress zu verarbeiten gab.


  Wenn ein Kind beobachtet, dass der stärkere Elternteil in einem sexuellen Kontext dem schwächeren Gewalt antut, entwickelt es unter Umständen eine ‚sadistische Auffassung vom Koitus‘. Freud nannte das ‚infantile falsche Sexualtheorie‘. Diese kann im erwachsenen Menschen den Wunsch nach Gewalt im Sexualleben auslösen. Und zwar echter, nicht gespielter. Catherines Reaktion auf sein Geständnis wurde ihm nun verständlich. Rivas blendete die Umgebung aus und sehnte sich danach, Catherine in den Arm zu nehmen. Sie zu halten, ihre Tränen wegzuwischen. Er wollte sie in seinen Armen wiegen und trösten, und beschützen.


  Dianas Mitteilungsbedürfnis über ihr eigenes Leid drängte sich auf. Er wandte sich ihr wieder zu und bemühte sich um Empathie für Catherines Mutter.


  »Ich begann zu trinken und das führte letztendlich zum Eklat. Irgendwann warf er mich aus dem Haus. Er drohte mir, ich hätte keine Chance, sie jemals zugesprochen zu bekommen. Ich kehrte am nächsten Morgen, nachdem er das Haus verlassen hatte, dennoch zurück, mit der Absicht, Catherine mitzunehmen. Ich holte sie aus ihrer Spielgruppe nach Hause und packte ihre Sachen. Sie war fröhlich an dem Tag. Sie wollte auf die Schaukel in den Garten. Sie bettelte mich immer wieder, sie hin und her zu schaukeln. Sie fing an zu nörgeln, fester, schneller, mehr, wieder und immer wieder. Es klingt unglaublich, ich weiß, aber es war ein prägender Moment in meinem Leben, denn mir wurde etwas bewusst. Und genau das meinte ich vorher, als ich sagte, ich würde mich schämen. Mir wurde klar, dass ich Catherine zwar liebte, aber nicht besonders mochte. Ich weiß nicht, was mit mir verkehrt war...«


  »Nichts, Diana. Auch das gibt es hin und wieder. Nur gibt es fast niemand zu.«


  »Naja, jedenfalls sah ich sie an und überlegte, wohin jetzt mit uns? Was kann ich ihr bieten? Wie werde ich je Rainer abschütteln können? Und, um es krass zu sagen, wie käme ich mit der kleinen Aufsässigen überhaupt ohne ihn zurecht? Ich hatte beschlossen, zu Heribert zurückzukehren. Vorerst würde ich mich mit Putzen über Wasser halten, so war mein Plan, aber im Grunde war ich mir sicher, er würde mich zurücknehmen. Und auch Catherine würde er aufnehmen, er würde sowieso spitzkriegen, dass sie seine Tochter ist, aber wie würden wir mit dem Gezanke umgehen? Rainer würde niemals aufgeben. Sie kennen ihn nicht.«


  »Sie müssen sich nicht rechtfertigen.«


  »Mir wurde bewusst, dass es ihr an nichts fehlen würde, wenn ich sie bei Rainer ließe.«


  »Außer ihrer Mutter.«


  »Ja, einer Alkoholikerin! Ich war so am Ende. Ich wollte mich von ihr verabschieden, aber die Worte kamen nicht heraus.«


  »Bis Ihnen einfiel zu sagen, sie gingen einkaufen.«


  »Das hat sie erzählt? Das weiß sie noch?«


  »Es ist ihre letzte und prägendste Erinnerung an Sie, Diana.«


  Daraufhin brach die gebrochene Frau in Tränen aus. In einen Weinkrampf, der Stunden zu dauern schien. Sie konnte nichts mehr sagen, schluchzte und schluchzte, stand auf, ging aus dem Zimmer kam wieder rein. Da stand Rivas und legte seine Arme um sie. Wie nur er das konnte. Sie ließ sich trösten und halten, als kenne sie ihn schon ihr Leben lang. Als sie sich wieder gefasst hatte, fragte er: »Wie ist es Ihnen dann ergangen, Diana?«


  Am Anfang natürlich schlecht, aber Heribert nahm mich tatsächlich mit offenen Armen auf. Wir heirateten. Die Arbeit am Hof lenkte ab. Ein Winzereibetrieb mit einer kleinen Weinstube ist kein Saisongeschäft, wie man meinen möchte. Da geht es das ganze Jahr rund. Wir verbrachten eigentlich unser ganzes gemeinsames Leben nur mit Arbeiten. Babsi kam zur Welt.«


  »Diana. Moment, mir wird gerade etwas klar. Dann ist Babsi ja nicht Catherines Halbschwester, sondern väterlicher- und mütterlicherseits.«


  »Ja, Rivas.«


  »Ich nehme an, auch Babsi weiß nichts von ihrer Schwester?«


  »Sie glaubt, sie ist ein Einzelkind.«


  »Haben Sie ein Bild von Babsi?« Er sprach den Namen Englisch wie Babesy aus.


  Diana lächelte, weil ihr der Akzent gefiel. Sie stand auf und kehrte mit einem Bild in einem Rahmen zurück. »Das ist Babsi.«


  »Zweifellos Catherines Schwester«, bemerkte Rivas schmunzelnd.


  »Rivas, wie soll es denn nun weitergehen?«


  »Ihr Vater, Heribert, lebt noch?«


  »Ja, er ist wohlauf. Ich verließ ihn vor sechs Jahren und ging mit einem Mann nach Irland.«


  »Heribert wurde Ihnen wieder langweilig?«


  Er lächelte.


  Sie fühlte sich verstanden.


  »Ja, aber auch meine neue Beziehung ging in die Brüche. Seitdem lebe ich alleine. Babsi macht gerade ihr Abitur. Sie wohnt noch bei Heribert. Wir sehen uns regelmäßig und haben ein gutes Verhältnis zueinander. Wie Sie sehen, habe ich zwei Töchter bei meinen Männern zurückgelassen.«


  »Man kann sich sein Schicksal nicht aussuchen.«


  »Doch das kann man, Rivas. Sie brauchen mich nicht zu verteidigen. Man trifft Entscheidungen, folgt Impulsen oder kontrolliert sie. Man verfolgt das vermeintliche Glück und so endet man dann eben an dem Ort, den man Schicksal nennt. Ich nenne ihn Dummheit oder Klugheit. In meinem Fall leider das erste. Ich hoffe, Catherine wählt bessere Wege in ihrem Leben. Aber wie mir scheint, steigt sie in meine Fußstapfen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn Sie sich von ihr trennen, ist sie eine Närrin, dass sie nicht um Sie kämpft. Wenn sie sich von Ihnen trennt, ist sie eine noch größere Närrin.«


  »Catherine ist keine Närrin, Diana. In keiner Beziehung. Möchten Sie sich selbst davon überzeugen?«


  »Soll man schlafende Hunde wecken?«


  »Catherine kläfft manchmal ganz schön, das ist wahr, aber sie beißt nicht. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  »Es geht ja nicht nur um mich, es geht auch...«


  »Um Babsi und Heribert, ich weiß. Aber haben die beiden nicht auch verdient, dass sich die Familie findet? Mir ist klar, es könnte einen Konflikt auslösen, aber warum kann es nicht auch gut enden? Wie eine Sache ausgeht, bestimmt schon der erste Moment, in dem man sie anpackt. Es gibt viele psychologische Möglichkeiten, einen guten Anfang zu schaffen, der eine gute Chance auf ein Happy End bietet. Vertrauen Sie mir ein wenig, Diana, ich bekomme das hin. Da bin ich mir sicher.«


  »Darf ich es mir überlegen?«


  »Ich bitte Sie sogar darum. Wir wollen nichts überstürzen. Haben Sie ein gutes Verhältnis zu Heribert?«


  »Ja, er ist so eine gute Seele von einem Mann, Rivas, bei ihm kann man nicht viel falsch machen. Babsi dagegen, ich weiß nicht. Und so wie ich Catherine, den Wirbelwind, noch in Erinnerung habe...«


  »Catherine habe ich im Griff!«, sagte er rein routinemäßig, obwohl er sich dessen gar nicht so sicher war, wie er es vorgab.


  »Das kann ich gerne glauben«, lachte sie und zwinkerte ihm zweideutig zu.


  »Na sehen Sie, mit ein bisschen Humor sieht die Welt schon viel besser aus, oder?«


  »Ja, da haben Sie recht«, stimmte sie zu und schenkte sich nach Rivas‘ Zählung den fünften Schnaps ein. Das bereitete ihm Sorgen. Catherine mit einem Vater zu konfrontieren, der nicht ihr geliebter verstorbener war, war schlimm genug. Dann noch die angeblich widerborstige Schwester und eine Schnapsdrossel als Mutter. Das würde spannend werden. Dennoch war er sich sicher, dass es der richtige Weg für sie war. Und was ihre Mutter betraf - eine Wahrheit wird niemals zur Unwahrheit. Einmal wahrgenommen kann man sie nicht mehr rückgängig machen. Alle Beteiligten würden damit umgehen müssen.


  »Unternehmen Sie bitte nichts ohne mich. Keine Kontaktaufnahme, okay?«


  »Ich wüsste nicht wie und wo. Aber wie kann ich Sie, Rivas, erreichen, wenn irgendwas sein sollte?«


  »Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich jederzeit an, aber kein Wort zu Catherine, Babsi oder Heribert, einverstanden?«


  »Ja, das ist auch in meinem Sinn. Ich gebe mich ganz in Ihre Hände, Rivas.« Sie schluckte tapfer.


  Die Geste erinnerte ihn an Catherine und wärmte sein Herz. »Ich muss mich auf Sie verlassen können. Ich muss erst einen Plan schmieden.«


  »Ja, ich weiß. Einen psychologischen.« Sie begann, die Worte undeutlich zu artikulieren. Gerne hätte er sie gebeten, keinen weiteren Schnaps zu trinken, aber damit hätte er nur das Gegenteil erreicht. Also sah er ihr hilflos zu, wie sie sich abermals nachschenkte. Nicht mit Catherine, sondern mit Diana gibt es die meiste Arbeit zu leisten, folgerte er. So jedenfalls würde er Catherine nicht mit ihrer Mutter konfrontieren. Erst musste er sie zu einem Entzug überreden.


  


  


  Mit diesem Entschluss verabschiedete er sich von Diana mit einer herzlichen Umarmung. Er ließ die Frau in dem Glauben zurück, gerade mit dem besten Menschen auf der Welt Bekanntschaft geschlossen zu haben. Niemand meinte es besser mit ihr, als der neugefundene Fast-Schwiegersohn, glaubte sie. Und genau das wollte Rivas zum Fundament ihrer Entziehungskur machen. Die vorläufige Abhängigkeit zu ihm, die sich bereits anbahnte, nahm er nicht nur in Kauf - er würde sie sich ganz bewusst zunutze machen. Und das Endresultat heiligte schließlich die Mittel. Wie immer in seiner Welt.


  


  


  20.


  Provence, Südfrankreich


  


  


  Rivas kehrte nach Frankreich zurück und wandte sich mit Leib und Seele der Vorbereitung für die Bistha Spiele zu. Die Beziehung zu Catherine war beendet, Maria war wieder nach Argentinien abgereist, Pedro würde vorerst an seiner Seite bleiben. Nichts war nun wichtiger als Andalus und Pistolero. Sie verbrachten wie geplant auch ein paar Tage in der algerischen Wüste. Danach verlagerten sie aus praktischen Gründen das Training in tiefem Sand an die hohen Dünen eines abgelegenen Strandes an der französischen Mittelmeerküste. Jeden zweiten Tag legten sie mit einem Hänger die Hundert-Kilometer-Strecke zurück, konkurrierten miteinander mithilfe von Stoppuhren oder hielten Zweikampfrennen ab. Mit und ohne Sattel, mit und ohne Zügel. Rivas wollte sich für jeden möglichen Notfall im Himalaya wappnen. Auch gegen den Verlust von Sattel und Zaumzeug, falls sie in unvorhersehbaren Verhältnissen in die Bredouille kämen. Sie erklommen zusammen die Dünen und stärkten die Muskeln der Pferde vor allem durch die steilen Abstiege. Die Pferde mussten stark untertreten. Das forderte der dicke rutschige Sand. Aber Andalus raste ohnehin keinen Hang auf der Vorhand herunter. Dafür war er viel zu klug und engagiert. Die Arbeit im Meer selbst diente gleichzeitig der Stärkung der Muskeln, sowie der Geschicklichkeit im Umgang mit Wasser. Der Hufschmied inspizierte jeden zweiten Tag die Hufe der Pferde und experimentierte mit diversen Materialien und Präparaten und Sohlenhärtern. Die Mähnen wurden in Mähnensocken gesteckt, um dem Hängenbleiben im Gestrüpp vorzubeugen und die Schweife gekürzt, um die extreme Hankensenkung an den Hängen nicht zu behindern. Puls, Atmung und Blutdruck wurden mehrmals täglich gemessen. Und jeden zweiten Tag ließ Rivas Stuhlproben entnehmen, um regelmäßig die Darmfunktion zu überprüfen. Auch Blutproben wurden ins Labor geschickt, um Mineral-, Hormon- und Zuckerwerte zu messen. Über die Laktatwerte, die Rivas ebenfalls regelmäßig überprüfen ließ, glaubte er Einsicht in eventuelle Muskelkatererscheinungen zu bekommen. Allerdings würde er diesbezüglich in Kürze eines besseren belehrt werden. Rivas gab den beiden Mineralsteine zu lecken und hin und wieder elektrolytische Produkte. Abgesehen davon verzichtete Rivas auf die Zufütterung von Zusätzen. Er war der Auffassung, dass ein gesundes Pferd gutes Futter brauchte sowie reichlich Wasser, Zuwendung, einen anständigen Reiter und Muskeltraining und sonst nichts. Auf keinen Fall diesen modernen Schnickschnack - je unkomplizierter und natürlicher, desto besser, fand er.


  Rivas begleitete gerade den Tierarzt, der die beiden Pferde, wie jeden zweiten Tag untersucht und ihnen ihre Blutproben entnommen hatte, als ein Wohnmobil mit Bonner Kennzeichnen in seinen Hof einfuhr. Am Steuer saß eine junge Frau, die per Zeichensprache fragte, wo sie parken solle. Rivas dirigierte sie mittels Handzeichen, reichte dem Tierarzt die Hand zum Abschied und schritt dann auf die Besucherin zu. Grazil stieg eine gertenschlanke, blonde junge Frau mit einem frechen Bubengesicht aus, das irgendwie nicht zu dem damenhaften Körper passte. Rivas musste ihr Alter nicht schätzen. Name, Geburtsort und -datum waren ihm bekannt. Er erkannte sie an den Fotos und an den Berichten, die ihm regelmäßig von Lucien per E-Mail übermittelt wurden. Die Frau war Rebekka Siebert, die Schwester der Kommissarin, die sich in die Idee verbissen hatte, ihn zu überführen. Rivas war in einer sehr gehobenen Sprachkultur erzogen worden, deshalb fluchte er so gut wie nie. Und wenn, nie richtig derb. Schimpfwörter zu benützen, um Aussagen Gewicht zu verleihen, wurde in Marias Haus nicht nur als pöbelhaft abgewertet, sondern posaunte einen Mangel an Artikulationsgeschick in die Welt hinaus. Doch in diesem Moment entfuhr ihm ein innerliches ‚Carajo‘, gefolgt von dem wieder milden ‚mich laust der Affe‘.«


  »Bonjour, Monsieur, ich bin auf der Suche nach dem Besitzer von diesem Gestüt, erkundigte sie sich scheinheilig in gebrochenem Französisch, als wüsste sie nicht, wen sie vor sich habe.


  »Sie haben ihn gefunden«, erwiderte er auf Französisch.


  »Mein Französisch ist so lala. Sprechen Sie zufällig Englisch oder Deutsch?«


  »Englisch.«


  »Guten Tag, mein Name ist Lisa Rieger.« In typisch deutscher Manier streckte sie ihm gleichzeitig die Hand entgegen.


  »Rivas Romero.« Er erwiderte widerwillig den Handschlag, und das nur aufgrund seiner guten Manieren, nicht aus Herzlichkeit. »Was führt Sie zu mir? Mit Wohnmobil und allem?«, fragte er unwirsch, gute Sitten nun hinter sich lassend. Innerlich schmunzelte er über die Dreistigkeit dieser Kommissarin, die, so vermutetet er, hinter dem Besuch steckte. Sie waren wohl wirklich aus demselben Holz geschnitzt, die Siebert und er.


  »Ach, das ist eine lange Geschichte, Monsieur Romero.«


  »Rivas reicht schon. Jedenfalls hier auf dem Hof.«


  »Ich bin Lisa.«


  »Also Lisa, worum geht‘s? Leider kann ich dich nirgends rein bitten, ein Büro ist noch nicht eingerichtet.«


  »Ich bin auf einer Urlaubsreise und fuhr neulich an einem Pferd vorbei, das bei dir auf der Koppel steht. Es ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Ich fragte im Nachbardorf nach dem Besitzer der Pferde auf diesen Weiden und man sagte mir, es handle sich um ein neu gegründetes Verkaufsgestüt.«


  »Um welches Pferd geht es denn?«


  »Den kleinen Braunen, er steht mit einem Schimmel direkt an der Koppel, die man von der Straße aus sehen kann.«


  »Ach, das ist Tobago. Der ist noch nicht ausgebildet.«


  »Das würde ich übernehmen.«


  »Ich sagte doch, er ist noch nicht so weit.«


  »Warum?«


  »Weil ich es sage!« Rivas ging auf in seiner Rolle als grimmiger Gestütsbesitzer. Eine kühle Abfuhr gleich zu Beginn machte ihn noch attraktiver, das wusste er. Und seine Art würde sie verwirren, denn sie war zweifellos auf einen draufgängerischen Typen eingeschossen. Nach seinem Schauspiel mit ihrer Schwester!


  »Schade.« Rebekka erwartete, dass er ihr ein anderes Pferd anbieten würde, war er doch laut Sabine so scharf darauf gewesen, ihr eines zu verkaufen. Oder zumindest etwas mehr Konversation. Aber er ließ sie zappeln, schwieg sich einfach aus. »Tja, dann geh ich mal wieder.«


  »Tja.«


  Sie drehte sich um und schritt auf ihren Camper zu.


  »Tschüss, Lisa«, rief er ihr nach.


  Als er diesen Namen nannte, passierte etwas Unerklärliches. Ob es an seiner Stimme lag oder an der Art, wie er ihn aussprach, war ein Rätsel. Französisch - das samtige ‚l‘, das ‚i‘ den Bruchteil einer Sekunde länger als im Deutschen, das ‚s‘ weicher, das ‚a‘ hingehaucht wie eine Liebeserklärung. Auf Deutsch klang der Name nach Mathe. Faktisch, klug, klar und überzeugend. Deshalb hatte sie ihn ausgewählt. Jetzt auf Französisch, über Rivas‘ Lippen geraunt, wehte Poesie in ihre Ohren. Der Name wurde sanft, weiblich und hingebungsvoll. In diesem Moment verwandelte sich Rebekka, die angehende forensische Wissenschaftlerin zu Lisa, der Dichterin. Mit einem einzigen Hauch. Ein mystischer Kompass in ihrem Inneren zog die Nadel zurück in seine Richtung. Sie drehte sich um und nahm ihn zum ersten Mal gründlich wahr. In den Bildern in der Akte ihrer Schwester hatte sie trotz Kopfverband einen gut aussehenden Mann gesehen. Als sie aus dem Camper stieg, einen umwerfend schönen. Aber jetzt offenbarte sich wie unter Hypnose eine Perspektive wie durch einen Schleier. Es schien ihr, als ob die Erinnerung an ein vergangenes Ereignis sanft in ihr Gedächtnis zurückkehrte. Als ob jede Zelle einer Realität gewahr wurde, die zwar immer schon existiert, aber sich nie greifbar präsentiert hatte. Ohne dass sie es zu kontrollieren vermochte, sprachen ihre Lippen: »Kennen wir uns?« Das war kein Täuschungsmanöver, in diesem Moment glaubte sie wirklich, ihn zu kennen.


  »Das wüsste ich.«


  Schon wieder war sie ergriffen. Diese Leichtigkeit! Die Worte klangen nach Kompliment, der Ton kitzelte sie wie Stroh. Das Resultat war betörend.


  Dann zeigte Rivas das erste Lächeln, kaum wahrnehmbar. Umso unwiderstehlicher. »Déjà vu?«


  »Nicht den Moment der Begegnung glaubte ich schon einmal erlebt zu haben, sondern dich zu kennen. Ganz innig. Was ist das?«


  »Dafür gibt es kein Wort.«


  »Aber gibt es dafür eine Erklärung?« Schon war sie gefangen in einem interessanten Gespräch und vermochte sich nicht mehr loszureißen. Es hätte ihr nicht an Ausreden gefehlt, ihre Abreise hinauszuzögern. Kein Artikulationsproblem hätte sie damit gehabt, sich andere Pferde zeigen zu lassen, oder ihn in etwas Smalltalk zu verwickeln, egal wie mürrisch er sich gab. Aber sie konnte nicht. Über das Leben wollte sie sich mit ihm austauschen, nächtelang philosophieren, nie wieder gehen. Wie konnte sie ihm jetzt noch banale Lügengeschichten auftischen? Verwundert realisierte sie, dass ihr Plan schon jetzt gescheitert war, und wie sehr und warum sie so in den Bann geschlagen war, begriff sie absolut nicht. Sie musste weg, dringend. Sie war schon im Begriff, ihm alles zu gestehen, ihm schluchzend in die Arme zu fallen. ‚Wiedersehen‘, wollte sie sagen, stattdessen hörte sie sich fragen: »Glaubst du an Reinkarnation?«


  »Nein. Du?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was weißt du?«


  »Dass es so etwas gibt, wie Liebe auf den ersten Blick.«


  Was hast du gerade gesagt? Spinnst du? Mensch wach auf, wach auf!


  »Es gibt sie nicht, Lisa. So, ich möchte nicht unhöflich sein, aber die Arbeit ruft.«


  »Was ist es dann? Einbildung?«


  »Die Sehnsucht nach Liebe treibt den Menschen in eine verzweifelte Suche nach dem Glück. Warst du schon mal in einem Wildreservat?«


  »Ja in Namibia.«


  »So sehr wünscht man sich, einen Leoparden zu sehen, dass jeder Felsen, jedes Zebra in der Ferne zum Raubtier mutiert. Man glaubt das Wunschobjekt zu sehen, zu riechen, seine Nähe zu spüren, aber bei näherer Betrachtung merkt man, da ist nichts. Nur Steppengras, Gestein und Büsche.«


  »Die Liebe ist eine Einbildung?«


  »Ja.«


  »Das ist traurig.«


  »Aber wahr. Au revoir, Lisa, bonne chance.«


  »Wiedersehen Rivas.«


  An der Wagentür rief er ihr nochmal etwas zu. »Lisa?«


  »Ja?« Sie drehte sich ein letztes Mal um.


  »Der Wunschleopard verliert seine Flecken nicht. Gib Acht!«


  Rebekka stieg ein und rangierte das große Gefährt umständlich aus dem Hof. Sobald sie Rivas aus den Augen verloren hatte, machte sie sich heftige Vorwürfe. Mit fast hundert Sachen ratterte sie mit dem Camper über die polterige Landstraße. Geschirr schepperte bedrohlich in den Regalen des Wohnbereichs. Sie wusste nicht wohin, was jetzt. Sie fühlte sich wie eine Versagerin, vollkommen lächerlich hatte sie sich gemacht. Und es begann ihr zu dämmern, mit welchem Alchemisten ihre Schwester hier zu kämpfen hatte.


  Wie auf Autopilot fuhr sie in Richtung Küste nach Sanary-sur-Mer zu dem Campingplatz, auf dem sie auch die letzte Nacht verbracht hatte. Aufgrund der vielen Baustellen nahm diese Fahrt eineinhalb Stunden in Anspruch. Als sie dort ankam, war ihr Kopf glasklar.


  Er hat mich vollkommen beherrscht. So etwas ist mir noch nie passiert. Das geht gar nicht. Hallo!


  Sie beschloss, am nächsten Tag einen neuen Anlauf zu wagen. Ihr Verstand hämmerte ihr ein, dass sie gekommen war, um eine Mission zu erfüllen, dass sie sich nicht so leicht breitschlagen ließe und dass ihre Schwester ihre Hilfe brauchte. Ihr Herz wollte ihn einfach wiedersehen.
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  Als Rivas und Pedro am nächsten Tag mit Andalus und Pistolero gegen Mittag im Hänger auf dem Hof ankamen, wartete Rebekka in ihrem Camper.


  »Wir haben Besuch. Schau«, stellte Pedro verwundert fest.


  »Ich seh‘s«, erwiderte Rivas verärgert.


  »Warum so sauer?«


  »Weil uns die Zeit ausgeht. Die Pferde müssen sich noch vor Ort akklimatisieren. Immerhin sind Andalus und Pistolero keine geborenen Andenpferde.«


  »Geschweige denn Himalaya-Pferde.«


  »Eben.«


  »Kriegst du langsam Panik?«


  »Merkt man‘s?«


  »Ja«, lachte Pedro. »Du solltest das nicht so ernst nehmen, Rivas. Du hast mir zugesichert, dass es für dich auch okay ist, wenn wir sie nicht fit kriegen.«


  »Pedro, diese kleine Expedition kostet ein Vermögen. Mir geht langsam das Geld aus. Ein wenig Profit sollte schon rausspringen.«


  »Wie viele Millionen hast du denn noch, du bettelarmer Penner?«, foppte er seinen Freund neidisch.


  »Du hast ja keine Ahnung. Du kriegst jeden Monat dein Geld, bei mir läuft‘s raus wie durch ein Sieb und nichts kommt rein.«


  »Soll ich jetzt umsonst arbeiten?«


  Halt die Klappe!«, lachte er. »Aber die Kleine fehlt mir jetzt gerade noch.«


  »Du kennst sie?«


  »Ja, sie schnüffelt hier rum, das dumme Ding. Echt, in welcher Liga spiele ich eigentlich? Sowas Lächerliches.«


  »Was meinst du damit?«


  »Erklär ich dir ein andermal.«


  »Soll ich sie abwimmeln?«


  »Nein, das wollte ich zuerst, aber ich muss mal überlegen, wie ich mir ihre Dummheit zunutze mache. Ist vielleicht gar nicht so schlecht, dass der Hund immer zu seiner Kotze zurückkehrt.«


  »Häh?«


  »Komm, steig aus. Andalus schlägt uns gleich den Hänger kaputt und erledigt das selbst, wenn wir ihn nicht endlich rauslassen. Der ist heute sowas von schlecht gelaunt.«


  »So wie du.«


  »Das bin ich erst seit das kleine deutsche ‚Prrretzel‘ hier aufgetaucht ist.«


  Während sie die Pferde ausluden, eilte Rebekka herbei, wollte helfen. Ruppig scheuchte Rivas sie von der Laderampe weg.


  Pistolero kletterte wie ein Gentleman rückwärts aus dem Pferdehänger. Andalus trampelte missgelaunt die bebende Rampe herunter wie ein Elefant, der zu viele gegorene Marulafrüchte genascht hat. Dann stampfte er zornig mit der rechten Vorhand auf, sobald er festen Boden unter den Hufen hatte.


  »He Bursche, was ist denn?«


  »Hat er was?«


  »Halt ihn mal. Ich sehe ihn mir mal an.«


  Andalus schnappte gereizt nach Pistoleros Kopf.


  »Geben Sie ihn mir«, offerierte Rebekka mit ausgestreckter Hand, damit Pedro Rivas besser helfen konnte. Er übergab ihr den Führstrick und sie führte den braven Pistolero etwas abseits. Von dort beobachtete sie, wie Pedro den schwarzen Hengst hielt und Rivas die Beine des edlen Pferdes abtastete. Bei dem Anblick des Pferdes blieb ihr die Spucke weg. Rebekka hatte keinen besonderen Bezug zu barocken Rassen, aber dass dieses Pferd der Inbegriff von Schönheit war, hätte sogar ein Pferdehasser nicht leugnen können. Er war genau das, was man in der Epoche der Romantik unter einem Pferd verstand. In der Bibel, im Buch Hiob, spricht man von der Mähne, dem Hals, der Kraft und dem Mut des Lebewesens Pferd. Über das heilige Buch ließ sich bekanntlich streiten, aber um zu verstehen, wie solche Verse entstehen konnten, musste man nur Andalus ansehen.


  »Und?«


  »Da ist nichts. Bring ihn mal rein. Er soll sich ein bisschen ausruhen. Und wenn er sich dann nicht abregt, müssen wir Gilbert holen.«


  »Auf die Koppel?«


  »Rein habe ich gesagt! In den Stall!«


  »Sí, Rivas. ¡Está bien! ¡Mierda!«, schnauzte Pedro zurück.


  »Lo siento, Amigo.«


  »Darf ich?«, fragte Rebekka und übergab Pistolero wieder an Pedro. Sie rannte zum Camper und kehrte mit einem Medizinkasten zurück. Sie kramte ein Stethoskop hervor und hörte Andalus‘ Brust ab. »Die Atmung ist in Ordnung.« Sie untersuchte seine Lippen und Zunge. »Gut durchblutet.« Dann tastete sie seinen Rücken ab, danach seine Flanken. Da entdeckte sie rechts eine kleine Wölbung. Über Andalus‘ empfindliche Pferdehaut zog sich ein Zittern, als sie darüber strich. Als sie sanft darauf drückte, schlug er seitlich aus wie eine Kuh. Sie rettete sich mit einem erschrockenen Sprung zur Seite.


  »Da sieht man mal wieder, wie empfindlich Pferde sind. Jede Fliege irritiert sie und da meint der Mensch mit Gerten auf sie eindreschen zu müssen!«, bemerkte Rivas.


  Rebekka inspizierte nochmal seine Flanke, vorsichtiger diesmal. Dann lachte sie laut heraus. »Eine Biene! Er hat einen Bienenstich!«


  Pedro und Rivas lachten ebenfalls. »Das sieht ihm ähnlich. So ein Weltuntergang aber auch!«


  »He, das kann ganz schön ziepen und jucken. Habt ihr essigsaure Tonerde?«


  »Essigwas?«


  »Das ist ein deutsches Naturheilmittel. Gegen Bienenstiche. Riecht übel, wirkt aber gut. Und ist nicht schädlich.«


  »Ich gebe meinem Pferd nichts ein, das ich nicht selber schlucken würde.«


  »Die Wurmkur?«


  »Außer der Wurmkur.«


  »Essigsaure Tonerde trinkt man nicht. Man trägt sie auf. Soll ich nachschlagen, wie das auf Französisch heißt? Ich könnte es uns in der Dorfapotheke besorgen.«


  »Uns?«


  »Entschuldigung. Ich habe mich schon zu viel eingemischt, ich weiß. Aber es würde ihm wirklich guttun.«


  »Rivas, du solltest doch lieber Gilbert holen«, riet Pedro. »Wieso soll eine Biene ausgerechnet in seine Flanke stechen? Das ist doch Quatsch.«


  »Das ist ein Bienenstich!«, protestierte Rebekka. »Er hat sie vielleicht mit dem Schwanz wegwedeln wollen, da hat sie ihn gestochen.«


  »Bring die Pferde rein, Pedro. Andalus in den Stall, Pistolero auf die Koppel. Ich sehe gleich nochmal nach ihm. Finde heraus, wie das Zeug auf Französisch heißt, und fahr dann zur Apotheke. Und du Lisa, kommst jetzt mit mir mit und erklärst mir bitte, was du schon wieder hier verloren hast.«


  Sie packte ihren Medizinkasten zusammen und fragte währenddessen: »Wohin gehen wir?«


  »In den Aufenthaltsraum.«


  »Ich dachte, es gibt hier keinen.«


  »Ein Büro gibt es noch nicht, aber irgendwo müssen wir uns ja hinsetzen, oder?«


  »Du hast aber schlechte Laune. Wie der Rappe. Hast du etwa auch einen Stich?«


  Rivas ließ eine unerwartete Lachsalve heraus. »Du bist echt gut.« Damit meinte er nicht ihren Humor, sondern ihre Fähigkeit sich den Weg in Richtung Ziel frei zu bahnen. Und wohin immer sie wollte, das musste er jetzt wissen.


  »Einen Kaffee?«


  »Lieber ein Wasser.« Rivas reichte ihr eine Flasche stilles Mineralwasser aus dem Stallkühlschrank. »Hast du keinen Sprudel?«


  »Nein. Setz dich. Warum bist du schon wieder hier? Der Braune wird noch nicht verkauft. Basta. Wieso reist eigentlich eine junge Frau alleine im Camper durch Südfrankreich?«


  Sie nahm wie befohlen Platz und drehte an dem Flaschenverschluss. Bekam ihn nicht auf. »Da klemmt was.«


  »In deinem Schädel klemmt was Lisa.« Er öffnete die Flasche und reichte sie ihr zurück.


  »Geht es deinem Schädel wenigstens wieder besser?« konterte sie risikobereit.


  »Wie bitte?«


  »Die Narbe. Da zwischen den Haaren ist eine kleine Lücke, die sich durch eine Narbe gebildet hat. Was ist passiert? Bist du gestürzt?«


  »Lisa, ich habe wirklich viel um die Ohren momentan. Komm jetzt bitte zur Sache.«


  »Darf ich ganz von vorne anfangen?«


  »Wenn‘s schnell geht. Also los bitte!«


  »Ich bin Studentin.«


  »Veterinärmedizin?«


  »Ja, aber mit Schwerpunkt tiermedizinische Forensik. Also Forschung, Laborproben für Sperma und so.«


  »‘Und so‘ sind dann Dopingtests. Tiersperma hat wenig mit Rechtsmedizin zu tun.«


  »Auch da wird geschummelt. Sperma anderer Hengste wird Käufern untergejubelt und wird nicht auch selten als eine andere Substanz verkleidet und illegal eingeführt. Es gibt großen Bedarf an Kontrollen, nicht nur in Bezug auf Doping.«


  »Du willst zum Zoll?« Sein verachtender Ton verriet seinen mangelnden Respekt vor Behörden.


  »Man macht sich nicht über die Berufswahl anderer lustig!«


  »Ich gebe dir noch drei Minuten. Also?«


  »Ich habe Semesterferien. Mein Freund und ich wollten an der Côte d‘Azur campen und dann ein bisschen weiter nach Westen fahren. Aber auf dem Platz in Le Dramont hatten wir einen so heftigen Streit, dass ich mit dem Zug nach Hause wollte. Aber da der Camper meinem Vater gehört, ist mein Freund abgezischt. Ich wollte mir den Urlaub nicht verderben lassen und bin in westliche Richtung weiter gefahren wie geplant, nur eben alleine.«


  »Da bist du aber ganz schön nach Norden abgedriftet - in einem gehörigen Sinneswandel. Zuerst heim zu Mamma, dann alleine durch Frankreich. Und deine Beziehung hört sich nicht wie die große Liebe an.«


  »Stimmt, aber hatten wir nicht gestern schon festgestellt, dass ich noch auf der Suche nach ihr bin? Wir kannten uns ja auch noch nicht lange. Jedenfalls ist es aus.«


  »Reist du immer mit deinem Medizinkasten herum?«


  »Ja, ich habe ihn immer dabei. Reitsachen auch«, fügte sie vorbeugend hinzu. Es schien ihr die richtige Gelegenheit, um auch das gleich ‚plausibel‘ zu erklären.


  »Wer fährt mit Reitsachen an die Côte d‘Azur?«


  »Ich. Ich fahre nie ohne sie in Urlaub. Man kann nie wissen! Übrigens habe ich meinen Medizinkasten nicht das erste Mal in einem Urlaub eingesetzt.«


  »Das hast du gut gemacht, Lisa. Danke. Ich hätte da selbst drauf kommen sollen. Ich habe mich da in was zu sehr verbissen, das wird mir immer klarer. Deine kleine Lektion hat mich wieder zur Besinnung gebracht. Aber trotzdem kann ich dir nicht helfen. Keines meiner Pferde ist so weit, dass ich mich von ihm trennen würde.«


  »Ist der Braune aus deiner Zucht?«


  »Damit fange ich erst nächste Saison an. Dieses Jahr hatte ich sie schon verpasst. Inzwischen will ich mir einen kleinen Bestand aufbauen, mit gekauften Jungpferden.«


  »Ich könnte ihn wirklich selbst anreiten«, pochte Rebekka ohne jede Absicht, ihm tatsächlich ein Pferd abzukaufen. Aber Zeit musste sie sich mit Rivas erarbeiten - und Vertrauen.


  »Ich verkaufe nur Pferde mit abgeschlossener Grundausbildung und das auch nur an Leute, die auch reiten können.«


  »Ich kann reiten, Rivas, aber es stimmt. Das Anreiten kann nicht jeder. Das ist nicht leicht.«


  »Das ist sogar verblüffend einfach.«


  »Häh?«


  »Wenn das Pferd das erste Mal das Reitergewicht auf seinem Rücken trägt, und sich dagegen wehrt, habe ich was falsch gemacht. Oder ich habe es wirklich mit einem verrückten Gaul zu tun. Das passiert aber nur einmal in zehn Jahren und in jedem Fall, ist etwas gehörig schief gelaufen.«


  »Wann wird der Braune angeritten?«


  »Diese Woche.«


  »Darf ich dabei sein?«


  »Von mir aus. Lass mir deine Nummer da. Wenn du dich noch in der Nähe herumtreibst, kannst du es dir ansehen. Wird aber kein großes Spektakel, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Eben drum. Darf ich dabei helfen?« Sie sprang auf, streckte die Arme aus und drehte sich, um ihm ihren Körperbau zu zeigen. Er betrachtete sie nachdenklich. »Sechzig Kilo«, erriet sie seine gedankliche Frage. »Zu viel?« Rivas stand auf und schenkte sich Kaffee nach und zündete sich eine Zigarette an. »Ich kann mich auf siebenundfünfzig runterhungern. Dauert drei bis vier Tage, wenn ich jetzt gleich beginne. Steckst du mir auch eine an, bitte?«


  »Ich soll dir eine anstecken? Ist das nicht etwas intim? Wir kennen uns doch gerade mal zehn Minuten.«


  »Ich sagte dir gestern schon, es ist, als würde ich dich schon mein ganzes Leben lang kennen. Und unter Pferden ist man sich doch gleich nah. Hast du nicht gestern gesagt, auf dem Hof gibt es keine Förmlichkeit? Also, krieg ich jetzt eine, oder braucht es dazu einen Kniefall?«


  Er erfüllte ihr ihren Wunsch und erkundigte sich dann: »Wie hast du dir vorgestellt, dass es weitergeht?«


  »Ich müsste hier in der Gegend einen Campingplatz finden, der einzig mir bekannte ist zu weit weg. Ich würde die Weiterreise abbrechen und dir hier ein wenig zur Hand gehen. Rivas ich kann wirklich gut reiten. Ich bin mit Iberern nicht vertraut, aber ich verspreche dir, ich werde dich nicht enttäuschen. Ich könnte ihnen sogar ein paar kleine spaßige Cross-Country Sprünge beibringen, nur so zur Abwechslung und Lebensfreude. Noch dazu dient es auch dem Konditionstraining, ist aber durch das frische Geländetempo eine relativ sanfte Übung, sofern es sich nur um Baumstämme und so handelt.«


  »Das können wir schon noch selbst, Lisa, wenn wir wollen.«


  »Entschuldigung, so habe ich das nicht gemeint. Aber der Rappe heute schien mir schon etwas verspannt, Rivas.«


  »Ja, das stimmt, er war heute wirklich nicht gut drauf. Ich lasse doch Gilbert, den Tierarzt, kommen, er nimmt jeden zweiten Tag Laktatproben, um die Muskelbeanspruchung zu testen.«


  »Rausgeschmissenes Geld. Das kannst du dir sparen und dieser Gilbert sollte sich schämen, dir dafür Geld abzuknöpfen.«


  »Jetzt hast du meine ganze Aufmerksamkeit, Lisa.«


  »Wenn, dann hättest du die Probe gleich entnehmen sollen. Ich könnte das erledigen, wenn du willst. Wir müssten nur ein Labor finden, aber wie gesagt, bringt es nicht viel. Die Laktatwerte gelten nur für eine halbe Stunde. Bis der Muskelkater aufgetreten ist, sind die Werte längst wieder auf dem Normalstand. Außerdem ist das ein Ammenmärchen. Nach dem Stand der neusten Erkenntnisse vermutet man, dass Muskelschmerzen durch mikroskopische Risse in den Muskelscheiben entstehen. Durch die Risstraumata entstehen Entzündungen, es bilden sich winzige Ödeme und lassen das Gewebe anschwellen.«


  »Das ergibt Sinn, Lisa. Muskeln haben keine Schmerzrezeptoren. Diese entstehen also durch die Entzündungsausscheidungen, die zu den anliegenden Nervenzellen durchdringen.«


  »Genau. Deshalb verspüren Menschen und auch Pferde den Muskelkater in der Regel erst einen Tag nach der Überanstrengung. Was machst du denn für Übungen mit ihm?«


  »Im Moment sehr viel Hangarbeit.«


  »Rauf oder runter?«


  »Beides. Aber hauptsächlich bergab.«


  »Aha!«


  »Was ‚Aha‘?«


  »Da haben wir den Salat.«


  »Ja, Frau Schlaumeierin? Ich bin ganz Ohr.«


  »Die Faserrisse entstehen in der Kontraktionsphase. Sie werden hauptsächlich durch Abbremsen verursacht, also durch das Abfedern beim Sprung oder beim Abstieg von einem steilen Berg. Viel mehr als durch beschleunigende Aktionen. Der so verschriene Rennsport ist für den Pferdekörper erträglicher als der hochgelobte Springsport. Geradeaus nach vorne heraus zu galoppieren, mit minimaler Blockade durch das ausbalancierte Gewicht des Reiters ist für das Pferd ein natürlicher Bewegungsablauf. Das Springen ist für das Pferd eine Maßnahme für Notlagen.«


  »Bist du gegen den Springsport?«


  »Im Gegenteil. Ich springe S Klasse, aber das richtige Maß abgestimmt auf das jeweilige Pferd ist entscheidend. Das gilt auch für den Rennsport. Und für deine Bergarbeit Rivas. Durch gutes Aufwärmen verringert sich das Risiko. Machst du das mit ihm?«


  »Wahrscheinlich nicht genug. Andalus ist trügerisch, weil er so gern mitarbeitet, dass man meint, die Aufwärmphase verkürzen zu können.«


  »Da bist du nicht alleine, Rivas. Viele Reiter bedenken nicht, dass das schon mal eine halbe bis dreiviertel Stunde dauern kann. Bis dahin sind sie schon fertig und bringen das Pferd wieder in den Stall.«


  »Wenn es dann mal passiert ist, helfen Massagen?«


  »Gar nicht. Die mechanische Manipulation irritiert nur den Heilungsprozess, aber eine warme Dusche regt die Durchblutung an und beschleunigt die Genesung.«


  »Dabei sagt man immer, man soll das Pferd hinterher kühl abspritzen.«


  »Naja, wir reden hier über extreme Belastungen. Eine kühle Dusche schadet in der Regel nicht. Elektrolyten und Mineralien helfen ebenfalls zur besseren Versorgung des Muskelgewebes. Kriegt er die?«


  »Ja. Und er bekommt jetzt ein paar Tage Ruhe und dann soll er eine Weile nur Spaß haben. Deine Ratschläge werde ich mir zu Herzen nehmen. Es geht doch wirklich nichts über ein bisschen weibliche Intuition.«


  »Und über einen Mann, der sich nicht von ihr eingeschüchtert fühlt.«


  »Das ist wahr, liebe Lisa. Das ist gar nicht so leicht, nicht für den Stärksten und Selbstbewusstesten unter uns.«


  Ein glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er erwiderte es mit einem überraschend breiten seinerseits. Sie nahm es zur Kenntnis. Irgendwo in ihrem Inneren zerschmolz ein Wachsengel und versengte ihr Herz. Seines hatte sich für die kleine Deutsche ebenfalls erwärmt.


  »Aber weshalb Intuition, Rivas? Ich habe doch nur heruntergerattert, womit ich mich den ganzen Tag in meinen schlauen Büchern abrackere.«


  »Du hast dein Wissen im rechten Moment eingesetzt. Deine Beobachtungsgabe und dein Gespür vermittelten dir, dass mit dem Rappen etwas nicht stimmt. Du hast den Insektenstich entdeckt, und dich auch sonst bemerkbar gemacht, um einem Tier zu helfen. Das traut sich nicht jeder, der gerade in einen fremden Hof eingefahren ist. Das finde ich gut, Lisa.«


  »Du bist nicht gekränkt? Kein bisschen?«


  »Das wäre ich nur, wenn du Mist geredet hättest.«


  »Aber genau das mögen doch die Menschen nicht: wenn man etwas besser weiß.«


  »Wenn man etwas besser weiß, soll man sein Wissen auch anbringen dürfen. Wenn man glaubt, alles besser wissen zu müssen, ist das eine ganz andere Geschichte.«


  »Ich mag dich. Und deinen Rappen. Wie heißt er denn?«


  »Andalus. Den wirst du niemals reiten, niemals in deinem Leben. Ich suche dir die Pferde aus. Komm niemals auf die Idee, dass du dich heimlich auf ihn setzt. Und den Schimmel Machu Picchu auch nicht. Hast du mich verstanden?«


  »Heißt das, ich darf bleiben?«


  »Ja.«


  »Gut, dann gehe ich jetzt und suche mir einen Campingplatz.«


  »Wenn du möchtest, kannst du dein Wohnmobil im Hinterhof hinter der Scheune abstellen. Muss ja nicht gleich jeder denken, hier sind die Schausteller eingekehrt. Wir reiten jeden Morgen um fünf aus, machen aber pünktlich um sechs Uhr Feierabend. Danach wird sich hier keiner mehr um dich kümmern. Wird es dir nicht langweilig werden?«


  »Niemals!«


  »Im Gebäude nebenan sind eine kleine Küche und ein Duschraum mit Toilette. Ein paar Zimmer sind auch noch frei. Es herrscht zwar eine rechte Männerwirtschaft hier, aber ich glaube immer noch bequemer als das Wohnmobil.«


  »Wohnst du auch da?«


  »Nein.«


  »Ich benütze die Dusche und die Toilette danke. Aber ich verpflege mich selbst und übernachte dann im Camper, ich mag das. Ist das okay für dich?«


  »Wie du willst.«


  »Lisa, ich werde dich für die Arbeit hier bezahlen.«


  »Bitte nicht, Rivas.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Also gut, aber wenn schon denn schon. Das wird nicht billig.«


  »Oh ja, das ist mir klar. An unserem kleinen Arrangement hängt ein hohes Preisschild.« Er hatte längst das Risiko, die Schwester der Siebert aufzunehmen, überschlagen und sich dennoch dafür entschieden.


  »Rivas, ich werde mich anpassen, ich mache keinen Ärger, du wirst in deinem ganzen Leben keine tüchtigere Arbeitskraft auf deinem Hof haben als mich.«


  »Also was verlangst du?«


  »Zweihundertfünfzig Euro am Tag.«


  »Dreißig.«


  »Dreißig? Am Tag?«


  »Jap.«


  »Hundert.«


  »Fünfzig und wenn du sie nett fragst und dich am Einkaufen und Kochen beteiligst, lassen Pedro, Joe und Sam dich sicher mitessen.«


  »Isst du nicht mit?«


  »Selten.«


  »Wo wohnst du?«


  »Nicht weit von hier.«


  »Kocht deine Frau für dich?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich keine habe.«


  Rebekka hielt einen Moment verdutzt inne und dachte dann nur, die Zitgow ist ausgeflogen - umso besser! »Das könnte ich doch machen?«


  »Nicht nötig. Was ist jetzt? Sind wir uns einig?«


  »Ja. Du wirst sehen, ich werde mich sehr nützlich machen.«


  Fragt sich nur für wen, dachte Rivas.


  »Und auch wenn meine Zeit hier längst um ist, wirst du dich lange an mich erinnern«, prophezeite Rebekka.


  »Auch das ist mir klar.«


  »Rivas, was meintest du eigentlich gestern, als du sagtest, ‚der Leopard verliert seine Flecken nicht. Gib Acht!‘ Das geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Dass man sich, wenn man mit dem Feuer spielt, schon mal die Finger verbrennt.«


  »Du bist das Feuer?«


  »Ja.«


  »Was hat der Leopard mit dem Feuer zu tun?«


  »Das wirst du bald herausfinden.«


  »Das brauche ich nicht. Denn ich spiele nicht. Ich arbeite.«


  »Komm, ich mach dich mit dem Team bekannt, Pedro wird dir die Anlage zeigen, ich muss jetzt weg.«


  »Ist er nicht zur Apotheke gefahren?«


  »Sein Wagen ist noch da. Am besten du fährst gleich mit, sonst kommt er mit irgendetwas Unbrauchbarem zurück.«


  »Ich muss nicht vorreiten? Es ist alles geritzt? Wirklich?«


  »Wenn ich finden sollte, dass du nicht gut genug reiten kannst, wirst du striegeln, füttern und ausmisten. Du wirst hier schuften, dass dir hören und sehen vergeht, das kannst du mir glauben. Ich bin ein ausgesprochener Opportunist. Wie du sagtest, wenn schon, denn schon.«


  »Ja das habe ich gemerkt. Fünfzig Euro. Am Tag! Mann oh Mann!«


  »Und hier auf dem Hof wird nicht gemotzt. Ist das klar?«


  »Sí Señor! Ich freue mich drauf. Das wird lustig, wirst sehen.«


  »Ja, ich lach mich jetzt schon kaputt. Da kommt Pedro. Pedro, komm mal her. Ich möchte, dass du unsere neue Aushilfe kennenlernst.«


  


  


  
    


    22.


    Mumbai


    


    Catherine verbrachte einen wunderschönen exotischen Abend mit Taros Eltern, seinen Geschwistern und ihren nahen Verwandten. Wie einen Ehrengast luden sie Catherine in ihre bescheidene Stube ein, verköstigten sie mit einem sechsgängigen Mahl wie eine Königin, und wie eine Tochter hatten sie sie nach einem langen, schönen Abend wieder verabschiedet.


    Dass sie so fürstlich bewirtet wurde, weil die Familie sich zusammentat, um Taro zu einem Job zu verhelfen, schloss Catherine aus. Sie hatte genug Menschenkenntnis, um zu begreifen, dass ihre Gastfreundschaft aufrichtig war. Die ‚Großzügigkeit der Armut‘ war ihr in Afrika mehrmals zuteilgeworden. Ihr prägendstes Erlebnis widerfuhr ihr in einem Dorf in Zulu Land. Zufällig war sie dort gestrandet, eine lange Geschichte. Man nahm sie für die Nacht auf. Die Matriarchin quartierte sich selbst aus dem Schlafbereich ihrer Hütte aus, um ihr Bett dem unverhofften Gast anzubieten. Zu essen gab es im Haus eine Tomate, eine Zwiebel und einen großen Sack Maisgries. Aus diesen drei Zutaten und abgekochtem Wasser aus dem nahegelegenen Fluss zauberten die jungen Enkelinnen der Gogo - Zulu für Großmutter - einen Brei mit Soße. Catherines europäischer Gaumen fand die Speise entsetzlich, aber ihrem Herzen schmeckte sie so köstlich, wie keine andere. Greise, Kinder und Nachbarsfrauen gesellten sich an dem Abend dazu und alle freuten sich über die ungewöhnliche Besucherin. Außer den alten Männern und kleinen Jungs gab es im Dorf keine männlichen Bewohner. Sie alle arbeiteten in Städten anderer Provinzen, und Catherine beobachtete mit Bewunderung die weibliche Herrschaft über ein ganzes Dorf. Wer meint, dass Afrika nur von Männern regiert wird, irrt sich. Afrikanische Frauen sind Überlebenskünstler, die sehr gut mit sehr wenig für ihre Familien sorgen. Und sie können durchaus auch den Ton angeben, wenn ihnen die traditionelle männliche Dominanz hie und da zu bunt wird.


    Catherine zog an diesem Abend in Mumbai viele Parallelen zu ihrer Heimat, nur dass die Familien selten getrennt lebten. In Indien bleibt man zusammen. Ein Familienvater in der Ferne? Für die meisten - unvorstellbar!


    


    Die elterliche Wohnung Taros befand sich im ersten Stock eines Wohnhauses in einem Viertel, das für europäische Verhältnisse als die Behausung sozialer Randgruppen eingestuft worden wäre. In Indien aber leben ausgegrenzte Menschen meist direkt auf der Straße. Bevölkerungsgruppen mit geringem Lohn oder unregelmäßigem Verdienst siedeln sich in Slums ein, und die mit etwas mehr Einkommen, in Bezirken wie diesem. Finanzielle Armut gilt allerdings absolut nicht als Schande. Geistige Armut sehr wohl. So definieren sich Oberschicht und Mittelklasse nicht durch Einkommensgrenzen, sondern durch ihre mentale und spirituelle Ausgangsposition. Ein Lehrer mit niedrigem Gehalt sieht sich als soziales Mitglied der Mittelklasse, während ein besser bezahlter Facharbeiter sich zur Arbeiterklasse zugehörig fühlt. Ein IT-Experte mit einem noch höheren Gehalt könnte theoretisch einer gehobenen Schicht angehören, sieht sich aber über seine berufliche Tätigkeit in der Mittelklasse angesiedelt. In Indien steht die Welt auf dem Kopf, hatte Rivas einmal gesagt; was in der westlichen Welt unter A verstanden wird, gilt dort als B und umgekehrt. Und dennoch klappt das Leben hervorragend. Der Alltag in Indien funktioniert sogar sehr gut. Fremden scheint es oft, als gäbe es keine Regeln in Indien, aber das stimmt nicht. Regeln spielen eine große Rolle, man muss sie nur begreifen. Und um sie zu verstehen, braucht man jemanden der einen einweist. Und genau diesem Prozess sollte sich Catherine in den nächsten Wochen unterziehen. Er würde ihren Horizont für alle Zeiten auf ein Maß erweitern, der ihr viel Freude und auch ein wenig Leid bescheren würde.


    Schon als Catherine den Vorhof betrat, erahnte sie, dass sie kurz vor einer riesigen Wachstumsphase stand, die ihren verbleibenden Lebensweg für immer neu definieren sollte.


    


    Der Mörtel bröckelte von den schwärzlichen, schimmligen Wänden, und wie fast überall im Land herrschte im Vorhof des Wohnhauses Unordnung. Müll lag herum, im Hof, auf der Straße. Unkraut wuchs aus Mauerwänden, Straßenrändern und Pflastereinfahrten. Herrenlose Hunde und Katzen beschnüffelten den Abfall auf den Straßen und kratzten mit ihren Pfoten durch den Unrat. Sogar eine hirtenlose Kuh wühlte mit Huf und Maul durch den Abfall, in der Hoffnung auf etwas Essbares zu stoßen. Eine Ratte huschte vorbei als Catherine von dem Motorrad stieg, und ein brauner Straßenhund nahm sofort die Jagd nach ihr auf.


    Im Wohnungsinneren war es zwar sauber, aber die umstandsbedingte Planlosigkeit der Armut führte auch dort das Zepter. Das Wohnzimmer war überladen mit wahllos ergatterten Möbelstücken und Stoffen. Nichten, Neffen, Kinder und Enkel der Familie tobten herum. In der Küche brodelten die Kochtöpfe über. Der Duft von Räucherstäbchen vermischte sich mit den Gerüchen vielfaltiger exotischer Gewürze und regte Catherines Appetit an. An diesem Abend ließ sie es sich sehr gut schmecken. Eigentlich schmeckte ihr fast alles von der indischen Küche, vor allem wenn es Taros Mutter gekocht hatte. Nach dem Essen allerdings stieß Catherine an ihre Grenzen, als der Familienvater stolz eine Runde Paan herumreichte. Paan oder Pan dient nach dem Essen als Erfrischung für den Gaumen, wie ein After-Dinner-Mint. Pan besteht aus zusammengerollten Blättern der Betelpfefferpflanze, wird mit Betelnuss, Kalk und scharfen pfefferminzartigen Gewürzen gefüllt. Man steckt es in den Mund und kaut es wie Kautabak. Und wie der, macht auch Betel langfristig süchtig. Nach Kontakt mit dem Speichel löst sich ein roter Saft aus der Füllung, den der Kenner genussvoll schluckt. Nur klappte das bei Catherine nicht. Der süß-scharfe Saft sammelte sich in ihrem Mund, aber sie bekam ihn nicht hinunter. Mehr Saft. Noch mehr Saft. Immer noch kein Schlucken. Den Geschmack, die Konsistenz und die ganze Erfahrung empfand sie als unerträgliche Qual. Ihr Entsetzen wurde größer, als noch mehr Saft aus dem Gemisch quoll und sich absolut nicht mehr bändigen ließ. Wie aus einer Quelle sprudelte er heraus und füllte ihre Mundhöhle. Noch immer ließ ihr Schluckreflex sie ihm Stich. Es schien, als sei er defekt. Ihr blieb nichts anderes übrig als die grausige Brause auszuspucken. Sie nahm ein Tempotaschentuch, tat so, als würde sie sich den roten Saft von Kinn und Lippen wischen und spuckte so diskret wie möglich hinein. Die Erlösung hielt nicht lange an - die nächste Ladung roter Speichel machte sich bereits bemerkbar. Sie blickte auf - rundherum wurde still zufrieden gekaut, aber egal, wie sehr sie sich genierte - es ging nicht mehr. Sie spuckte die gesamten Blätter mit Füllung in das Taschentuch, wickelte verzweifelt die Substanz in ein weiteres - denn das erste war bereits rot durchtränkt - und steckte es schnell weg. Trotz der flinken Aktion war niemandem ihr Malheur entgangen. Taro lächelte verständnisvoll. Sein Vater warf ihr einen verwundert-enttäuschten Blick zu. Taros Mutter senkte den Blick, als sie Catherines beschämte Miene sah.


    »Tut mir leid«, rief Catherine in die Runde. Es war einer der peinlichsten Momente ihres Lebens.


    »Pan ist gewohnheitsbedürftig, aber arrangiere dich irgendwie mit dem Geschmack, Catherine. Nur weil es dir nicht schmeckt, heißt das nicht, dass du es nach der nächsten Mahlzeit nicht wieder gereicht bekommst. Da ist mein Vater stur.«


    »Werde ich überhaupt nochmal eingeladen, nach diesem Debakel?«


    »So oft du willst, Catherine.«


    


    Taro erwähnte an diesem Abend seine beruflichen Pläne nicht mehr. Auch Catherine vermied das Thema, weil sie ohnehin nicht wusste, wie sie mit seinem bizarren Anliegen umgehen sollte.


    


    Mit diesem Abend endete der berufliche Aspekt Catherines Aufenthalts und noch immer hatte sie keine konkreten Urlaubspläne geschmiedet. Außer der Absicht, sich in Mumbai Sehenswürdigkeiten anzusehen, und vielleicht doch noch in Richtung Pakistan zu reisen, hatte sich nichts ergeben. Vorsorglich hatte sie sich für Pakistan ein Visum eintragen lassen, da das aufgrund der politischen Anspannung zwischen den beiden Ländern von Indien aus sehr schwierig sein kann. Taro hatte ihr angeboten, sie am nächsten Nachmittag um 13 Uhr abzuholen und ihr Mumbai zu zeigen, was sie gerne angenommen hatte.


    


    Als Catherine wieder im Hotel war, hatte sie viele Bilder und Geräusche zu verarbeiten. Die neuen Eindrücke gewährten ihr nur spärlichen Schlaf. Doch irgendwann war die ruhelose Nacht vorüber und ein neuer Tag brach an. Und mit ihm begann eine ganz ungeheuerliche Geschichte.


    

  


  


  23.


  Mumbai


  


  


  Als Catherine nach ihrem Frühstück am nächsten Morgen aus dem Speisesaal die Hotellobby zum Lift durchquerte, rief sie der Portier hinter dem Tresen zu sich. »Eine junge Frau möchte Sie sprechen.« Er deutete mit den Augen diskret auf den Wartebereich. »Wir wollten Sie beim Frühstück nicht stören, da die Frau angab, keinen Termin zu haben.«


  Das Personal war mit Catherines Besuchszweck vertraut und gewährleistete in typischer indischer Beflissenheit einen reibungslosen Ablauf ihrer vielen Termine im klimatisierten Business-Centre des Hotels. Inder sind generell neugierige und aufgeweckte Menschen und mischen sich gerne ein. Catherine fand das übertrieben, wenn auch gut gemeint. Aber das hohe Engagement der Bürger - ob es sich dabei um einen Händler handelte, um das Hotelpersonal oder einen Passanten - fand sie auch nützlich und bewundernswert. Jedenfalls, nachdem sie gelernt hatte, Grenzen zu ziehen. So etwas wie Privatsphäre existiert in Indien nicht. Ganz offen wird auch schon nach einem kurzen Kennenlernen gefragt, wieviel man verdient, welcher Religion man angehört oder wie alt man ist. Der Fragesteller erwartet klare Antworten und entsprechende Gegenfragen. Das ist Konversation. Beantwortet man die Fragen allerdings nicht, wird die Verweigerung mit einem verständnisvollen Lächeln quittiert. Es bedeutet aber auch, dass man zum bloßen Touristen abgestuft wird, dessen andere Kultur man zu tolerieren wusste. Es ist schwer, einen Inder zu pikieren. Sie nehmen die Dinge mit Gelassenheit, jedenfalls dem Anschein nach.


  »Möchten Sie, dass wir sie wegschicken? Sie wollte uns den Grund für ihren Besuch nicht nennen.«


  »Nein, ich gehe kurz rüber. Nannte sie ihren Namen?«


  Er reichte ihr eine billige, dünne Visitenkarte. ‚Priti Jayaraman‘. Darunter standen eine Telefonnummer und Schriftzeichen in Hindi, die Catherine nicht entziffern konnte.


  »Guten Morgen Priti. Ich bin Catherine.«


  Priti beziehungsweise Shanta hatte sich erhoben und Catherine sah sich wahrlich einer Miss India gegenüber. Bewundernd gab sie ihr die Hand und setze sich neben die Unbekannte. Miss India setzte sich ebenfalls wieder.


  »Guten Tag, Catherine. Haben Sie meinen Brief gelesen?«


  »Ja, gestern.«


  »Und?«


  »Sehr beeindruckend, Priti. Woher wissen Sie von dieser Rekrutierungsaktion?«


  »Von einem Bekannten.«


  »Wie heißt er?«


  Priti erfand einen Namen.


  Catherine schüttelte den Kopf. »Kommt mir nicht bekannt vor.«


  »Er wurde im Vorauswahlverfahren abgelehnt. Vielleicht deshalb?«


  »Priti, wie haben Sie mich dann gefunden? Wenn er nicht zum Gespräch eingeladen wurde, konnte er doch von meinem Aufenthaltsort gar nichts wissen.«


  Priti bot sich so schnell keine Ausrede an, wie Catherine kombinieren konnte.


  »Also mir kommt der Name, den Sie mir nannten wirklich nicht bekannt vor, aber Ihnen sagt sicher der Name Aisha Behl etwas?«


  »Catherine, ich gestehe, ich habe mit einem kleinen Trick eine ihrer Mitarbeiterinnen überlistet.« Priti spielte mangels einer besseren Option geschwind die Karte ‚reuige Sünderin‘ aus, solange sie noch etwas Kontrolle über den Verlauf des Gesprächs hatte. »Ja, ich bin Aisha Behl. Nun ja, ich bin sie natürlich nicht.«


  Das gibt es doch nicht. Nach Taro jetzt noch so ein Fall.


  »Priti, die Interviews hier sind abgeschlossen.«


  »Aber haben Sie sich denn nicht meine Qualifikationen angesehen?« Im Schnellverfahren hatte Priti auch gleich passende Diplome und Zeugnisse bei einer Hinterhofdruckerei fabrizieren lassen. Dass sie einer näheren Inspektion nicht standhalten würden, war ihr klar. Das sollte sogar Teil ihres Plans werden.


  »Doch, und man wird Ihre Bewerbung sicher noch wohlwollend prüfen. Für eine späte Bewerbung dieses Kalibers macht man immer Ausnahmen aber Sie müssen sich offiziell bewerben und die Vorprüfungen ablegen. Danach werden Ihre Angaben und Dokumente verifiziert und ein intensiver persönlicher Sicherheitscheck durchgeführt. Dazu gehört ein polizeiliches Führungszeugnis, das alles nimmt Zeit in Anspruch. Danach folgen mehrere telefonische Vorgespräche, eine medizinische Untersuchung und erst dann kommt es zu einem persönlichen Interview. Das kann ich bei diesem Auftrag nicht vermeiden. So sind die Vorschriften des Auftraggebers. Ich schreibe Ihnen hier auf meine Karte den Namen eines Ansprechpartners in Johannesburg. Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung und er wird alles Nötige in die Wege leiten. Ich gebe ihm Bescheid, dass er von Ihnen hören wird, okay?«


  Priti nahm die Karte in Empfang, bedankte sich und wollte sich erheben. Im nächsten Moment krümmte sie sich zusammen, sank auf die Couch zurück und stieß einen kleinen Schrei aus.


  »Was ist? Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch, geht schon wieder«, sagte sie und biss schon wieder die Zähne so fest zusammen, dass Catherine sie knirschen hörte.


  »Aber nein, ich sehe doch, dass Ihnen etwas fehlt«, sagte Catherine und fragte sich insgeheim: ‚wie die wohl die Gesundheitschecks bestehen soll?‘ Sie rief den Portier herbei. Der hatte sie ohnehin nicht aus den Augen gelassen und war mit einem Satz bei ihnen. »Kann mein Gast sich hier irgendwo kurz hinlegen? Es geht ihr nicht gut.«


  »Ja, ja, kommen Sie, wir gehen nach oben zum Pool Deck, da kann sie sich auf einer der Liegen ausstrecken. Da ist es morgens noch ruhig«, erwiderte er in echter Anteilnahme. Obwohl Catherine ohne ihn gehen wollte, bestand er darauf, sie zu begleiten. Priti stützte sich den Bauch haltend und gekrümmt auf den Mann und schleppte sich zum Lift.


  Nachdem der Portier gegangen war, begann Priti auf ihrer Liege kläglich zu wimmern. Catherine, mit Krankheitsfällen absolut nicht vertraut, versuchte hilflos sie trösten. Als Priti auch noch von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, blickte Catherine sich verlegen um und bemerkte die zwei Pooldeckkellner, die sie ungeniert anstarrten. Als sich ihre Blicke trafen, blickte einer weg, der andere eilte mit einem Glas Wasser herbei.


  »Soll ich einen Arzt kommen lassen?«, fragte Catherine.


  Priti schüttelte energisch den Kopf. »Kein Geld«, stammelte sie unter simulierter Atemnot.


  »Dann bringe ich Sie mit dem Taxi in ein staatliches Krankenhaus«, schlug Catherine vor. Im Gegensatz zu ausländischen Presseberichten, die Catherine zu Ohren gekommen waren, hatten Taros Eltern darauf bestanden, dass die subventionierte indische Krankenversorgung zu den besten der Welt gehöre. Diese Debatte hatte am Abend zuvor stattgefunden. Sie behaupteten, dass in manchen staatlichen Kliniken eine Konsultation weniger als einen Euro kosten konnte, sofern man die langen Wartezeiten in Kauf nahm, man aber dann ausgezeichnet behandelt würde. Catherine beschloss, falls das alles nicht stimmte und eine ordentliche Untersuchung Pritis Finanzlage übersteigen würde, dass sie die Kosten dafür übernehmen würde. Geld fand sie in diesem Zusammenhang vollkommen nebensächlich. Nicht behandelt zu werden, weil man es sich nicht leisten konnte, war für die mitfühlende Catherine, die in ihrem Leben selbst schon mehrmals in ernste Notlagen geraten war, ein unvorstellbares Unding.


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich muss los.«


  »Aber Sie können doch so nicht auf die Straße. Kommen Sie, wir gehen auf mein Zimmer. Das ist nicht aufgeräumt, aber das zweite Bett ist unberührt. Da können Sie sich ein wenig ausruhen okay? Ein paar Schmerztabletten habe ich auch dabei. Das kriegen wir schon hin.«


  Auf dem Zimmer weinte und stöhnte Priti weiterhin leise vor sich hin. Ein paar Mal verschwand sie im Badezimmer und Catherine wusste nicht mehr weiter. Sie griff zum Telefon, um Taro anzurufen. Seine Eltern würden wissen, was zu tun sei.


  »Wen rufen Sie an?« Priti war sofort zurück ins Zimmer gestürmt und nahm ihr den Hörer aus der Hand.


  »Eine befreundete Familie. Sie werden uns helfen.«


  »Nicht.«


  »Okay, gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen kann?«


  »Ich kenne niemanden in Mumbai.«


  »Aber ich. Jetzt lassen Sie sich doch helfen, Priti.«


  »Ja, Sie haben recht. Ich glaube ich sollte zur Polizei gehen.«


  »Zur Polizei?«


  »Ja«, spielte Priti mit dem Feuer. »Die Notrufnummer ist 100.«


  »Priti wollen Sie mir nicht sagen, was passiert ist? Was ist Ihnen zugestoßen?«


  »Kommen Sie mit zur Polizei? Ich schaffe das nicht alleine. Ich schäme mich so.« Sie ließ sich eine Tablette einflößen.


  »Ja, ja natürlich.« Catherine wählte die Nummer. Ein Beamter meldete sich nach dem fünfzehnten Klingelton. Sie reichte Priti das Handy.


  Sie nahm es kurz, stammelte ein paar indische Worte, brach das Gespräch dann ab und legte das Handy auf dem Bett nieder. Sie lehnte sich zurück und rollte sich auf dem Bett zusammen, stöhnte wieder kläglich, als läge sie im Sterben. Catherine bestürzte Pritis bühnenreife Charade. Unbeholfen legte sie ihre Arme um sie und versuchte, Trost zu spenden bevor sie sich erkundigte: »Was hat die Polizei gesagt?«


  »Dass ich auf der Wache eine offizielle Anzeige erstatten muss. Über das Telefon kann man sie nicht entgegennehmen. Aber ich hätte gerne eine Tasse Tee vorher. Geht das?«


  Catherine rief sie den Zimmerservice an, bestellte Tee und nahm ihn kurze Zeit später in Empfang. Sie reichte Priti eine Tasse und gab ihr ein paar ‚Butterbites‘ (indische Butterkekse) zur Stärkung. Priti knabberte appetitlos darauf herum und trank stumm ihren Tee. Dann begann sie zu erzählen, besser gesagt, zu erdichten.


  »Ich bin aus Delhi. Meine Familie ist sehr arm. Ich bin ihr ganzer Stolz. So hart haben sie um einen Studienplatz für mich gekämpft, aber wenn man keine Kontakte zur Regierung hat, bekommt man nach dem Abschluss keinen Posten. Und in der Wirtschaft sowieso nicht. Mein Vater sollte hunderttausend Rupien bezahlen, nur so bekäme ich eine Anstellung in einem der Ministerien. Die Ministerien und staatlichen Verwaltungsapparate sind nach Bollywood Indiens florierendster Industriezweig. Die Indian Railways ist unser größter Arbeitgeber. Alles andere ist Kleinkram im Vergleich und sehr umkämpft. Die Gehälter außerhalb dieser drei Industriezweige bieten für die gleiche Arbeit nur ein Zehntel bis ein Viertel der Regierungsvergütung. Deshalb ist das begehrteste Ziel für jeden Universitätsabgänger ein Regierungsposten.«


  Dieser Teil der Story entsprach der Wahrheit und war Catherine bekannt.


  Aber nun begann Priti ernsthaft mit ihrer Lügengeschichte. »Mein Vater trieb den gesamten Betrag auf. Fünfzehnhundert Euro mag Ihnen nicht wie ein hoher Betrag erscheinen, aber für uns ist das ein Vermögen. Viele Verwandte legten zusammen, um mir zu helfen.«


  »Ich beneide die indische Gesellschaft um ihren Gemeinschaftssinn.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich Sie Ihrer Idealvorstellung beraube, Catherine, aber ich sehe das eher als eine Investition seitens der Familie.«


  »Verstehe. Natürlich erwartet die Verwandtschaft dann auch irgendwann, dass man sich als erfolgreicher Angestellter revanchiert.«


  »Oh ja, und nicht zu knapp. Ein Leben lang. Ich bekam also die Stelle und dort sammelte ich meine Erfahrungen, die Sie im Lebenslauf nachlesen können. Jahrelang lief alles gut in meinem Job. Ich stieg zwar nicht auf, aber ich lernte täglich dazu und hatte einen sicheren Arbeitsplatz. Dann wurde mir ein neuer Vorgesetzter zugeteilt und von ihm wurde ich zunehmend bedrängt.«


  »Sexuell?«


  »Ja«, erwiderte Priti und richtete einen beschämten Blick auf den Teppichboden. Dem berühmten Kama Sutra zum Trotz wird in Indien alles diskutiert, nur nicht Themen sexueller Natur. Begriffe wie Geschlechtsverkehr oder Sex werden mit ‚intimer Beziehung‘ umschrieben und in ausländischen Filmen zensiert oder umformuliert. Catherine wusste das, und von Pritis Farce eingenommen, glaubte sie zu verstehen, wie schwer es für die junge Inderin war, darüber zu sprechen.


  »Da ich mich weigerte mitzuspielen, verlor ich meinen Arbeitsplatz. Wie soll ich je wieder bei der Regierung unterkommen? Das Geld ist weg. Ich bin eine Schande für meine Familie. Ich versprach mir von der Stelle bei den US Behörden eine zweite Chance. Deshalb kämpfte ich so sehr um diesen Termin. Mit allen Mitteln. Verstehen Sie das?«


  »Ja natürlich, Priti.« Catherine zerschmolz vor Mitgefühl.


  »Ich kratzte das Geld für ein Ticket dritter Klasse in einem Nachtzug nach Mumbai zusammen. Mein Geld reichte gerade noch für ein paar Becher Tschai und ein paar Chapati unterwegs. Da ich nach meiner Ankunft in Mumbai keine Unterkunft hatte, verbrachte ich die erste Nacht auf dem Bahnhof und die zweite im Tempel. Dort bekam ich auch zu essen. Indische Behörden bringen für Obdachlose sehr viel Verständnis auf und Übernachtungen in öffentlichen Gebäuden werden kontrolliert, aber weitgehend toleriert. Und manche Hindutempel offerieren freie Kost und Unterkunft für kleine unentgeltliche Hilfstätigkeiten in der Großküche für Langzeitobdachlose und gar ohne Gegenleistung für Menschen, die für eine oder mehrere Nächte einen Schlafplatz suchen, wissen Sie.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Ich gab gestern meinen Umschlag für Sie ab und vertrieb mir die Zeit in der Umgebung Ihres Hotels. Ich kenne ja niemanden in Mumbai. Am Abend machte ich mich zu Fuß auf den Weg zum Tempel zurück, um dort wieder zu übernachten. Leider verlief ich mich und endete in der Hafengegend.«


  »Ja, die Marinedocks liegen nicht weit von hier. Ich habe mich dort selbst schon ein paar Mal verirrt. Ich weiß auch nicht, wie man immer wieder ausgerechnet dort landet. Dabei ist man doch im Viertel selbst in einer sehr guten Gegend. Irgendwie führt kein Weg am Hafen vorbei. Eine ungemütliche Gegend.«


  »Ich hielt mich auf der Hauptstraße...«


  »Auf der Shahid Baghat Singh?«


  »Ich glaube ja. Aber sie zog sich endlos hin und wurde immer unbefahrener. Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, und irgendwie ging ich immer einfach weiter. Ich dachte, es muss doch bald eine große, belebte Kreuzung kommen. Da stieß ich auf eine Gruppe junger Männer, die aus einer Seitenstraße kam.«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen, Priti. Sie benehmen sich laut und übermütig und können einem Angst einflößen.«


  »Ja, ich ging also einfach weiter.« Priti brach wieder in Tränen aus. Ihre Stimme bebte. Catherine schloss die Arme um sie und wog sie sanft hin und her.


  »Sie Arme. Sind sie Ihnen gefolgt?«


  »Nur ein paar Meter. Sie grölten und haben mich ein bisschen angepöbelt, aber dann waren sie plötzlich weg. Ich nehme an, sie sind in eine Seitenstraße eingebogen.«


  »Möchten Sie noch eine Tasse Tee?«


  »Ja bitte, schenken Sie mir nach. Danke. Sie nicht?«


  »Nein, ich mag Masalatee nicht besonders. Ich hatte vergessen schwarzen Tee zu bestellen, aber macht nichts. Erzählen Sie weiter.«


  »Ein Taxifahrer hielt an. Er muss bemerkt haben, dass ich mich verlaufen hatte und er bot mir an, mich nach Hause zu bringen.«


  »Sie sind doch nicht etwa eingestiegen?«


  »Nein, aber ich wünschte ich wäre es, Catherine. Ich glaube im Nachhinein, er wollte mir wirklich nichts Böses. Er sagte, er verlange kein Geld, wolle mir nur helfen. Aber wissen Sie, man steigt hier als Frau nicht einfach in ein Auto! Auch nicht wenn es sich um ein Taxi handelt - mitten in der Nacht! Noch dazu in der Hafengegend! Noch dazu umsonst! Also lehnte ich ab, kehrte aber nun um. Ich hatte die Suche nach einer großen Kreuzung aufgegeben und wollte einfach dahin zurück, wo es belebter war. Vorsichtshalber wechselte ich die Straßenseite, weg von den Docks, die sich ins Endlose hinzogen.«


  Da tauchte plötzlich aus dem Nichts ein junger Mann hinter mir auf. Er überholte mich mit eiligen Schritten, aber er rannte nicht. Ich war gerade froh, dass er nicht mehr hinter mir herlief, aber im nächsten Moment drehte er sich um und schoss auf mich zu. Er zog mich in eine dunkle Gasse.«


  »Oh Priti, das tut mir so leid. Oh mein Gott. War es einer der jungen Kerle von vorher?«


  »Ich glaube schon.«


  »Er würgte mich so lange, bis ich das Bewusstsein verlor. Als ich aufwachte, befand ich mich in einem Auto auf dem Beifahrersitz. Er schlug mich mit einem gewaltigen Hieb auf den Kopf wieder bewusstlos, schauen Sie.« Sie nahm ihr Haar beiseite und legte eine minimale Kopfverletzung rechts unter der Schläfe direkt über ihrem Ohr frei. »Und dann fand ich mich in einem verlassenen dunklen Park wieder.«


  Danach berichtete Priti bis ins kleinste Detail plötzlich sehr ungeniert die Vergewaltigungsszene, die ihr Rivas damals in Barranca, Peru geschildert hatte. Nur am Ende wich sie von Rivas‘ Darstellung ab. Hierzu hatte sie sich Folgendes überlegt: »Der Mann befahl mir, mich wieder anzuziehen und brachte mich mit seinem Auto zu den Docks zurück. Dort bat ich ihn aber, mich zum Hauptbahnhof zu bringen.«


  »Er tat es?«


  »Ja, stellen Sie sich das vor. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich nicht zur Polizei will? Wer wird mir das glauben?«


  »Aber natürlich wird man Ihnen glauben. Priti, Sie müssen unbedingt zur Polizei und Sie müssen sich im Krankenhaus untersuchen lassen.«


  »Die Polizei hier hat wenig Verständnis für Vergewaltigungsopfer. Es ist immer mit dem Stigma verbunden, das Verbrechen herausgefordert zu haben. Und ich habe solche Unterleibsschmerzen, ich kann das jetzt nicht über mich ergehen lassen. Ich würde mich so gerne duschen. Darf ich Ihre Dusche benützen?«


  »Auf keinen Fall, wir gehen jetzt zur Polizei. Auf der Stelle. Ich komme mit. Das werden wir schon sehen! Stigma! Ha! Denen werde ich helfen. Die Colaba Police Station ist nicht weit von hier. Wir nehmen ein Taxi. Kommen Sie.«


  »Ich bin so müde, darf ich nicht ein bisschen schlafen? Ich habe doch die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ach, ich wünschte ich hätte wenigstens frische Wäsche«, murmelte sie wehleidig.


  »Ja, natürlich. Aber Priti, ich denke wirklich es ist wichtig, dass wir so bald wie möglich gehen. Schaffen Sie es wirklich nicht? Nicht nur aus forensischen Überlegungen, Priti, Sie müssen in ein Krankenhaus. Vor allem da Sie doch Schmerzen haben.« Catherine blickte hilflos drein; war vollkommen aus dem Häuschen.


  »Gleich«, gähnte Priti zum Schein und schloss die Augen. »Gleich.«


  Nachdem Priti scheinbar eingeschlafen war, verließ Catherine das Zimmer und lief zum nächsten Kleiderstand auf der Straße, um ein paar frische Sachen zum Anziehen für das vermeintliche Opfer zu kaufen.


  Als sie zurückkehrte, war ihr Gast verschwunden. Ein Zettel lag auf dem Teetablett. ‚Sie haben recht, ich gehe zur Polizei. Rufen Sie mich bitte in ein paar Stunden an. Ich erzähle Ihnen dann, wie es lief. Bitte folgen Sie mir nicht. Ich möchte das doch alleine machen. Bitte respektieren Sie meinen Wunsch, aber ich komme gleich danach zurück, wenn es Ihnen recht ist. Bitte melden Sie sich bei mir. Wenn ich nichts höre, werde ich Sie nicht länger belästigen.«


  Belästigen! So ein Unsinn.


  Catherine war verärgert, aber auch froh, dass Priti nun das Richtige tat. Sie rief schon bald an, aber konnte sie nicht erreichen. Da machte sie sich doch auf zur Polizeistation. Dort gab man an, nichts von der jungen Frau zu wissen. Man schickte sie weiter ins nächste Krankenhaus. Auch dort war sie angeblich nicht aufgetaucht. Catherine hielt das für einen Irrtum, musste sich aber mit der Auskunft abfinden. Sie kehrte zum Hotel zurück und wartete auf Taro.


  


  


  Pünktlich traf er ein, um sie abzuholen.


  


  


  24.


  Mumbai


  


  


  Catherine war dankbar, denn in dem Zimmer umherzuwandern verstärkte ihr Gefühl der Hilflosigkeit. Ihr Zorn auf den Täter wuchs. Fortwährend versuchte sie, Priti telefonisch zu erreichen, sogar während der gefährlichen Motorradfahrt.


  


  


  Den Abend verbrachte sie abermals bei Taros Familie. Kurz zuvor hatten Taro und sie auf dem Markt eingekauft: monströse Rettiche, lange dünne Karotten, die rot-pink waren, nicht orange. An einem anderen Stand kauften sie Kartoffeln und Spinat. Der Spinat wurde direkt an der Straße vor den Augen des Käufers durch einen Fleischwolf gedreht. Am nächsten Straßenstand gab es Zwiebeln und wieder woanders Knoblauchzehen, die man einzeln kaufte. Kleine Kinder und Greisinnen saßen an einem großen Korb Knoblauch, zerteilen die Knollen und warfen die Zehen in einen zweiten Korb, aus dem man sich bedienen konnte.


  


  


  Taro hatte den Bund frischen Koriander vergessen, den ihm seine Mutter aufgetragen hatte, und sie mussten nochmal zurück. Diesmal nahmen sie zu Fuß eine Abkürzung durch enge Gassen und sie kamen an einem anderen Teil des Markts heraus. Schon von Weitem hörte Catherine hack, hack, hack. Immerzu hack- hack- hack - ununterbrochen. Während sie sich noch wunderte, was das bedeuten könnte, merkte sie, sie waren in einem Teil des Marktes, in dem auch Fleisch angeboten wurde. So wurde die sensible Catherine unbeabsichtigt Zeugin von mehreren Schlachtszenen auf offener Straße. An zahlreichen Ständen gab es dreistöckige Käfige, die in Stehthekenhöhe endeten. Über den Käfigen lag ein solides Hackbrett aus Holz. In die Käfige darunter waren Hühner gepfercht, die Stresssymptome zeigten. Manche ließen mit geschlossenen Augen die Köpfe hängen, andere atmeten hastig mit offenen Schnäbeln vor Überhitzung und Durst. Sobald jemand ein Huhn kaufte, wurde es aus dem Käfig genommen und auf dem Hackbrett darüber getötet, flink gerupft und sofort zerhackt. Neben dem Brett stand ein großer Wok über einem offenen Feuer und darin wurde das frisch geschlachtete Huhn zubereitet, während der Kunde wartete. Hack- hack- hack- hörte Catherine, hörten die Hühner. Sie war überzeugt, die Tiere konnten den Tod hören, riechen und spüren. Catherine bildete sich ein, die Hühner flüstern zu hören: ‚Hoffentlich bin ich der Nächste, damit es endlich ein Ende hat‘. Es war eine entsetzliche Erfahrung für Catherine. Ihr Schmerz war nicht zu übersehen. Taro fragte: »Alles okay? Du hast sowas noch nie gesehen, nicht wahr?«


  »Mhm. Wann hast du aufgehört Fleisch zu essen, Taro?«


  »Kein Fleisch, kein Fisch, kein Kriechtier. Nie gebraucht, nie gewollt, nie probiert.«


  »Isst du deshalb kein Fleisch?«


  »Wegen des Tötens?«


  »Ja.«


  »Fleischessen behindert das geistige Wachstum. Es erschwert den Weg zur Erleuchtung, und die Erleuchtung ist das Ziel des Lebens.«


  »Wie denkst du über Menschen, die sich nicht vegetarisch ernähren? Als nicht erleuchtet?«


  »Jeder geht seinen Weg und ich wünsche jedem, dass er möglichst schnell seinen Pfad zur Erleuchtung findet. Aber der Mensch bestimmt selbst wie, wann und wo die Reise beginnt und endet.«


  »Das ist so entsetzlich. Die armen Hühner. Hühner sind so schlau, sie sind ganz und gar nicht dumm und feige, wie die Menschen meinen. Sie sind clevere, mutige und lustige Überlebenskünstler und sehr zutraulich.«


  »Habt ihr denn humanere Schlachtmethoden? Ich weiß, das ist sehr brutal hier.«


  Catherine fühlte sich von seiner demütigen Frage beschämt. »Gewiss nicht, Taro. Das ist es nicht. Sicher geht es ihnen in anderen Ländern auch nicht besser. Der einzige Unterschied ist, dass es im Verborgenen geschieht. Wir sehen es nicht, oder nur wenige von uns.«


  »Jetzt wo du es gesehen hast, verändert sich für dich etwas?«


  »Du meinst mit meiner Ernährung?«


  »Ja.«


  »Ich glaube nicht, Taro.«


  »Warum nicht? Wenn es dir doch so weh tut.«


  »Ich möchte nicht zum Fanatiker werden, Taro.«


  »Empfindest du mich als Fanatiker?«


  »Oh nein, absolut nicht.«


  »Wovor hast du dann Angst?«


  »Ich weiß es nicht. Die Umstellung? Halte ich das durch?«


  »Warum soll es schwer sein?«


  »Gewohnheit? Bequemlichkeit, Appetitgelüste?«


  »Appetitgelüste! Das trifft den Nagel auf den Kopf. Für fünf Minuten Gaumenkitzel bezahlt man einen hohen Preis.«


  »Vor allem das Tier.«


  »Vor allem der Mensch.«


  »Was meinst du?«


  »Das Tier findet im Tod seinen Frieden und, so glauben wir, neues Leben. Wie schlimm ist das schon? Aber der Mensch verkauft seinen Geist an sein Fleisch. Darum geht es, Catherine. Ein anderer Mensch wäre an diesem Stand vorbeigelaufen. Sieh dich um. Wie viele bleiben stehen und empfinden, was du empfindest?«


  »Niemand.«


  »Siehst du! Deshalb sollte man nicht darüber urteilen, ob es richtig oder falsch ist, wenn ein Mensch Fleisch isst. Es ist keine Frage des Prinzips. Die Frage, die sich einem stellt, ist vielmehr: was hat man wahrgenommen oder nicht wahrgenommen? Du hast etwas wahrgenommen, was sich anderen entzieht und bist dadurch zur Verantwortung gezogen worden, zu deiner. Nur zu deiner, nicht die der anderen.«


  »Und was muss ich jetzt tun, beziehungsweise nicht tun?«


  »Du musst gar nichts tun oder nicht tun. Was du tun oder nicht tun willst, ist entscheidend. Warte einfach ab, was sich entwickelt. Solltest du Appetit auf Fleisch haben und dich entscheiden, es zu essen, dann tu es mit Genuss. Deine Wahl wird sich aus der Tiefe deiner Wahrnehmung von selbst ergeben.«


  »Deine Worte beruhigen mich. Ich war aufgewühlt von schlechtem Gewissen, Trauer und Wut und nun fühle ich mich, als ob alles in Ordnung sei.«


  »Du bist auf dem Pfad der Erleuchtung, Catherine. Die Erleuchtung ist der Höhepunkt der Wahrnehmung. Du nennst Erleuchtung vielleicht ein reines Gewissen? Die ultimative Unschuld?«


  »Sprich weiter.«


  »Wir Sikhs glauben, diese Unschuld ist das ultimative Ziel eines jeden Wesens. Jeder Mensch, der sich dahin bewegt, entfernt sich gleichzeitig von den menschlichen Gelüsten. Damit meine ich nicht nur die Art der Ernährung, sondern Gier, Neid und Eifersucht. Und auch Fleischeslust, ja und auch Fanatismus. Du wirst hier in Indien nicht viele Fanatiker finden. Ein Asket mag dem Ausländer so erscheinen, aber das Gegenteil ist der Fall. Je konsequenter der Mensch ist, desto toleranter wird er. Sofern die Entscheidungen, die er trifft, wie extrem sie auch sein mögen, seiner persönlichen Wahrnehmung entsprangen. Das eine schließt das andere aus.«


  »Was meinst du? Ich kann dir nicht folgen.«


  »Wenn ich eine Entscheidung treffe, weil ich etwas zur Kenntnis genommen habe, das ein Anderer nicht erkannt hat, wie könnte ich dann über diesen Anderen urteilen? Ein Tiger, der ein Reh reißt, nimmt nicht wahr, dass das Reh lieber weiterleben würde. Er ist deshalb nicht verantwortlich für sein Töten und hat nichts Unrechtes getan.«


  »Ja, aber beim Menschen gilt das nicht. Wir sagen Unwissen schützt vor Strafe nicht.«


  »Warum verbindest du das mit Strafe? Ich spreche lediglich von Verantwortung. Willst du damit sagen, dass jemand der etwas nicht weiß, was er gar nicht wissen kann, weil er es nicht wahrgenommen hat, zur Verantwortung gezogen wird? Was wäre das für eine gnadenlose Gesellschaft?«


  »Taro, wenn du wirklich irgendwann im Westen arbeiten möchtest, ist nicht auszuschließen, dass du durchaus mit harten Ansichten wie diesen konfrontiert wirst. Nicht überall auf der Welt ist man seelisch so biegsam und menschlich offen wie in Indien.«


  »Vielleicht ein Grund mehr, meinen Teil zur westlichen Kultur beizutragen? Das macht mir keine Angst.«


  »Bist du vielleicht doch schon neun Jahre älter, als du in deinem gefälschten Lebenslauf vorgibst?«


  »Nicht die Jahre bestimmen die menschliche Reife, sondern die ...«


  »Wahrnehmung. Ich hab‘s kapiert, Taro.


  


  


  Schweigend bummelten sie zu Taros Elternhaus zurück und Catherine sehnte sich sehr nach einem Gespräch mit Rivas. Der Gedanke an ihn zerstörte den inneren Frieden, um den Taro sich bemüht hatte. Rivas‘ Meinung zu jeglichem Thema war zu Catherines wichtigstem Orientierungspunkt geworden. Sie musste nicht seiner Meinung sein, sie wollte sie aber zu allen Themen wissen. Was hätte er wohl zu Taros Theorien gesagt? Intuitiv fühlte sie, dass er ihm zugestimmt hätte.


  


  


  Taro hatte in einem weiteren Punkt recht: Catherine verspürte nach dieser Unterhaltung lange kein Verlangen mehr nach Fleisch. Sie rührte es lange nicht mehr an und hatte dennoch Frieden, wenn andere Fleisch- oder Fischgerichte aßen. Das oft so belächelte Klischee der Selbstfindung in Indien kam nicht von irgendwoher. Zweifellos fanden Menschen, die auszogen, sich selbst besser zu verstehen, in Indien die Antworten auf viele offene Lebensfragen. Catherine hatte das nicht beabsichtigt, aber auch für sie bewahrheitete sich dieses indische Phänomen. Und ausgerechnet ein neunzehnjähriger Schummel-Kandidat war zu ihrem Guru geworden.


  


  


  Zu Hause angekommen bereitete Taros Mutter mithilfe ihrer Töchter und Schwiegertöchter verschiedene köstliche Gemüsegerichte zu. Dazu reichte sie Joghurt-Masala-Boondi, Reis und frischgebackenes Naanbrot. Sie aßen, wie am Abend zuvor, von Tellern und Schüsseln aus zusammengeklebten Bananenblättern. Taro und Catherine aßen mit Gabeln, der Rest der Familie mit den Fingern. Richtig freuen konnte sich Catherine nicht. Weder an den Sehenswürdigkeiten, die sie tagsüber bestaunt hatte, wie die berühmte öffentliche Bombay Wäscherei noch an dem gemütlichen Beisammensein am Abend. Zu sehr belastete sie das Schicksal der jungen Frau, die sich Priti nannte.


  »Was hast du jetzt vor, Catherine?«


  »Taro, ich weiß es nicht. Ich wollte ja so gern nach Rajasthan, nach Jodhpur oder noch lieber nach Amritsar, aber ich habe immer noch nichts organisiert.«


  »Möchtest du zum Goldenen Tempel? Oder warum gerade nach Amritsar?«


  »Es liegt an der Grenze zu Pakistan. Ich wollte von dort nach Lahore. Jedenfalls spiele ich mit dem Gedanken.«


  »Warum?«


  »Es gibt dort ein Kinderkrankenhaus, in dem eine Ärztin arbeitet, die ich gerne besuchen würde.«


  »Warum?«


  »Warum, warum ist die Banane krumm?«, fragte Catherine auf Deutsch.


  »Was bedeutet das? Ist das Deutsch?«


  Catherine übersetze lachend. »Meine Mutter sagte das immer, wenn ich zu viel wissen wollte.«


  »Wir Inder sind eben neugierig.«


  »Ja, euer Wissensdurst ist mir bekannt.«


  »Also?«


  »Da lebt jemand, der mir vielleicht Informationen geben kann, die ich dringend brauche, um mit einer Beziehung abschließen zu können.«


  »Sprich doch bitte nicht in Rätseln.«


  »Ach, Taro, ich würde so gerne darüber reden, aber das geht nicht. Und frag jetzt bloß nicht wieder ‚warum?‘«


  »Was hält dich davon ab, mit mir darüber zu sprechen?«


  »Taro!«


  »Ich habe nicht ‚warum‘ gesagt!«


  »Es ist nichts Persönliches gegen dich. Ich kann mit überhaupt niemandem darüber sprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Ja warum eigentlich nicht?«


  »Also, erzähl schon.«


  »Ich habe von meinem verstorbenen Vater eine kleine Personalberatung übernommen. Und mit ihr eine Datenbank von geheimen Wissenschaftlern, die dunkle Geschäfte machen.«


  »Wie dunkel?«


  »Biowaffen.«


  »Oh.«


  »Eine gewisse Terrororganisation wollte sich diese Daten aneignen, um einen weitreichenden Anschlag zu verüben.« Sie schluckte.


  »Ja, und?«


  »Ich wurde von ihnen zusammen mit der Datenbank entführt. Ich wurde vier Monate gefangen gehalten, um die Daten zu entschlüsseln und freizugeben.«


  »Was?«


  »Ja. Aber dann kam alles ganz anders. Ich habe mich in einen der Kidnapper verliebt und er sich in mich. Wir wurden ein Liebespaar. Wir schafften es den Anschlag abzuwenden und die Organisation löste sich auf. Was blieb, war ein Trümmerhaufen von emotionalen Verstrickungen. Bevor ich diese Reise nach Indien antrat, trennte ich mich von diesem Kidnapper. Wir planten zu heiraten, aber im letzten Moment wurde mir klar, dass aus uns nichts werden kann.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Was hat das alles mit Lahore zu tun?«


  »Irgendwie ist es mir nicht gelungen, den endgültigen Abschluss zu finden. Zu viele Fragen sind noch offen. Die Vergangenheit von Rivas - das ist sein Name - ist mit dieser Ärztin in Lahore verwurzelt. Ich möchte Dinge herausfinden, die er mir nie anvertraut hat.«


  »Was spielt das noch für eine Rolle, wo du dich doch von ihm getrennt hast?«


  »Das wüsste ich auch gern. Aber es ist nun mal so. Ich muss wissen, was es mit dieser Frau auf sich hat.«


  »Ich verstehe.«


  Catherine lachte laut heraus. »Du verstehst? Ich bin mir selbst ein Rätsel, aber Taro mit seinen neunzehn Jahren versteht!«


  »Ja, das liegt doch auf der Hand. Wenn ich einen Wurm zertrete und ihn hinterher betrachte, bedeutet das doch nur, dass mich immer noch etwas mit diesem Wesen verbindet. Sonst würde ich ihn einfach liegenlassen und weitergehen. Was also Catherine verbindet dich noch mit dem Mann, von dem du dich getrennt hast?«


  Tränen schossen Catherine in die Augen.


  »Du hattest gerade eine Erleuchtung«, stellte Taro zufrieden fest.


  »Oh ja. Das ist so schön Taro. Es tut weh, aber es ist so schön, wenn man endlich etwas auf wirklich tiefer Ebene versteht.«


  »Was verstehst du?«


  »Mir war es gelungen, mich von ihm zu trennen. Endlich, endlich von meinem Kidnapper frei zu sein. Aber nun erforsche ich Rivas, den Mann, den ich lieben will. Es ist, als ob man jemanden neu kennenlernt. Man möchte alles wissen. Dieser Teil ist nie erloschen. Ich möchte wissen, wie er ist, wer er ist. Und irgendwie glaube ich wohl über diese Frau Licht ins Dunkle zu bringen.«


  »Was hat sie für ein Verhältnis zu ihm?«


  »Ich weiß, dass er mit ihr zusammen war. Aber ich muss wissen, ob sie auch seine Geisel war.«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Kannst du ihn nicht fragen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Taro!«


  »Ich meine ja nur.«


  »Selbst wenn er sich diesbezüglich öffnen würde, muss ich die andere Seite hören.«


  »Catherine, sag mal, hast du überhaupt eine Ahnung, wie du das bewerkstelligen willst? Ich meine, man zückt hier an der Grenze nicht mal kurz seinen Pass. Wir sind verfeindet. Du kommst da nicht so ohne Weiteres rüber und selbst wenn? Dann sitzt du auf der anderen Seite von Punjab und dann? Wie kommst du dann nach Lahore?«


  »Die fünfzig Kilometer werde ich ja wohl noch schaffen! Irgendeine Transportmöglichkeit findet sich immer.«


  »Es gibt keine Straßen im Hinterland.«


  »So ein Unsinn. Und wenn, dann gehe ich eben zu Fuß. Oder kaufe mir ein Pferd.«


  »Ein Pferd?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Bist du schon mal ein Marwari Pferd geritten?«


  »Nein.«


  »Dann schlage ich vor, du lernst erst mal das.«


  »Wenn man reiten kann, kann man das auf jedem Pferd.«


  »Das möchte ich sehen.«


  »Kannst du reiten?«


  »Natürlich nicht.«


  »Na eben! Aber ich.«


  »Du würdest im Graben landen, dein Pferd davonrennen und du dann los humpeln, oder wie?«


  Sie lachte.


  »Ich habe eine bessere Idee.«


  »Ich höre.«


  »Ich habe einen Cousin in der Nähe von Jaipur - auf dem Land. Er hat ein großes Haus, viele Felder und hält da auch ein paar Pferde. Du könntest dich dort ein bisschen mit der indischen Reitweise vertraut machen.«


  »Du hast aber viele Cousins! Das wäre schön, Taro, aber ich kann die nächsten Tage sowieso nicht weg. Eine Freundin befindet sich in einer Notlage, ich will erst mal abwarten, ob ich ihr noch ein wenig helfen kann.«


  »Notlage? Was hat sie denn?«


  »Sie wurde gestern Nacht überfallen.«


  »Oh nein, wurde sie beraubt?«


  »Ja«, erwiderte Catherine, weil sie nicht wusste, ob es Priti recht sei, dass über ihre Vergewaltigung gesprochen wurde.«


  »Sie hat nichts mehr. Nur noch die Kleider auf dem Leib und ihr Handy. Ich versuche schon den ganzen Tag, sie zu finden.«


  »Ihr Handy haben sie ihr gelassen?«, erkundigte sich Taro verwundert.


  »Anscheinend.«


  »Hängst du deshalb schon den ganzen Tag am Telefon?«


  »Ja.«


  »Was ist mit ihrer Familie?«


  »Die lebt in Delhi. Sie kennt niemanden hier.«


  »Jeder kennt jemanden in Mumbai.«


  »Sie nicht!«, verteidigte Catherine ihre neue Bekanntschaft bestimmt.


  »Dann nimm sie doch mit.«


  »Du meinst aufs Land?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Kann ich so ein Angebot einfach annehmen? Nicht genug, dass ich mich aufdränge. Jetzt komme ich schon mit Anhang.«


  Taro lachte. »Das ist doch nett. Es wird ihr guttun. Wirst sehen, Nareshs Dorf ist eine Oase der Ruhe. Da wird sie wieder zu Kräften kommen. Und du kannst in Ruhe deinen Plan schmieden. Und unser Zielort liegt auf dem Weg nach Amritsar.«


  »Wirklich? Sicher?«


  Er nickte. »Naja, ein bisschen in der Richtung.«


  Catherine lachte.


  »Es ist nur sehr weit. Wir müssen den Nachtzug nehmen. Die Fahrt dauert circa achtzehn Stunden. Mit Verspätung kannst du noch zwei bis vier dranhängen.«


  »Ja, das würde ich sehr gerne machen. Ich bezahle dein Ticket und das für Priti auch, okay?«


  »Okay. Du musst erste Klasse buchen.« Im Gegensatz zu Gesprächen über Sex, hat man mit dem Thema Geld in Indien absolut kein Problem.


  »Ist das nicht zu teuer? Das klingt sehr luxuriös.«


  Er lachte. »Das ist weder Luxus, noch teuer. Jedenfalls nicht für dich. Nehme ich an. Das ist eine Strecke von tausendzweihundert Kilometern und kostet umgerechnet ungefähr vierzig Euro pro Person. Ist das drin?«


  »Aber ja. Nicht mehr? Erste Klasse wirklich? Für über tausend Kilometer? Eigentlich würde ich ja lieber in der dritten Klasse fahren, nicht wegen des Geldes, weißt du.«


  »Ja, ja, ich glaube dir schon, dass es nicht am Preis liegt. Die dritte Klasse kostet ungefähr fünfzehn Euro, aber lass das mal mit der Rucksacktouristenromantik! Du wirst es mir danken, wenn du die erste Klasse siehst, okay? Ich bringe dich jetzt ins Hotel. Sobald du von deiner Freundin gehört hast, rufst du mich an, dann sage ich meinem Cousin Bescheid, dass wir kommen, alles klar?«


  »Bist du sicher, dass...«


  »Ja, ja. Meine Güte, wie umständlich ihr Ausländer doch seid!«


  


  Als Catherine ins Hotel zurückkehrte, wartete Miss India wieder in der Hotellobby. Catherine fiel ihr um den Hals.


  »Wo hast du denn gesteckt, Mensch? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.« Catherine begrüßte sie, als wäre sie eine langjährige, gute Freundin.


  Priti bemerkte zufrieden, dass sie ihren Fisch schon fest an der Angel hatte. »Ich wollte dich doch nicht weiter belästigen, aber ich konnte einfach keine weitere Nacht auf dem Bahnhof oder im Tempel verkraften, so bin ich doch wieder hergekommen. Denkst du, ich kann heute bei dir übernachten?«


  »Aber selbstverständlich. Warte, ich sage nur schnell an der Rezeption Bescheid. Und dann erzählst du mir alles, okay? Ist denn alles gut gelaufen?«


  »Ja, alles ist in Ordnung. Alle waren sehr nett. Nach dem Täter wird bereits gefahndet. Einen Verdächtigen haben sie auch schon.«


  »Was? Das ist ja prima.«


  


  


  Catherine, die schon gegessen hatte, bestellte für Priti ein Abendessen aufs Zimmer und ließ sich erzählen, wie ihr Gast angeblich den Tag verbracht hatte.


  »Morgen überweist mir meine Mutter telegrafisch etwas Geld, damit kann ich dann das Ticket für die Heimreise bezahlen. Von dort setze ich mich dann mit deinem Kollegen in Johannesburg in Verbindung. Schade eigentlich, ich hätte so gern noch etwas Zeit mit dir verbracht. Ich könnte dir gerne Indien zeigen, wär das nicht was?«


  »Ich habe schon einen Reiseführer, aber ich wollte dir sowieso etwas vorschlagen.«


  Daraufhin unterbreitete Catherine Priti den Vorschlag, sie mit dem Zug nach Rajasthan zu begleiten.


  Mit Begeisterung sagte diese sofort zu.


  --- oOo ---


  


  


  Prinzipiell hatte Shanta nichts gegen Catherine, die war ihr eigentlich ziemlich schnuppe. Einzig und allein Rivas wollte sie bis ins Mark treffen. Von allen Zurückweisungen, die sie in ihren Leben hatte hinnehmen müssen, einschließlich seiner Abfuhr in Barranca, kam die in Paris einer Tragödie gleich. Niemand, der so grausam war, durfte ungeschoren davonkommen. Da sie vorerst nicht an ihn herankommen würde, musste Catherine als Stellvertreterin dienen. Rivas, das wusste sie, war ihr in jeder Beziehung überlegen, bis auf eine – ihre weibliche List. Aus irgendeinem Grund war diese Catherine, die kaum größer als ein Gartenzwerg war und so dünn wie ein Lattenzaun - und ‚ach so herzensgut‘ und naiv - die Ferse ihres angebeteten Achilles. Und durch Catherine würde sie, Shanta, zu seinem Bezwinger Paris. Sehr passend fand sie, und stieg mit jedem Tag und jeder Lüge tiefer hinab in ihre eigene Ilias.


  


  


  Schon am übernächsten Tag rollte ihr Plan, das Leben ihrer ahnungslosen Widersacherin zu zerstören, gemächlich auf den Gleisen der indischen Bahn seinem Höhepunkt entgegen.


  


  


  25.


  Mumbai


  


  


  Mumbai Central, der Hauptbahnhof Mumbais glich einem Ameisenhaufen. Emsig eilten Menschen hin und her. Jeder auf einer scheinbar lebenswichtigen Mission. Vom Verkauf von Tschai aus Pappbechern, zu Betteln um Kekse. Reisende schleppten Gepäck in alle möglichen Richtungen. Auf der Oberfläche herrschte ein wirres Chaos, aber bei näherer Betrachtung wurde klar, da waren gut funktionierende Abläufe am Werk. Grimmige Polizisten patrouillierten die Eingänge und Bahnsteige, vertrieben Raucher nach draußen und hielten ein wachsames Auge auf Taschendiebe. Es war 5 Uhr früh und schon brütend heiß. Alle waren hellwach bis auf die Obdachlosen, die vor dem Haupteingang noch schliefen. Auf ihren jeweiligen Pappkartonunterlagen aufgereiht, lagen sie eingerollt oder ausgestreckt, oder sie saßen aufrecht und blickten kraftlos und müde in die Sinnlosigkeit der Armut, die sie umringte, nach einer harten, ungemütlichen Nacht.


  »Hier hast du übernachtet?«, fragte Catherine ungläubig.


  »Ja, da drüben. Oh da ist Mr. Patel. Entschuldige mich einen Moment.« Priti ging auf einen Mann zu und unterhielt sich kurz mit ihm. Sie kehrte zurück und behauptete, mit dem Mann ein paar Nächte zuvor Freundschaft geschlossen zu haben. In Wahrheit hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen und bat ihn lediglich um eine belanglose Auskunft.


  


  


  Taro winkte einen Tschaiverkäufer herbei und nahm ihm drei Pappbecher Tee ab, bevor Catherine es mitbekam. »Ich mag doch keinen Masala Tee, Taro. Trink du meinen.«


  »Du musst dich dran gewöhnen. Auf dem Land wird man nicht andauernd eine Extrawurst für dich braten können.«


  »Dann trinke ich eben keinen Tee, sondern was anderes.«


  »Auf dem Land? Was denn zum Beispiel?«


  »Wasser wird es ja wohl noch geben.«


  »Das schon, aber es ist nicht abgekocht, und wie das deinem europäischen Magen bekommt, kannst du ja dann herausfinden.«


  »Okay, her mit dem Zeug«, lachte Catherine überzeugt und nippte daran. »Wenn das so ist, muss ich wirklich anfangen, das indische Teetrinken zu üben. Aber du garantierst mir, dass man mich mit Pan verschont, versprochen?«


  Lose übersetzt ist Masala das indische Wort für ‚Würzmischung‘. Jeder Koch hat sein eigenes Geheimrezept für seine Masala. Auch das europäische Currypulver ist eigentlich eine Mischung aus verschiedenen Gewürzen - eine Masala. Curry, wie die Briten es nannten, ist in Indien kein Gewürz als solches, sondern eine britische Umschreibung von Masala, einem ‚Gemisch‘. Masala Tee ist ein sehr stark pulverig schmeckendes Getränk aus schwarzem Teepulver, Zimt, Ingwer, Nelken, Pfefferkörnern und Kardamom. Dieser Tee ist stark gesüßt und wird mit sehr viel Milch oder Milchpulver serviert. Wenn man die westliche Version von Tee genießen will, muss man ausdrücklich ‚schwarzen Tee‘ bestellen, der wird an öffentlichen Plätzen wie diesem aber selten angeboten.


  Catherine und ihre Begleiter schlossen sich den anderen Reisenden an, die sich ihren Weg durch die Menschenmassen zu den Bahnsteigen bahnten, und erreichten ihren scheinbar kilometerlangen Zug, der abfahrbereit auf seinem Gleis wartete. Sie begaben sich zu den hinteren Wagons der ersten Klasse und fanden ihr Abteil. Catherine war schockiert. Taro krümmte sich vor Lachen. Das Abteil war bereits rammelvoll und obwohl doch nur wenige Passagiere da waren, verglichen mit den vorderen Wagons, in denen die meisten Menschen sich mit einem Platz auf dem Boden abfinden mussten. Dort musste man regelrecht über Menschen steigen. In ihrem ‚Luxusabteil‘ kam man relativ leicht an seinen Platz. Aber Catherine hatte einen Nachtzug der Deutschen Bundesbahn im Sinne, so wie sie ihn aus ihrer Kindheit kannte. Bequeme Liegen, gestärkte, frische, strahlend-weiße Bettwäsche. Nichts davon erwartete sie hier. Das Abteil war mit vier Etagenbetten aus zerschlissenem braunem Kunstleder ausgestattet, die man schlecht als Sitzbank benützen konnte, weil selbst die kleingewachsene Catherine mit dem Kopf am oberen Ende anstieß. Jeder Platz hatte ein in braunes Packpapier eingewickeltes Kopfkissen und ein Laken sowie eine raue Decke zum Zudecken. Kurz nach dem Hinsetzen sprangen Taro und Shanta wieder auf, um doch noch ein paar Snacks zu organisieren. Catherine machte es sich gerade bequem, als sich ein junger Mann neben sie setzte. »Hier ist besetzt«, protestierte sie freundlich und etwas zu zaghaft. Der Mann zückte ein Handy und machte blitzschnell ein Selfie von sich und Catherine, bevor diese überhaupt wusste, wie ihr geschah. »Ahm, sprechen Sie Englisch? Hier ist besetzt.«


  »Ja, ja«, erwiderte der und rückte ihr näher auf die Pelle.


  »Ihr Platz ist nicht hier. Sie müssen sich einen anderen Platz suchen.«


  »Ja, ja, sitzen.«


  »Nein, nicht hier sitzen!« Der Mann grinste sie fortwährend an und fasste dann in ihr rotblondes Haar. Bewundernd starrte er sie an. »Nicht!«


  »Schön.«


  Catherine konnte nicht anders. Sie musste lachen. Sie fühlte sich nicht bedroht, aber angenehm war es ihr auch nicht. Also lachte sie peinlich berührt. Aber dann wurden ihr die Blicke des Mannes doch zu eindringlich. Sie wollte aufstehen und auf den Bahnsteig fliehen, hatte sich aber um das ganze Gepäck zu kümmern. Also rief sie Taro auf seinem Handy an. »Hier ist ein Typ, der geht nicht weg. Ist es üblich, dass man sich in Indien zu den anderen Reisenden gesellt?«


  »Nicht üblich! Sag ihm ganz bestimmt, er soll gehen, sonst schreist du. Ich beeile mich, wir sind gleich zurück.«


  »Bitte gehen Sie jetzt, sonst schreie ich um Hilfe.«


  Sofort verließ der Mann grinsend das Abteil und Catherine sah, dass er ausstieg.


  Kurze Zeit später kam Taro zurück.


  »Wo ist Priti?«


  »Sie kommt gleich. Sie besorgt uns ein paar frische Pakora. Sie frittieren sie noch, ich bin extra zurückgekommen, um den Typen zu verscheuchen. Wo ist der Kerl?«


  »Er ist ausgestiegen.«


  »Das ist kein Reisender, der hat dich wohl schon längere Zeit beobachtet.«


  »Im Ernst? Was ist bloß verkehrt mit solchen Leuten? Warum gibt es in Indien eigentlich so viele sexuelle Übergriffe?«


  Taro erklärte: »Das ist so, Catherine. In unserem Land wird sich keine Frau einem Mann hingeben, der sie nicht geheiratet hat, und heiraten wird sie nur einen Mann, der für sie sorgen kann. Ein ungebildeter Mann ohne Status und Einkommen hat so gut wie keine Aussicht auf eine intime Beziehung mit einer Frau. Wenn er Geld hat, geht er zu einer Prostituierten, wenn nicht, keine Chance! So kommt es hie und da zu Gewalttaten.«


  »Ach du meine Güte. Taro, bitte geh zu Priti zurück. Ich weiß ja jetzt Bescheid.« Catherine machte sich um das vermeintliche Vergewaltigungsopfer Sorgen. Davon wusste Taro ja nichts.


  »Sie kennt sich hier aus. Indische Frauen wissen sich schon zu helfen, glaub mir. Ich weiß, wir hatten sehr viel schlechte Presse in den letzten Jahren. Bedenke aber, in Indien leben 1,2 Milliarden Menschen. Wenn du also ein oder zwei Mal von solchen Verbrechen an Touristinnen hörst, musst du das Gesamtbild in Betracht ziehen. Und hier im Zug gibt es Frauenabteile. Wenn eine Frau ohne Begleitung ist, wird ihr automatisch ein Platz in einem Frauenabteil zugewiesen. In die kommt gar kein Mann rein, der nicht bei der Bahn angestellt ist.«


  »Was ist eigentlich Pakora?«


  »Kennst du die noch nicht?«


  »Nein.«


  »Das sind Gemüsestücke, die in einem mit Chili gewürztem Teig knusprig frittiert werden.«


  »Hm, klingt lecker.«


  »Aber gib acht. Die machen süchtig und sind nicht gerade gut für die Figur.«


  Priti kehrte mit drei fettigen Papiertüten, die aus Zeitungspapier zusammengeklebt worden waren, zurück und zog die zwei zerschlissenen Fetzen zu, die das Abteil vom Gang trennen sollten. Auf der anderen Seite des Gangs gegenüber von ihrem Abteil waren weitere Etagenbetten der Länge nach angebracht, was den Gang noch enger machte. Jeder vorbeigehende Passagier schob den Vorhang mit seinem Gepäck oder seiner Schulter unabsichtlich wieder beiseite. Noch bevor der Zug überhaupt anrollte, hatten die Drei es aufgegeben, den Vorhang ständig wieder zuzuziehen. Privatsphäre gab es eben nicht in einem indischen Zug. Die Türen wurden geschlossen, der Zug rollte geschmeidig an. Die Fahrt war trotz der ersten Klasse eine anstrengende, unbequeme Erfahrung. Und die Toiletten erwiesen sich als eine Katastrophe, je länger die Fahrt andauerte. In diesem Zug gab es indische sowie ‚westliche‘ Toiletten. Ein kleiner Segen für Catherine, weil die indischen Frauen die landestypischen Hocktoiletten bevorzugten und ihre ‚westliche‘ meist frei war und weniger verschmutzt blieb. Stinken tat sie trotzdem. Gewaltig.


  Taro und Priti verstanden bald, dass sie konkurrierende Kandidaten waren, in Pritis Fall natürlich nur zum Schein. Taro versuchte hin und wieder das Gespräch auf das Thema Software Entwicklung und Programmiersprachen zu lenken, aber Priti wehrte geschickt jede Diskussion in Richtung ihrer beruflichen Fähigkeiten ab. Irgendwann überzeugte sie Catherine und Taro davon, dass es für alle das Beste wäre, wenn man während ihres Zusammenseins das Thema überhaupt nicht mehr anschneiden würde, um die Reise so unbeschwert wie möglich zu gestalten. Catherine, die es sowieso irgendwie merkwürdig fand, mit ihren zwei Mogelkandidaten unterwegs zu sein, stimmte begeistert zu, und Taro beugte sich, wenn auch widerwillig vorerst dem Wunsch der Frauen.


  Mit zwei Stunden Verspätung und einem metallischen Krächzen rollte der Zug in den Hauptbahnhof von Jaipur ein.


  


  


  26.


  Provence


  


  


  Rebekka nistete sich im Gestüt ein und integrierte sich famos in die Tagesabläufe auf dem Gestüt.


  Im Gegensatz zu Catherine - diesem Vergleich konnten sie sich nicht entziehen - wirkte sie auf die Männer unkompliziert und ausgeglichen. Sie beeindruckte mit ihrem trockenen Humor, ihrem Pragmatismus und ihrem gesunden Pferdeverstand. Ihr unverrückbares Selbstvertrauen, gekoppelt mit ihren bescheidenen Worten, wenn sie um das Wenige bat, das sie brauchte, empfanden sie als angenehm. Vor allem verglichen mit der anstrengenden Inanspruchnahme, die sie von Catherine kannten. Selbst Rivas konnte nicht umhin, seine kleine Arbeitsbiene wohlwollend zu betrachten, während er die Gelegenheit abwartete, durch sie ihre ältere Schwester zu übervorteilen.


  Um ihre Akzeptanz auf dem Anwesen nachhaltig zu gewährleisten, gab Rebekka sich unbeschwert und immer gut gelaunt. Tüchtig und beflissen erledigte sie alle anfallenden Aufgaben; auch vor körperlich schwerer Arbeit scheute sie nicht zurück.


  Ihre konsequente Art und ihr logisches Denkvermögen passten gut in die eingeschworene Männergesellschaft. Schnell hatte sie sich ihren Platz als unverzichtbare Kraft erobert - in einem Betrieb, wo wirklich Not am Mann war, denn Rivas stellte hohe Ansprüche an sein Team und an seine Pferde. Der Druck der bevorstehenden Wettkämpfe und die unternehmerische Last, mit der Rivas absolut nicht vertraut war, zogen sich oft wie ein Nebel über die Anlage. An manchen Tagen schien es als sei die junge Deutsche die Einzige, die es schaffte, etwas Glitzer in den trüben Alltag zu bringen.


  


  


  Schüsse ins Leere waren allerdings Rebekkas Pläne Rivas zu bespitzeln. Die Truppe schwieg wie ein Grab, wann immer sie Ansätze in Richtung Informationsaustausch machte. Aus Rivas war ohnehin nichts heraus zu bekommen. Er gab sich weiterhin barsch; egal wie sehr sie sich auch bemühte, sie entlockte ihm keinerlei Wärme, kam nicht an ihn heran. Immer wieder spielte sie mit dem Gedanken, ihn durch irgendeine extreme Aktion aus der Reserve zu locken, wusste aber nicht so recht, wie sie das schaffen sollte. Außerdem verwarf sie jeden Ansatz sofort wieder als zu riskant. Wenn sie rausflöge, hätte sie gar keine Aussicht auf Erfolg mehr. Aber schlimmer als das: Wenn sie rausflöge, könnte sie nicht mehr in seiner Nähe sein. Rebekka war stürmisch verliebt in Rivas. So einen Mann hatte sie noch nie erlebt. Er konnte alles, wusste alles, löste jedes Problem mit souveränem Gleichmut. Er übernahm für alles die Verantwortung, reagierte besonnen, wenn etwas schief ging, und verlor niemals die Kontrolle - sei es über sein Anwesen, seine Pferde oder sich selbst. Er war unnahbar und kühl, oft knurrig zwar, aber sehr selten ungehalten, egal welches Drama sich gerade auf dem Gestüt wieder abspielte. Rivas war bestimmend, er wollte die Dinge so und nicht anders, und das strengte an. Aber er war auch klug, und sie lernbegierig und fähig, neu gewonnene Einsichten sofort in die Tat umzusetzen. In dieser Hinsicht ergänzten sie sich großartig. Hinzu kam, er sah umwerfend aus, und hatte eine magische Anziehungskraft, offensichtlich nicht nur auf sie. Seinem unbestrittenen autoritären Führungsstil zum Trotz wurde ihm eine freundliche und unerschütterliche Loyalität vonseiten seiner Mitarbeiter zuteil. Dafür bewunderte sie ihn besonders. Auf der Uni schwärmte sie einen gewissen Dozenten an, der sie ein wenig an Rivas erinnerte. Rivas war dieser Mann hoch 10.


  


  


  Nichtsdestotrotz! Sie war gekommen, um eine Mission zu erfüllen! Ihre Ferien würden nicht ewig andauern. Sie musste endlich einen Plan konzipieren, der ihn aus der Reserve locken würde. Mit der Annahme, dass eine herbe Dreistigkeit ihrerseits sie etwas näher an ihn heranführen wurde, lag sie gar nicht so falsch. Intuitiv spürte sie, nur eine Kampfansage würde den Gordischen Knoten lösen. Sie heckte einen Plan aus und wagte sich damit direkt in die Höhle des Löwen: in Andalus‘ Stall.


  


  


  27.


  Provence


  


  


  Rebekka war sich des Risikos bewusst, das sie einging, als sie Andalus aufgesattelt und aufgezäumt aus dem Stall holte. Wenn es schief ging, wäre der heutige Tag ihr letzter auf dem Gestüt. Aber so ging es nicht weiter. Sie musste handeln. Weder war sie bisher an brauchbare Informationen herangekommen, noch hatte Rivas das geringste Interesse an ihr als Frau gezeigt. Und nur um ihm als Billiglohnarbeiterin zu dienen, war sie nun wirklich nicht gekommen.


  


  


  Andalus zottelte brav neben Rebekka her, als sie ihn zum Reitplatz führte. Sie blickte auf ihre Uhr. Rivas war mit Joe, Sam und Pedro weggefahren und Rivas hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass sie für drei Stunden alleine wäre und sie gebeten, ein Auge auf das Anwesen zu werfen und es nicht zu verlassen. Zweieinhalb Stunden waren verstrichen. Sie wollte, dass er sie auf frischer Tat ertappte. Andalus durfte sie nicht reiten, auch nicht den süßen Schimmel Machu Picchu. Kopf (Andalus) oder Zahl (Picchu) sollten bestimmen, wen sie wählen würde. Der Euro fiel auf Kopf.


  


  


  Ruhig leiteten Rebekkas Schenkel und Zügel das Pferd. Fast von Anfang an folgte es ihnen willig. Durch ihren balancierten Sitz und ihre einfühlsame Verbindung mit Andalus‘ Leib und Maul gelang es ihr gleich zu Beginn, saubere, vorbildliche Gänge zu meistern. Weich hielt sie den Hengst zwischen ihren Hilfen. Das gut gerittene Pferd machte es ihr leicht, indem es fühlbar zeitgleich auf ihre Hilfen reagierte und beide, Andalus und Rebekka, genossen die harmonische Zweisamkeit. ‚Es gibt keinen stärkeren Bund, als den zwischen einem Reiter und seinem Pferd‘, besagt ein englisches Sprichwort. Wenn zwei Kräfte aufeinander in Gleichklang so stark einwirken, dass sie förmlich verschmelzen, wird eine heterogene Energie freigesetzt. Andalus war das Wasser, das im Feld versickerte, wäre da nicht Rebekka gewesen, die Mauer, die es eindämmte und lenkte. Zusammen wurden sie ein Kraftwerk. Den kleinsten Widerstand erwiderte Rebekka mit ruhiger Bestimmtheit und fing ihn auf, bevor er ausarten konnte. Denn nach dem Aufwärmen versuchte Andalus selbstverständlich, seine neue Reiterin auf die Probe zu stellen. Wie jedes Pferd testete er, wie weit er gehen konnte, sich der Arbeit zu entziehen. Aber der Respekt war schnell hergestellt und Andalus erfreute sich an der ausbalancierten, besonnenen Reiterin, die ihr Selbstbewusstsein und die Freude am Reiten auf ihn übertrug. Sie störte und behinderte ihn nicht. Sie blieb immer im Gleichgewicht; das erleichterte ihm den Muskeleinsatz. Außerdem war sie federleicht; eigentlich spürte er ihr Gewicht noch weniger als das der kleineren Catherine. Rebekka trug sich selbst. Sie war eine fabelhafte Reiterin, urteilte Andalus. Er mochte sie. Aus dieser Sympathie heraus blieb er stets in Haltung, verstärkte seine Tritte und versammelte sie, wenn seine Reiterin es wünschte. Das Spiel seiner Muskeln wurde befreiter. Rebekka schwelgte in der unendlichen Leichtheit, die nur ein Reiter kennt. Sie ging in dem unvergleichlichen Wohlbehagen auf, das den Reiter durchfließt, wenn der Huf des Pferdes abstößt, den Reiter in die Höhe schwingt und ihn sicher wieder auffängt. Je mehr Rebekkas Hand Andalus nach vorne entkam, desto eifriger versuchte sein Maul, ihr nachzueilen und so trieb sie den Hengst geschickt nach vorne heraus. Seine Tritte wurden schwungvoller und länger, sein Hals streckte sich tiefer, sein Rücken rundete sich mehr, sein Gemüt wurde fröhlicher. Die Vorwärtsarbeit wurde ihm zum Spaß, die Wendungen zu Kunststücken, die Paraden zu Demonstrationen seiner Kraft und seines Gleichgewichts.


  »So ein schlauer, starker Hengst, bist du«, hörte er ihr Lob, »ja, das machst du gut. Du schöner, braver Andalusier, du König unter den Pferden.«


  Andalus glühte vor Stolz und Eifer. Ton, Stimme und ihre Streicheleinheiten an seinem Hals vermittelte ihm, er war der Größte!


  Rebekka lachte über Andalus‘ Emsigkeit und war gerührt von seinem Engagement. Vergessen war der verschlagene Plan. Ihre bösen Ränke, Rivas zu provozieren, indem sie sich auf seinem Pferd auf den Reitplatz davonstahl, sein ausdrückliches Verbot missachtete, rückte in den Hintergrund. Was für ein Ritt! Welcher Zauber! Wenn ihre Untat das Ende des Abenteuers bedeutete, so wäre es wenigstens ein Grand Finale gewesen, entschied sie. Den Ritt auf Andalus würde sie niemals vergessen.


  


  


  Die Männer kehrten zurück. Rivas saß am Steuer, Pedro neben ihm, Sam und Joe hinten. »Mensch! Rivas, schau jetzt ja nicht in Richtung Reitplatz.«


  »Du meinst die Kleine auf meinem Hengst?«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Schon von der Straße aus.«


  »Verlier jetzt nicht den Kopf. Ich regle das«, bot Pedro an. Sam und Joe starrten von hinten entsetzt durch die Windschutzscheibe.


  »Wo denkst du hin? Ich lasse mir doch nicht diese Gelegenheit entgehen, der Maus eine Lektion zu erteilen.«


  »Rivas, reg dich nicht auf. Lass mich das machen.«


  »Ich rege mich absolut nicht auf, Pedro. Ich sage doch, das kommt mir wie gerufen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde ihr das geben, was ungezogene Mädchen verdienen.«


  Der Wagen hielt an, Joe und Sam verdufteten flink in den Stall.


  Pedro versuchte Rivas zu beschwichtigen: »Komm, lass sie in Ruhe. Sie ist ein feiner Kerl. Sie hat eben unterschätzt, wie ernst du es meintest, als du sagtest, sie darf Andalus nicht reiten.«


  »Pedro, das wird sie mir büßen.«


  »Rivas, komm.«


  »Haha, nicht so, wie du meinst.«


  »Wie dann?«


  »Erster Streich: ein kleines psychologisches Spiel. Zweiter Streich: Andalus hat zweifellos die emotionale Vorarbeit geleistet. Sie wird sich in ihn verliebt haben. Von hier übernehme ich. Dritter Streich: Ich werde Sieberts Spieß umdrehen. Ich habe nämliche meine eigenen Pläne für das Trojanische Pferd, das sie mir auf den Hof geliefert hat. Bevor sie sich versieht, wird die kleine Siebert mir in die Hände spielen. Sie wird mir helfen, ihrer eigenen Schwester eins auszuwischen.«


  Pedro war Rivas‘ bester Freund. Nur ihm hatte er von seiner Begegnung mit der deutschen Polizeibeamtin erzählt. Um Pedro nicht mit Mitwissen zu belasten, hatte er allerdings wichtige Details verschwiegen. Er gab vor, die Ermittlungen hingen mit seiner Vergangenheit als Kidnapper zusammen. Von dem Verbrechen an Werner Hoffmann wussten nur Miguel, also der Täter, und er selbst.


  »Mit dem ganzen Psychokram wolltest du doch abschließen. Und mit den irrsinnigen Strafaktionen auch!«


  »Lässt sie mir eine andere Wahl? Pedro, die schreit doch förmlich nach etwas Aufregung. Sie will, dass Bewegung in unser Spiel kommt. Der geht die Zeit aus.«


  »Du meinst, sie reitet dein Pferd, um dich herauszufordern?«


  »Die ist doch nicht blöd! Das hat sie zeitlich genau abgestimmt. Sie wollte erwischt werden. Sie will eine Reaktion von mir. Die soll sie haben.«


  Pedro schüttelte den Kopf. »Aus Weibern soll einer schlau werden.«


  »Verschwinde jetzt. Und sag den anderen, ich möchte niemanden im Aufenthaltsraum haben, bis ich wieder weg bin. Ich muss da drin mit ihr allein sein.«


  »Ruf mich, wenn du mich brauchst. Und tu ihr nichts, hörst du? Du hast mir zugesichert, damit ist Schluss.«


  »Ja, ja, jetzt hau ab!«


  


  


  »Hallo Rivas!« Angespannt ritt Rebekka auf Rivas zu.


  »Hallo Rebekka.«


  Andalus rüsselte Rivas‘ Hosentaschen ab. Er fand nichts Fressbares und knabberte stattdessen am Stoff. »Schluss jetzt Andalus! Lass das!«, brummte er auf Spanisch und schubste sanft seinen Kopf weg. Wie die meisten Pferde reagierte Andalus trotzig mit Gegendruck und drückte seinen Kopf zurück an sein Bein. Rebekka nahm das Pferd einen Schritt zurück.


  »Rebekka? Ich heiße nicht Rebekka. Mein Name ist Lisa.«


  »Ab sofort heißt du Rebekka. Steig ab.«


  Sie tat wie befohlen und blickte mit Andalus an der Hand hilflos drein. Tausend Gedanken durchströmten ihr Gehirn. Woher wusste er ihren echten Namen? Warum reagierte er bis jetzt so gelassen im Ton? Wann folgte das Donnerwetter wegen des unerlaubten Reitens? Was war hier los?«


  »Rivas, du hast doch nichts dagegen, dass ich Andalus ein bisschen bewegte? Du hast ja gesagt, ich kann gut reiten.«


  »Bring ihn rein und komm dann sofort in den Aufenthaltsraum.«


  »Ich muss das Mittagsfutter verteilen.«


  »Das machen die anderen.«


  »Willst du mir eine Standpauke halten? Ist nicht nötig. Ich entschuldige mich in aller Form. Es kommt nicht wieder vor.«


  »Nein.«


  »Was sollen wir dann noch im Aufenthaltsraum?«


  »Wir werden nachholen, was dein Vater offensichtlich versäumt hat.«


  »Was soll das sein? Willst du mich übers Knie legen?«


  »Ja, ich werde dir den Hintern versohlen.«


  »Haha. Das ist lustig.«


  »Das ist nicht lustig, Rebekka.«


  »Rivas, ich heiße Lisa!«


  »Hör auf zu plappern und tu jetzt, was ich dir sage.«


  


  


  Kurze Zeit später fand sie sich im Raum ein, aber Rivas war nirgends zu sehen. Sie war im Begriff zu verschwinden, als er eintrat. Ohne ein Wort packte er sie und verpasste ihr tatsächlich eine Tracht Prügel auf ihr nacktes Hinterteil. Rebekka strampelte und schrie wie eine Fünfjährige. Als er sie los ließ, zischte sie: »Sag mal hast du sie nicht mehr alle? Das tat weh, verdammt noch mal! Was fällt dir eigentlich ein?«


  »Was willst du dagegen unternehmen? Willst du mich vors Arbeitsgericht schleppen? Steck‘s weg und vergiss es jetzt. Der Mehrzahl von Pferden geht es nicht anders, die müssen das auch.«


  »Ich bin aber kein Pferd. Glaub bloß nicht, dass ich nicht gleich auf die nächste Polizeidienststelle gehe und Anzeige erstatte.«


  »Polizeidienststelle? Was ist das denn für Beamtenjargon? Wer in deinem Umfeld spricht so, Rebekka? Also los, hau ab! Die Dorfgendarmen werden entzückt sein, wenn du ihnen dein rotes Hinterteil hinstreckst. Das ist ja dein einziges Indiz. Ein anderes Beweismittel hast du nicht. Los! Beeil dich, bevor es zu spät ist.«


  »Du hast doch einen Sprung in der Schüssel! Das Hamsterrad in deinem Kopf dreht sich noch, aber der Nager ist wohl schon lange tot?«


  »Sei still sonst kriegst du gleich noch was drauf.«


  »Rivas, jetzt will ich dir mal was sagen. Ich werde ganz ruhig bleiben, aber unterschätz mich nicht! Vorhin - da war der Überraschungseffekt auf deiner Seite, aber ich sehe das so: Du hast es gleich zweimal getan. Das erste und das letzte Mal. Was geschehen ist, ist geschehen. Diese ‚zwei Male‘ werde ich dir nachsehen, weil ich auch irgendwie deine Entrüstung verstehe. Und, weil ich vermute, dass das deine bizarre Art ist, damit umzugehen. Offensichtlich fällt dir nichts Schlaueres ein. Aber glaub mir, ein drittes Mal wird es nicht geben.«


  »Oh, jetzt ist mir aber das Herz in die Hosentasche gerutscht! So ein furchterregender, wütender Boche aber auch!«


  »Du bist sowas von abartig. Eine Portion Gewalt, dazu eine Prise Ethnophaulismus gegen eine Deutsche gerichtet. Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Was kommt als Nächstes?«


  »Was wünschst du dir denn als Nächstes, Rebekka?«


  »Okay, diese Rebekka-Geschichte geht mir langsam auf den Keks. Mein Name ist Lisa. Und wenn deine Frage nach meinen Wünschen eine Anspielung auf die kleine Sado-Maso-Nummer, die du da abgezogen hast, ist, kann ich dir mit absoluter Bestimmtheit sagen: Auf sowas steh ich nicht.«


  »Ein paar Klapse auf deine vier Buchstaben nennst du eine Sado-Maso-Nummer?«


  »Was denn sonst? Rivas, das war demütigend. Das hättest du nicht tun sollen. Siehst du es wenigstens ein?«


  »Rebekka war die hinterlistige Frau des biblischen Isaaks. Sie stiftete ihren Sohn Jakob an und half ihm dabei seinem Zwillingsbruder Esau den Segen für den Erstgeborenen abzuluchsen. Sie war eine eigennützige, untreue Schwindlerin, die nicht davor zurückschreckte, ihren eigenen Ehemann auszutricksen und ihr Kind um das betrog, was ihm zustand.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich finde, der Name passt zu dir.«


  Vor lauter Erleichterung verpasste Rebekka die Gelegenheit, gegen so einen Vergleich zu protestieren, wie es normal gewesen wäre. Zufall! Es war reiner Zufall, glaubte sie, dass Rivas ihren echten Namen genannt hatte. Weil sie wie diese Rebekka etwas Unrechtes getan hatte, nicht weil er über ihre wahre Identität informiert war. »Also schön, dann nenn mich eben Rebekka, wenn dir der Name so imponiert. Ist mir doch egal. So eine blöde Geschichte.«


  »Biblische Geschichten sind nicht blöd. Hinter ihnen verbergen sich wichtige Denkanstöße und Lektionen fürs Leben. Alte Weisheiten sollte man nie einfach so von sich weisen. Denk ein bisschen darüber nach, vielleicht kannst du ja doch noch ein paar Schlüsse ziehen, die sich auf dich beziehen.«


  Rebekka schwieg betroffen.


  Weiß er etwa doch etwas?


  »Mach heute früher Schluss. Putz dich ein bisschen heraus und zieh dir was Schickes an, ich lade dich heute Abend zum Essen ein. Ich will da nicht mit einer Stallarbeiterin aufkreuzen, sondern mit einer Frau.«


  »Das ist aber nicht sehr schmeichelhaft gesagt«, wandte sie ein, sich dennoch geschmeichelt fühlend. »Aber im Ernst. Du bist nicht sauer?«


  »Doch, ich bin sauer.«


  »Warum dann? Möchtest du es wieder gutmachen?«, fragte sie in versöhnlichem Ton.


  »Eigentlich erwarte ich eher eine Portion Wiedergutmachung von dir. Aber vorher möchte ich dich näher kennenlernen.«


  »So einer bist du? Hast du das denn nötig?«


  »Ich weiß auch nicht, Rebekka, als ich dich da auf Andalus sah, da hat irgendwas mein Interesse an dir geweckt. Du machst einfach eine blendende Figur auf ihm. Naja, vielleicht lag es auch deinem entzückenden, nackten Reiter...!«


  »Ja, ja, schon kapiert, den hast du ja inzwischen voll ausgekostet. Heißt das, ich darf ab jetzt mit Andalus arbeiten?«


  »Nein, das heißt es nicht.«


  »Okay, bist du hier mit mir fertig? Ich muss an die Arbeit.«


  »Ja, geh. Ich hole dich nach der Arbeit ab.«


  »Ja, aber es gibt da noch eine kleine Schwierigkeit. Ich habe nur Urlaubsklamotten dabei.« Rebekka hätte sich ohrfeigen können. Sie hatte wirklich kein einziges feminines Kleidungsstück eingepackt und war zu knapp bei Kasse, um einkaufen gehen zu können. Ihr Vater blätterte zwar jeden Monat ein großzügiges Taschengeld hin und Sabine hatte ihr etwas Urlaubsgeld zugesteckt, aber die ungeplante Anmietung des Campers in letzter Minute hatte die junge Studentin finanziell vollkommen überstrapaziert.


  »Nicht einmal das kleine Schwarze?«, frage Rivas ungläubig.


  Welche Frau hatte das nicht immer parat?


  Sie verneinte mit Kopfschütteln.


  »Naja, das ist dein Problem. Lös es.«


  »Kannst du mir vielleicht einen kleinen Vorschuss geben?«


  »Nein.«


  


  Auf dem Weg nach draußen tat Rebekka einen innerlichen Freudensprung. Ja, ihr Plan hatte funktioniert. Ja, ja, ja! Diese Gedanken gingen ihr auf dem Weg zum Stall durch den Kopf. Kurz danach aber lösten andere, eindringlichere Bilder diese Überlegungen ab. Er hatte ihr die Reithose heruntergezogen und dann den Slip. Er hatte sie vollkommen entblößt gesehen. Mit Nacktheit als solches hatte sie kein Problem. Aber das war anders. Es war die Beziehungslosigkeit, offiziell war er ja ‚nur‘ ihr Arbeitgeber. Es war die Anmaßung. Es war die entwürdigende Pose, die halb heruntergerissene Kleidung, der entblößte Po, das Klatschen der Hiebe, die Hitze, der Schmerz, die Hilflosigkeit - seine Macht über sie. Sie schauderte. Was war da heute bloß geschehen? Und wo würde das hinführen? Ein kurzer Ruck im Bauch wurde zu einer sehnsuchtsvollen Qual und zog sich in ihren Unterleib. Sie spannte ihre Muskeln an, ließ sie los, zog sie wieder an. Schloss die Augen und schluckte.


  Da klingelte ihr Handy. Es war ihre Schwester Sabine. Rebekka log wie gedruckt über Bella Italia und lenkte flink das Gespräch auf Sabines aktuellen Fall: »Was machen deine Untersuchungen über den Pferdetypen?«


  »Ich bin gerade auf dem Weg nach Holland. Kommissar Moreau überredete mich letzte Woche das Phantombild doch herauszugeben, jedenfalls im Westen von Deutschland. Genauer gesagt an den Grenzgebieten, Frankreich, Belgien, Holland.«


  »Was versprichst du dir davon, wenn das Bild doch unbrauchbar ist? Sagtest du nicht, der Mann auf dem Bild sieht aus wie ein Monster aus einem Horrorfilm?«


  »Weißt du, der alte Fuchs sagte da etwas, das mich stutzig machte, Bekka. Der Mann auf dem Bild sieht eben nicht wie dieser Romero aus und ich glaube davon habe ich mich zu sehr ablenken lassen.«


  »Jetzt hast du mir aber immer noch nicht gesagt, was dich an Monsieur Le Commissaires Aussage stutzig machte.« Zynisch bezog sie sich auf den französischen Kriminalbeamten. Es nervte sie, dass ihre Schwester den Kollegen so sehr bewunderte. Sie war noch nicht reif genug, um die Irritation, die hinter ihrem Ton steckte, wahrzunehmen, geschweige denn sie zu begreifen. Sabine allerdings war diese Neigung schon bei den Gesprächen in Köln aufgefallen. Sie vermutete, dass es in Rebekkas eigener Suche nach Bestätigung von ihrer älteren, erfolgreichen Schwester verwurzelt war. Deshalb ignorierte sie ihren Sarkasmus über den patenten Mann, obwohl er ihr einen kleinen Stich versetzt hatte.


  »Sorry, ja genau. Ich habe dir doch erzählt, der Mann auf dem Bild habe wilde, merkwürdige Haare, so als stünde er unter Strom.«


  »Ja, wie eine Karikatur Frankensteins, nachdem ihn der Blitz zum Leben erweckte.«


  »Genau. Also der Kollege meinte, dass gerade solche übertriebenen Merkmale wie ein Abzugshahn auf das menschliche Gedächtnis wirken können. Man sollte kein Bild nur aus der eigenen Sicht bewerten oder gar zensieren, indem man es von der Öffentlichkeit fernhält.«


  »Das ergibt Sinn«, musste Rebekka eingestehen.


  »Warte, das Beste kommt noch! Es hat sich tatsächlich eine Zeugin aus Aachen gemeldet, die vorgibt, den Mann zu kennen. Das heißt, persönlich kennt sie ihn nicht, aber sie war sich sicher ihn schon zweimal auf einem Vielseitigkeitsturnier gesehen zu haben. Sie war sich ziemlich sicher, es handle sich um einen Spanier.«


  »Schon wieder ein Spanier mit Pferden. Komischer Zufall!«


  »Nein, nein, er selbst nahm an den Turnieren nicht teil, aber er war jedes Mal in Begleitung einer nicht ganz unbekannten Vielseitigkeitsreiterin, einer Benthe Petersen. Ist dir der Name ein Begriff?«


  »Nein, in der Vielseitigkeitsszene kenne ich mich nicht so gut aus.«


  »Jedenfalls, ist die Zeugin ebenfalls in der Military unterwegs und kennt Frau Petersen ziemlich gut, jedenfalls als Konkurrentin. Wir haben die Adresse der Petersen ausfindig gemacht und jetzt bin ich wie gesagt, auf dem Weg nach Amsterdam, wo sie wohnt.«


  »Na dann wünsche ich dir viel Erfolg.«


  »Ja und ich dir und Tess weiterhin viel Spaß.«


  »Bis bald.«


  Statt in den Stall, nahm sie einen Umweg zu ihrem Camper, holte ihren Laptop heraus und googelte kurz nach der Holländerin. Ihr Pferd, Toro Rosso, ein Warmblutfuchs, war wohl bekannt und auf der Weltrangliste der Fédération Equestre Internationale, kurz FEI, auf den mittleren Rängen platziert. Mehr fand sie nicht.


  --- oOo ---


  


  


  Nachdem Rebekka den Aufenthaltsraum verlassen hatte, erhob sich Rivas kopfschüttelnd. Für einen kurzen Augenblick verspürte er so etwas wie Mitleid mit der unwissenden, aber nicht unsympathischen jungen Frau. Die Begegnung mit der halbnackten Rebekka war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Das knackige kleine Hinterteil, die festen Pobacken einer gut trainierten Reiterin! Das sich auf seinen Schenkeln wälzende und strampelnde weibliche Wesen, ihm ausgeliefert, von ihm beherrscht, ihm vollkommen unterlegen. Das betörende Gefühl der Macht, der freie Blick auf die weiblichen Rundungen. Jede Frau sieht anders aus. Und es war immer wieder ein Abenteuer. Und dann noch dazu nicht irgendein nackter Hintern, sondern ausgerechnet der der kleinen Schwester der Kommissarin - auf seinem Schoß. Was hatte sich die Siebert nur dabei gedacht?


  --- oOo ---


  


  


  »Steig ein«, forderte Rivas Rebekka Stunden später freundlich auf. Er fuhr mit ihr zu einem schlichten ländlichen Gasthof in einem dreißig Kilometer entfernten Nachbarort.


  Sie hatte das Bekleidungsdilemma auf die Schnelle gelöst, indem sie ins Dorf fuhr und in einem Chinabilligshop ein für die Saison unpassendes, aber markantes Kleid im Japanlook ergatterte. Der dunkelrote Stoff mit zierlichen goldenen Drachenmustern war zweitklassig, aber das Material solide genug, und der Schnitt saß gut. Das Kleid, oben hochgeschlossen, reichte gerade einen Zentimeter über die Knie und war eng anliegend. Wenn man eine Frau stets in Reithosen oder Stallklamotten sieht, ist man immer positiv überrascht, wenn man sie zum ersten Mal anmutig ausgestattet erblickt. Rivas ging es nicht anders. Er fand die künstlich-exotische Wahl nicht unbedingt berauschend, sondern unmodern und kitschig, aber was in der Verpackung steckte, beurteilte er als gar nicht so übel. Außerdem war ihm klar, dass die Einkaufsmöglichkeiten hier auf dem Land begrenzt waren, abgesehen von ihrem knappen Budget. Er fand alles in allem, hatte sie das gut über die Runden gebracht. Er zollte ihr ein knappes, aber ehrliches Kompliment. Komplimente kommen immer dann besonders gut an, wenn sie begründet sind. Rivas wusste das und lobte sie mit wenigen Worten für das Gesamtresultat ihrer Einkaufsexpedition. Umso mehr freute sie sich über die bedeutungsvolle, auf den Punkt gebrachte Anerkennung. Es war die zweite an diesem Tag und wenigstens ging es diesmal nicht um ihren entblößten malträtierten Po.


  


  


  Die Inneneinrichtung des Lokals war rustikal-bescheiden. Der Fokus war auf das Menü und den Service gerichtet. Keinerlei Zierrat sollte die Gäste davon ablenken. Ein freundlicher Kellner wies sie an ihren Platz und unterhielt sich mit Rivas. »Was möchtest du trinken, Rebekka?«


  »Sag du‘s mir.«


  Rivas wandte sich wieder dem Garçon zu und gab auf Französisch irgendeine wichtig klingende Bestellung auf.


  »Was hast du mir bestellt?«


  »Einen Apéritif.«


  »Welchen?«


  »Lass dich überraschen, okay?« Er schenkte beiden von dem Mineralwasser ein, das auf dem Tisch stand.


  »Danke. Klingt spannend.«


  »Also, woher genau kommst du?«


  »Aus Düsseldorf«, antwortete Rebekka absichtlich wahrheitsgetreu.


  »Weshalb beginnen Düsseldorfer Autokennzeichen mit B?«


  »Was meinst du?«


  »Der Camper. Er trägt das Kennzeichen BN.«


  »Ach das!« Noch während sich Rebekka eine Ausrede überlegte, fragte Rivas: »Wie heißt du nochmal mit Nachnamen?«


  »Rieger, log sie knapp und lenkte sofort ab: »Warst du schon mal in Düsseldorf?«


  »Ja, vor ein paar Wochen das erste Mal.«


  »Geschäftlich?«


  »Nein, ich war eigentlich auf dem Weg nach Köln, aber dann wurde ich unerwartet nach Düsseldorf vorgeladen.«


  »Vorgeladen? Du meinst von der Polizei?«


  »Vom LKA.«


  »Oh? Wie das?«


  »Genau verstehe ich es eigentlich selbst nicht.«


  »Musstest du eine Zeugenaussage machen?«


  »Nein, wie es scheint verdächtigt man mich, einem Mann aus Köln etwas angetan zu haben.«


  »Wieso das denn?« Rebekka spielte die Entrüstete.


  Lückenhaft aber ansonsten inhaltsgetreu wiederholte Rivas die Aussagen, die er Rebekkas Schwester gegenüber gemacht hatte.


  »Was passiert jetzt?«


  »Nichts nehme ich an. Was soll passieren? Ich hoffe, dass sie so schnell wie möglich den Täter schnappen.«


  »Blöde Bullen!«


  »Sie machen ihre Arbeit. Und das sehr gut, soweit ich das ersehen kann. Die Kommissarin, die den Fall leitet, scheint mir sehr beflissen.«


  »Naja, so gut kann sie ja nicht sein, wenn sie sich so verbissen an den Falschen hängt.«


  »Sie muss eben durch den Ausschlussprozess durch, ich denke, das ist ganz normal.« Er musterte sie.


  »Was ist?«


  »Ich weiß nicht, wo ich dich gerade so ansehe... du siehst ihr ein bisschen ähnlich.«


  »Wem?«


  »Dieser Polizistin. Aber zurück zu dir. Hast du Geschwister?«


  »Einzelkind.«


  »Was machen deine Eltern beruflich?«


  »Meine Mutter ist Yogalehrerin, naja, so nebenbei zum Spaß. Und mein Vater ist Unternehmer.«


  »In welcher Branche?«


  »Verschiedenen. Hauptsächlich in der Kühltechnik. Wärmeaustauscher oder sowas. Er ist Ingenieur und machte sich vor vielen Jahren selbstständig. Irgendwie rutschte er damit dann unter anderem auch in die Speditionsbranche.«


  »Thermodynamik ist eine komplexe Wissenschaft und Kühlketten-Logistik ein anspruchsvoller aber lukrativer Geschäftszweig.«


  »Das stimmt. Wir hatten es immer gut, wir konnten uns nie beschweren.«


  »Wir?«


  »Äh, meine Eltern und ich.«


  »Du hast wohl deine Intelligenz von zu Hause mitbekommen.«


  »Du findest mich intelligent?«


  »Mhm. Und mutig.«


  »Weshalb mutig?«


  »Du bereist alleine ein fremdes Land in einem Wohnmobil, fährst einfach auf einen Hof ein und heuerst dort an. Es könnten ja was weiß ich für Typen dort hausen.«


  »Serienkiller vielleicht?« Sie lachte.


  »Zum Beispiel.«


  »Da habe ich aber Glück gehabt, dass ich euch in die Hände gefallen bin.«


  »Stimmt. Bei uns kannst du dich vollkommen sicher fühlen, Rebekka.«


  Der Kellner servierte zwei Vin d’orange, zusammen mit kleinen Küchlein mit getrockneten Tomaten. Er redete dann angeregt auf Rivas ein, der oft nickte und hin und wieder eine Frage stellte. Augenscheinlich ging es um das Menü. Eine Karte schien es nicht zu geben. Rivas bedeutete dem Ober sich zu entfernen.


  Rebekka kostete. »Mm, der Apéritif schmeckt leicht und spritzig!«


  »Er schmeckt dir?«


  »Ja, super. Isst du oft hier?«


  »Ja.«


  »Alleine?«


  »Meistens, ja.«


  »Denkst du, du wirst dich wieder mit dieser Frau aus Köln versöhnen, dessen Mutter du besucht hast bevor die Polizei dich ‚umleitete‘?«


  »Warum möchtest du das wissen?«


  »Entschuldige.« Nach einer kurzen Stille fragte sie: »Woran denkst du gerade, Rivas?«


  »Warum wollen Frauen eigentlich immer wissen, woran man gerade denkt?«


  »Tun Männer das nicht?«


  »Selten.«


  »Also, woran?«


  »Ich dachte gerade, wie schön du bist.«


  »Rivas, komm, hör auf!«


  »Wer ein Kompliment ablehnt, möchte zweimal gelobt werden.«


  »Du beschämst mich. Tut mir leid. Also danke.«


  »Rebekka, kein Mensch kann einen anderen beschämen. Schämen tut man sich ganz alleine. Man schämt sich. Oder man schämt sich nicht. Ein anderer mag uns auf etwas hinweisen - wie wir damit umgehen, liegt alleine bei uns selbst.«


  »Das trifft es genau. Man sollte für alles die Verantwortung übernehmen.«


  Rivas nahm ebenfalls einen Schluck und stellte nachdenklich sein Glas ab. Dann sagte er: »Ich habe den Eindruck, dass du mir etwas verschweigst. Möchtest du mir etwas sagen?«


  »Oh Gott, ist es so offensichtlich?«


  »Was ist es?«


  »Also das mit Andalus...«


  »Es ging dir nicht darum, Andalus zu reiten«, unterbrach er sie in sanftem Ton. »Es hätte genauso gut Picchu sein können. Oder eine andere verbotene Tat. Der Ritt selbst war zweitrangig. Mit dem Regelbruch wolltest du etwas bewirken.«


  Sie schluckte.


  Rivas fuhr fort: »Ich würde keine Sekunde zögern, so ein Verbot zu missachten. Ich bin der Überzeugung, dass man statt um Erlaubnis um Verzeihung bitten sollte. Damit meine ich nicht Kriminalität, sondern Situationen wie diese«, schickte er schnell hinterher. »Aber du? So ein Regelbruch ist untypisch für dich. Du folgst jeder Anweisung wie ein Soldat seinem Feldwebel. Und dann so ein krasser Verstoß? Du weißt, dass man sich nicht einfach auf das Pferd vom Besitzer setzt, schon gar nicht, wenn er sich ausdrücklich dagegen ausgesprochen hat. Das lernt man schon auf dem Ponyhof. Diese Dichotomie von Pflichtbewusstsein und Zuwiderhandlung gibt mir Rätsel auf.«


  »Findest du nicht, dass du dich ein wenig zu wichtig nimmst?«


  »Nein, ich finde das nicht. Schau, ich sehe das so: Entweder bist du ein gewissenhafter und ehrlicher Mensch, oder du bist eben doch eine trügerische Rebekka. Beides kannst du nicht sein.«


  Sie schwieg erschrocken.


  Rivas hatte kein Problem mit seiner scheinheiligen Aussage, obwohl er sich voll dessen bewusst war, dass er keinen Deut besser war als sie. Auch er spielte ein trügerisches Spiel.


  »Wer bist du? Lisa oder Rebekka? Bitte sag es mir.«


  Rebekka wurde übel. Diesen Dialog konnte sie nicht führen; seinem eindringlichen Blick nicht mehr standhalten. Sie entschuldigte sich, stand auf und ging in die regnerische Nacht hinaus. Sie stellte sich unter das Vordach über der Eingangstür und zündete sich eine Zigarette an, trat sie aber gleich wieder aus. Der bittere Geschmack war wenig hilfreich. Ihr Magen drehte sich um, sie versuchte ihr schlechtes Gewissen irgendwie in Schach zu halten. Ihr Herz brannte vor Sehnsucht nach Rivas und in ihrem Kopf sauste die Ratlosigkeit von einer Gehirnhälfte zur anderen. Der Wind wechselte die Richtung und der Regen peitschte ihr ins Gesicht.


  Sie erwartete, dass Rivas ihr nachkam, und suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Zum zweiten Mal war sie nah dran, ihm alles zu gestehen. Immer wenn Rivas eine ernste Unterhaltung mit ihr führte, verspürte sie den Wunsch ihm alles zu beichten. Sie war sich selbst ein Rätsel. Als Rivas nicht erschien, nahm sie sich zusammen und kehrte, nach einem Abstecher zur Toilette, um ihr Gesicht zu trocknen, in das Lokal zurück. An ihrem Platz saß eine gepflegte ältere Dame.


  Rivas winkte Rebekka schon herbei. »Rebekka, gut, dass du wieder da bist. Ich möchte, dass du Madame Prejean kennenlernst. Ihrem Mann und ihr gehört dieser Gasthof. Adrienne, das ist Lisa Rieger, eine Mitarbeiterin meines Gestüts.«


  »Bonsoir, Mademoiselle«, sagte diese und räumte ihren Platz.


  »Bonsoir, Madame Prejean.«


  »So, dann lassen Sie sich nicht weiter stören, ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend. Dürfen wir jetzt Ihre Vorspeise servieren?«


  Rivas bejahte und bedankte sich.


  »Ich habe vorhin unser Essen bestellt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


  »Ja, ich habe es mitbekommen. Und nein, ich habe nichts dagegen. Danke.«


  »Was war gerade los? Warum bist du so abrupt hinaus? Geht es dir nicht gut?«


  »Mir war nur kurz etwas übel, aber die frische Luft tat gut. Geht schon wieder. Was hast du uns bestellt?«


  Rivas ignorierte ihren Smalltalk. »Rebekka, ich habe dich mit meiner Frage bezüglich Rebekka oder Lisa verletzt. Es tut mir leid, dass ich dir zu nahe getreten bin. Dazu hatte ich kein Recht.«


  »Nein, nein, das ist alles in Ordnung. Ich hätte Andalus wirklich nicht reiten sollen. Es tut mir auch leid«, lenkte sie ab.


  Zur Vorspeise gab es Bouillabaisse Marseiller Art. Dazu hatte er einen 2010er Grand Marrenon Blanc aus der Provence gewählt. Rebekka hatte sich einigermaßen gefasst und löffelte mit Genuss die herzhafte Suppe.


  »Schmeckt dir Suppe?«


  »Ja. Sehr deftig.«


  »Das ist das wahrscheinlich das bekannteste Traditionsgericht der Gegend. Es wird stets aus mindestens drei Arten heimischer Fische zubereitet. Madame Prejean verriet mir gerade, ihre Bouillabaisse von heute enthält Mittelmeer-Petermännchen, roten Knurrhahn und Meersau.«


  »Lustige Namen. Wie die wohl zustande kamen?«


  Die Unterhaltung stockte zunehmend. Rebekka bemühte sich fröhlich zu wirken, aber sie war weiterhin bedrückt. Sie hatte ihre Identität auf einem Kartenhaus von Lügen aufgebaut, aber nicht damit gerechnet, dass sie so große Zuneigung zu ihrem Betrugsopfer entwickeln würde. Nun saß sie einem Mann gegenüber, den sie sehr gerne mochte, aber mit dem sie niemals eine Beziehung würde aufbauen können, solange ihr Ammenmärchen zwischen ihnen stand. Es kam kein rechtes Gespräch mehr zustande.


  Rivas fand sich vorerst mit der beklemmenden Stimmung ab, beschloss dann aber energisch das Ruder herumzureißen und ließ seinen Charme spielen, damit Rebekka sich wieder wohl fühlen konnte. Er schlug ein neues Thema an: »Wie war Tobago gestern an der Longe?«


  »Super, er macht das echt gut. Dreimal schon mit Sattel.«


  »Ich denke, er ist so weit. Möchtest du es mit ihm versuchen?«


  »Echt? Ich darf ihn anreiten? Bist du sicher, er ist so weit?«


  »Ja, sonst würde ich es nicht vorschlagen. Die größte Kunst beim Anreiten ist zu wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Ich stand die letzten paar Tage immer auf einem Strohballen beim Putzen, habe mich dann nach und nach immer weiter über seinen Rücken gelehnt und so getan, als müsste ich ganz fest auf der anderen Seite putzen. Von beiden Seiten - genau, wie du es mir aufgetragen hast.«


  »Und, wie hat er reagiert?«


  »Gar nicht. Er nahm es ganz gelassen hin.«


  »Ich war neulich dabei, als Pedro ihm den Sattel aufgelegt hat. Da sah er auch sehr gelangweilt aus. Morgen früh legst du dich mal mit vollem Gewicht über ihn. Wir machen das auf dem großen Reitplatz. Und am Nachmittag oder übermorgen steigst du dann auf.«


  »Das wird mein erstes Mal, ich freue mich.«


  »Bist du die Einzige in deiner Familie, die reitet?«


  »Nein, meine Mutter ritt früher, aber inzwischen hat sie es aufgegeben.«


  »Keine Zeit?«


  »Das behauptet sie zwar, aber Zeit ist eine Frage der Priorität, daher meiner Meinung nach nicht, nein.«


  »Das ist wahr. Zeit findet sich für alles, was wichtig genug ist.«


  »Rivas, ich möchte nicht mehr über zu Hause reden. Ich muss bald wieder abreisen, weißt du. Ich habe noch zwei Wochen, dann ist meine schöne Zeit hier vorüber. Schade. Ob wir uns wohl wieder sehen?«


  »Auch das ist eine Frage der Priorität.«


  »Bin ich das für dich? Entschuldige! Das war eine blöde Frage. Du brauchst sie nicht zu beantworten.«


  »Warum nicht? Hast du Angst vor der Antwort?«


  »Ich glaube schon.«


  »Es gibt ein Sprichwort, das besagt, ‚schlecht Begonnenes kann zu keinem guten Ende geführt werden‘.«


  Entweder wird sie sich jetzt dumm stellen, oder sie wird einknicken, kalkulierte Rivas. Aber Rebekka tat keines von beidem. Sie hatte ihm einfach nichts entgegenzusetzen. Rivas war ihr unheimlich. Diese zweite Anspielung war so direkt, dass sie es nicht wagte, ihm vorzugaukeln, sie habe keine Ahnung, wovon er spreche. Und zu einem Geständnis fehlte ihr ebenfalls der Mumm. Sie blieb ihm die Antwort schuldig.


  Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte sich Rivas und beschloss, es für heute gut sein zu lassen.


  Die Hauptspeise wurde serviert. Der Kellner verkündete in feierlichem Ton: »La pintade farcie aux patates douces!«


  »Oh sieht das lecker aus! Was ist das?«


  »Gefülltes Perlhuhn mit Süßkartoffelpüree, und gegrillten Auberginen und Tomaten.«


  »Rivas, ich lerne dich von einer ganz anderen Seite kennen. Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein Gourmet bist.«


  »Bin ich nicht, Rebekka. Ich esse genauso gerne Pedros Bohneneintopf. Es kommt immer auf die Begleitung an, wo man isst und auf die persönliche Situation, in der man sich gerade befindet. Die wahre Kunst im Leben ist das genießen zu können, was sich gerade anbietet. Nun probier mal.«


  »Vorzüglich.«


  Rivas und Rebekka stießen mit dem Wein zum Hauptgang an, einem 2010er Château de la Coulerette AC.


  »Du würdest dich gut mit meinem Vater verstehen. Er sagt immer Essen muss man zelebrieren, aber wichtiger als die Mahlzeit, ist die Gesellschaft, in der man sie zu sich nimmt.«


  


  


  ,Sie war froh, das Dessert (Tarte tatin - ein traditioneller französischer Apfelkuchen, der ‚kopfüber‘ gebacken wird) hinter sich zu bringen, sodass er sie nach Hause fahren könnte. Sie wollte mit ihm alleine sein, und Klarheit bekommen. Seit sie in Frankreich angekommen war, hatte sie noch nicht so gut gegessen, wie an diesem Abend. Vielleicht noch nie zuvor. Den Kontrast zwischen Rivas, dem bodenständigen Pferdemenschen, und Rivas, dem Bonvivant, fand sie prickelnd. Aber die Last auf ihren Schultern trübte weiterhin ihre Stimmung. Es war wahrscheinlich das denkwürdigste Date, das sie je erlebt hatte.


  


  Nonchalant lud Rivas Rebekka an ihrem Camper ab, bevor er - alleine - nach Hause fuhr. Rebekka hatte erwartet, dass er sie zu sich nach Hause fahren würde, dass sie Sex haben würden und sie die Nacht mit ihm verbringen würde. Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich. Rivas war ihr nicht mehr geheuer. Ihr Plan lief aus dem Ruder, das spürte sie. Nicht nur in emotionaler Hinsicht. Etwas stimmte hier nicht. Sie hatte sich mit ihren Plänen vollkommen übernommen. Sie war in eine Welt eingetaucht, der sie nicht gewachsen war. Dass er etwas witterte, wurde immer offensichtlicher. Aber was genau wusste er? Und was hatte sie sich überhaupt dabei gedacht? Sie überlegte, ob sie früher abreisen und doch noch zu ihren Freunden in Italien stoßen sollte, aber Rivas zog sie an sich wie die Motte das Licht.


  Mit der Zeit rationalisierte sie das nagende Bauchgefühl weg und redete stattdessen ihre Befürchtungen schön. Letztendlich schloss sie Frieden mit der Idee, die letzten zwei Wochen auf dem Gestüt mit ihrer Lügengeschichte weiter zu verbringen. Eigentlich hatte sie ja schon viel erreicht. Rivas hatte nicht ein einziges Mal seinen Aussagen Sabine gegenüber widersprochen. Er hatte sogar selbst unaufgefordert davon angefangen. Benimmt sich so ein Schuldiger? Sabine und dieser Monsieur le Commissaire aus Paris waren offensichtlich auf dem Holzweg, hatten sich in eine fixe Idee verrannt. Gut war auch, dass sie nun einen neuen Verdächtigen verfolgten und ‚ihren‘ Rivas hoffentlich in Ruhe lassen würden. Und Rivas hatte ja durch ihre Anwesenheit keinen Schaden erlitten, Sabine auch nicht und sie auch nicht. Im Gegenteil! Sie verbrachte einen schönen Abenteuerurlaub, erlebte eine steile Lernkurve und hatte Spaß mit vier super Kerlen und tollen Pferden. Wo also lag das Problem? Ja, so würde sie vorgehen. Sie würde bleiben und einfach die Zeit genießen. Alles schien wieder unter Kontrolle zu sein.


  


  


  Am nächsten Tag ritt sie Tobago an. Rivas stand am Pferdekopf, Pedro zu Tobagos Rechten. Wie Rivas vorhergesagt hatte, verlief die gesamte Aktion ziemlich unspektakulär. Sie machte sich anfangs klein und hielt sich etwas vornüber gebeugt, damit sich Tobago nicht erschreckte, falls er hinter sich eine ungewohnte Gestalt erblickte. Aber lange musste sie diese Position nicht aufrechterhalten. Noch am selben Tag ging Tobago mit seiner Reiterin gelassen Schritt und schon am nächsten drehten die beiden eine Runde Leichttrab. Tobago wuchs ihr ans Herz. Nun kam zu dem bevorstehenden Urlaubsende und dem Abschied von Rivas und seinem wunderbaren Gestüt auch noch das Abschiednehmen von Tobago. Sie wusste, das würde nicht leicht werden, aber im Großen und Ganzen ging es ihr gut.


  


  


  Kurz darauf wurde sie krank.


  


  


  28.


  Provence


  


  


  Während Rivas Rebekka, das Gestüt und die Vorbereitungen für das Turnier jonglierte, telefonierte Rivas fast täglich mit Diana. Manchmal nur ganz kurz, aber an anderen Tagen artete das Telefonat in stundenlange Gespräche aus. Und manchmal führte Rivas sogar vorbildliche telefonische Therapiesitzungen, nämlich immer dann, wenn es ihm gelang, das Gespräch auf ihren Alkoholkonsum zu lenken. Als er fand, Diana sei so weit, nahm er das Thema in Angriff: »Diana, ich werde in ein paar Wochen verreisen müssen. Ich nehme an einem asiatischen Pferdewettkampf teil und werde ein paar Wochen außer Landes sein. Wenn ich zurückkomme, möchte ich Catherine auf eine Begegnung mit Ihnen vorbereiten. Was meinen Sie? Fühlen Sie sich dazu bereit?«


  »Oh ja!«


  »Wir haben uns mehrmals über Ihre Alkoholkrankheit unterhalten. Nehmen Sie noch an den Gruppensitzungen teil?«


  »Ja, das wissen Sie doch, jeden Mittwochabend.«


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Ihre Begegnung mit Catherine an die Bedingung geknüpft ist, dass Sie trocken sind.«


  »Ja, ich habe es mir sehr zu Herzen genommen.«


  »Diana, ich habe Sie in einem Therapiezentrum in der Schweiz angemeldet. Es liegt in der Nähe von Basel. Ich möchte, dass Sie sich beurlauben lassen und dort einchecken. Es ist alles für Sie vorbereitet.«


  »In der Schweiz? Rivas, das wird meine Kasse niemals übernehmen. Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Das ist eine Privatklinik. Es entstehen für Ihre Krankenkasse keine Kosten. Auch für Sie nicht. Es ist alles geritzt.«


  »Geritzt?«


  »Es fallen für Sie keine Kosten an, Diana.«


  »Sie finanzieren mir eine Therapie? Das könnte ich niemals annehmen.«


  »Das dachte ich mir. Aber die Kosten werden von den Sponsoren übernommen und, selbst wenn, Diana, ich würde es nicht für Sie tun, sondern für Catherine.«


  »Wie komme ich dann zu der Ehre?«


  »Es gibt dort ein wissenschaftliches Studienprogramm in Zusammenarbeit mit einer argentinischen und einer schweizerischen Universität. Es gelang mir, Sie dafür anzumelden. Sie müssen sich nur dazu bereit erklären, dass man Ihre ausgewerteten Daten für Forschungszwecke verwenden darf. Das Programm wird sich einige Monate hinziehen. Die ersten drei Wochen sind stationär, daraufhin werden Sie drei Wochen ambulant in Ihrem eigenen Umfeld betreut, gefolgt von drei weiteren stationären Wochen. Diese Art von Kurzzeit-Reha ist noch unerprobt, aber vielversprechend. Es gibt neue Erkenntnisse zwischen dem Zusammenhang von Übergewicht und gewissen menschlichen Hormonen, die momentan überall auf der Welt erforscht werden. Diese Studiengruppe in Basel befasst sich damit, diese Forschung auf Alkoholkrankheit zu erweitern. Aber Sie werden alle Vorteile einer klassischen Reha und die gesamte therapeutische Unterstützung genießen dürfen. Na, was sagen Sie?«


  »Bitte halten Sie mich nicht für undankbar, Rivas, aber das geht wirklich nicht. Ich kann hier nicht einfach Urlaub nehmen. Und nach drei Wochen gleich wieder. Und mein ‚Umfeld‘ wie Sie es nennen, ist ja immerhin eine Kneipe. Nicht sehr förderlich für das Experiment, oder?«


  »Dann nehmen Sie langfristig unbezahlten Urlaub, oder kündigen Sie gleich ganz.«


  »In welch einer Welt leben Sie eigentlich?«


  Rivas lachte. »Diana, Sie werden keinen finanziellen Verlust erleiden. Einer der diversen Sponsoren wird auch Ihre Unkosten in voller Höhe übernehmen, bis Sie wieder ein geregeltes Einkommen haben.« Das stimmte, nur dass eben er persönlich einer dieser Sponsoren war. »Und so eine tüchtige Kraft wie Sie findet doch allemal wieder einen Job, oder?«


  »Sie sind sehr nett und ermutigend.«


  »Gut, dann sind Sie bereit?«


  »Ich müsste es mir überlegen, das geht mir jetzt alles zu schnell.«


  »Diana!«


  »Ja, Sie haben ja recht. Das ist eine tolle Chance. Ja, ich mach‘s.«


  »Gut. In den nächsten Tagen wird sich eine Mitarbeiterin des Instituts mit Ihnen in Verbindung setzen, um Ihre Anreise zu organisieren. Alle Kosten auch hierfür werden übernommen. Und ich melde mich bei Ihnen, bevor ich abreise, um zu hören, wie es Ihnen geht, okay?«


  »Das ist alles? Mehr muss ich nicht machen?«


  »Nein, es ist alles in besten Händen.«


  »Danke Rivas..«


  »Alles Gute Diana. Sie sind sehr tapfer. Sie machen das gut.«


  »Rivas?«


  »Ja?«


  »Wer sind Sie?«


  Rivas verstummte kurz. ‚Wer sind Sie‘ ist eine existentielle Frage, die sich für die meisten Menschen oberflächlich leicht, aber auf tiefgründiger Ebene sehr schwer beantworten ließ. Rivas war keine Ausnahme. Er gab zu: »Da bin ich momentan überfragt, Diana. Ich werde darüber nachdenken, und wenn ich es weiß, werden Sie die Erste sein, der ich meine Erkenntnis mitteile, ich verspreche es Ihnen.«


  »Ich sage es Ihnen.«


  »Ach ja? Okay, schießen Sie los.«


  »Sie sind ein Mensch, der meine Catherine über alles liebt.«


  »Auf Wiederhören, Diana.«


  »Viel Erfolg mit Ihrem Wettkampf.«


  


  


  »Wer war das?«, fragte Pedro, der in den letzten Minuten des Gesprächs zu Rivas gestoßen war.


  Rivas erklärte knapp die Zusammenhänge.


  »Ich nehme an, dahinter steckt wieder einmal unsere Weltretterin Maria?«


  »Ja. Es gelang ihr, in kürzester Zeit mithilfe Ihrer Beziehungen ein kleines vorübergehendes Forschungszentrum zu gründen. Aber ehrlichgesagt, Pedro, um wirklich nachhaltig sein zu können, ist die Testbatterie viel zu klein. An der ersten Phase werden nur zwanzig Personen teilnehmen, danach stoßen noch vier Mal zwanzig Teilnehmer hinzu. Aber weißt du, selbst das reicht eigentlich nicht aus, um als wissenschaftlich fundiert zu gelten. Es ist lediglich ein erster Versuch in diese Richtung. Aber wer weiß, was sich daraus entwickelt. Mir geht es vordergründig darum, Diana zu rehabilitieren.«


  »So ein Aufwand! Maria finanziert das Projekt?«


  »Hinter den Kulissen bezahle ich Dianas Therapie. Sie hätte das Angebot niemals angenommen, wenn sie wüsste, dass ich dahinter stecke. Der Rest des Projekts um Diana herum wird von der WICED übernommen.«


  »Maria hatte sich breitschlagen lassen, dieses Riesenprojekt anzuleiern, nur um einem einzigen Menschen zu helfen?«


  »Es war nicht schwer sie zu überreden. Maria nimmt dankbar jede Gelegenheit der Wiedergutmachung wahr, nicht nur, was Catherine persönlich betrifft, sondern was immer zur Gestaltung einer besseren Welt beitragen könnte. Ein wenig Recherche, eine aberwitzige Summe von Euros , die sie dafür lockermachen musste, und schon hatte sie eine Klinik gefunden, die sich des Projekts annimmt. Die Studie ist lediglich ein Nebenprodukt meiner Pläne, Diana und Catherine zusammenzubringen. Vielleicht machen sie ja eine bahnbrechende Entdeckung. Aber inzwischen profitiert Diana von einem echten, überwachten Alkoholentzug mit all seinen somatischen und psychosomatischen Vorteilen. Was kann ihr das schaden? Maria ist glücklich, weil sie ein neues wohltätiges Projekt hat, in das sie sich stürzen kann und Diana und Catherine werden hoffentlich bald wieder vereint sein.«


  »Und du? Was hast du davon? Ich meine, den ganzen Tag jammerst du von deinen hohen Kosten hier.«


  »Das ist doch was anderes. Das ist mein Privatgeld!«


  »Häh?«


  »Die Gestütskosten laufen über das Unternehmensbudget und meine privaten Finanzen halte ich strikt davon getrennt. Außerdem bin ich bereits vergütet worden.«


  »Wie?«


  »Dianas Mutter beantwortete mir gerade die wichtigste Frage, die ein Mensch sich stellen kann: ‚Wer bin ich?‘«


  »Und, wer bist du?«


  »Ich bin ein Mensch, der Dianas Catherine über alles liebt.«


  »Das hätte ich dir umsonst sagen können.«


  »Warum hast du es dann nicht getan?«


  »Weil du es nicht geglaubt hättest, wenn ich es dir gesagt hätte.«


  »Siehst du, deshalb sage ich ja, ich bin bestens vergütet worden. Ich habe es auch gewusst, aber jetzt kann ich es auch glauben. Wissen und Glauben, Pedro sind nämlich nicht dasselbe.«


  »Der Glaube ist viel stärker.«


  »Ja, aber Wissen tut gut.«


  »Wirst du dich mit Catherine aussöhnen?«


  »Wir sind nicht zerstritten.«


  »Komm, du weißt, was ich meine.«


  »Unsere Trennung hat nichts damit zu tun, ob ich sie liebe oder nicht.«


  »Womit dann?«


  »Ob sie mich liebt. Mich, Rivas, den Menschen, der sie liebt, nicht Rivas, den Menschen, der sie ent- und verführt hat.«


  »Und, tut sie‘s?«


  »Bin ich allwissend?«


  »Nein.«


  »Also dann hör mit der Fragerei auf. Wo ist Rebekka? Ich habe sie heute den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


  »Sie ist krank.«


  »Was hat sie denn?«


  »Weiß nicht, sie kam heute Morgen kurz in den Stall, klagte über Halsweh, hat sich dann entschuldigt und sich wieder hingelegt.«


  »Im Camper?«


  »Ja.«


  »Machst du mir bitte Picchu fertig, der muss mal wieder raus. Kommst du mit? Nimm Barbados mit, wenn du Lust hast. Wir reiten ins Dorf, dann bekommt der kleine Bursche gleich ein bisschen Verkehrsarbeit mit. Picchu ist dafür der perfekte Lehrer. Ich schau mal kurz bei unserem ‚deutschen Fraullllein‘ vorbei.« Rivas sprach das englische Fremdwort betont amerikanisch aus, ohne Umlaut.


  »Alles klar, bis gleich.«


  


  


  Rivas klopfte an die Tür ihres Campers.


  »Herein«, krächze eine kaum hörbare Stimme.


  »Du bist krank? Was hast du denn?« Er setzte sich neben sie auf die Pritsche.


  »Tut mir leid, Rivas, ich kann heute nicht arbeiten. Ich habe Halsweh.«


  »Lass mal sehen.« Er stand auf und holte einen Löffel aus der Kombüsenschublade. Er strich mit der Handfläche über ihre roten Wangen, dann legte er eine Hand auf ihre Stirn. »Du glühst ja. Mach mal den Mund auf.«


  Folgsam öffnete sie den Mund wie ein Sperlingsküken den Schnabel aufsperrt, wenn es großen Hunger hat und sich auf einen saftigen, dicken Wurm freut.


  Er steckte den Löffelstil in ihren Mund. »Sag Aaah.«


  »Aaah.«


  »Mandelentzündung.«


  »Oh wie peinlich.«


  »Dir ist peinlich, dass deine Mandeln entzündet sind?«


  »Ja, und dass du mich hier so siehst, so unnütz und hilflos. Ich fühle mich als hätte ich einen Felsbrocken im Hals. Mir geht‘s saudreckig, Rivas.«


  »Ja, das sehe ich. Wir müssen einen Arzt holen. Wenn du jetzt kein Antibiotikum bekommst, geht‘s dir bald noch viel schlechter. Hast du hier ein Fieberthermometer?«


  »Ja, im Veterinärkasten. Der ist da hinten unter dem Sitz.«


  »38,5.«


  Ihr Blick und ihre Stimme verrieten, dass sie von dem Resultat enttäuscht war.


  Rivas fingerte sein Handy aus der Tasche. »Pedro, ruf doch bitte einen Arzt. Was weiß ich? Finde es heraus. Er soll zum Haus kommen. Ja zum Haus.« Zu Rebekka sagte er: »Komm, steh auf. Ich helfe dir zum Auto. Was soll der Arzt denken? Dass wir unsere Patientin hier im Camper hausen lassen?«


  Rebekka schmunzelte. »Du schaust mir nicht aus, als ob es dich kümmern würde, was andere denken.«


  »Tut es aber. Kranke gehören in ein Bett, nicht in ein auf einem Reiterhof geparktes Wohnmobil.«


  »Du bist sehr anständig, Rivas. Dabei wäre mir der Stall von deinem Andalus schon königliches Quartier genug. Woher weißt du eigentlich, wie man jemandem in den Hals schaut?«


  »Kann das nicht jeder?«


  »Nein, du machst das wie ein Arzt. Hihi, Doktor Romero.« Rebekka ließ sich nicht anmerken, dass sie über Rivas‘ medizinische Grundkenntnisse aus den Akten ihrer Schwester informiert war.


  »Zieh dich an. Ich hole dich in ein paar Minuten ab.«


  Er fuhr sie in sein Haus. Dort angekommen erinnerte er sich daran, dass das Gästezimmer mit Catherine und seinen persönlichen Sachen vollgestellt war. Er schloss es ab und bot ihr die Wohnzimmercouch an. »Ich fahre jetzt zum Stall zurück und schicke dir Joe rüber. Er wird das Bett frisch beziehen und dann kannst du dich ins Schlafzimmer legen.«


  »Es macht mir nichts aus in deiner benützten Bettwäsche zu schlafen.« Insgeheim sehnte sie sich sogar danach.


  »Aber mir.«


  »Warum?«


  »Du bleibst jetzt hier liegen, bis Joe kommt, und rührst dich nicht von der Stelle, alles klar?«


  »Ja.«


  »Pedro und ich reiten kurz aus, danach kommt Pedro vorbei und kocht dir eine ordentliche Portion jüdisches Penizillin. Sag dem Arzt, die Rechnung übernimmt das Gestüt. Und dann sag Joe, er soll gleich ins Dorf fahren und deine Medizin holen.«


  »Moment, Moment. Was ist jüdisches Penizillin?«


  »Kennst du das nicht?«


  »Nein!«


  »Chicken soup.«


  »Hühnersuppe?«


  »Ja, jüdische Mütter sind dafür bekannt, dass sie ihre kranken Familienmitglieder in kürzester Zeit mit ihrer wunderbaren Hühnersuppe wieder aufpäppeln. Dieses Phänomen lässt sich sogar wissenschaftlich belegen.«


  »Wie?«


  »Google es. Dann hast du gleich was zum Zeitvertreib.«


  »Ich liebe Hühnersuppe.«


  »Na siehst du, dann kannst du bald wieder zurück in den Sattel!«


  »Danke.«


  »Bis später.«


  


  


  Rebekka war zu k.o., um ernsthaft im Haus herumzuschnüffeln, aber sie stand kurz auf und sah sich ein wenig um, bis sie vor der verschlossenen Gästezimmertür stand. Gerne hätte sie einen Blick hineingeworfen. Was sie aber vordergründig davon abhielt, nach einem Schlüssel zu suchen, war, dass sie mit ihren Plänen wirklich abgeschlossen hatte. Ihrer Meinung nach war Rivas die reine Unschuld.


  


  


  Stunden später sah Rivas nach ihr. Sie war eingeschlafen, und erwachte, als sie den zarten Druck seiner Hand auf ihrer Wange spürte. Sie räkelte sich. »Steck dich nicht an. Du musst doch bald zu diesem wichtigen Turnier. Was ist das überhaupt für ein Turnier? Du kannst dir jetzt keine Mandelentzündung leisten.«


  »Ich bekomme keine Mandelentzündung.«


  »Hast du keine Mandeln mehr?«


  »Doch.«


  »Wie kannst du dir dann sicher sein, dass du nicht auch Halsweh bekommst?«


  »Glaubst du an die metaphysischen Zusammenhänge zwischen körperlichen Symptomen und seelischen Abläufen?«


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Aber sag es mir. Was würde das in meinem Fall bedeuten?«


  »Die Esoteriker glauben, der Rachen verleiht der inneren Kreativität Ausdruck.«


  »Häh?«


  »Der Hals ist die Verbindung zwischen Herz und Kopf. Das Herz formuliert, der Kopf artikuliert, die Stimmbänder verbalisieren. Wenn man in der Rachengegend Schmerzen verspürt, kann es darauf hinweisen, dass man etwas verbalisieren möchte, aber irgendetwas hindert einen daran, es zu tun. Man möchte Schuldgefühlen, Liebe, Hass, Wut oder einer anderen Emotion Ausdruck verleihen, man möchte sich mitteilen, aber man schafft es nicht. Der Hals fängt an zu brennen. Was du als Felsbrocken im Hals bezeichnest, ist eventuell der berühmte Kloß im Hals? Überleg mal, gibt es irgendetwas, worüber du dich verständigen möchtest, aber es fällt dir schwer, die Worte herauszubekommen?«


  Ja, ich habe mich in dich verliebt und es tut mir so leid, dass ich versucht habe, dich hereinzulegen. Es tut mir alles so leid, ich möchte alles bereinigen und alles wieder gutmachen.


  Das dachte Rebekka. Aber sie sagte: »So einen Unsinn glaubst du?«


  »Ich bin mir selbst nicht ganz schlüssig, aber Fakt ist, irgendeine Verbindung gibt es, auch wenn so eine konkrete Diagnose vielleicht von sehr weit her gegriffen ist. Aber debattiere nicht über die Theorie. Warum nutzt du nicht die Gelegenheit, Sachen aus der Welt zu räumen, die dich belasten? Was hättest du zu verlieren?«


  »Mich belastet nichts. Reich mir lieber meine nächste Dosis Schulmedizin!«


  »Na, dann haben sich die Metaphysiker wohl geirrt. Hier.« Er reichte ihr das ganze Sortiment von Tabletten und schenkte ihr Wasser nach.


  »Der hat mir ziemlich viel Zeug verschrieben, nicht wahr?«


  »Auch das spielt bei der Genesung eine entscheidende Rolle. Wichtiger als der Wirkstoff in den Tabletten ist manchmal, dass man möglichst viel zum Einnehmen hat, egal was. Das ist einer der Gründe, warum manche Ärzte so viel verschreiben. Sie erfüllen damit die Erwartungen ihrer Patienten und so werden sie schneller gesund, als wenn man sie enttäuscht. Dieser Wahnsinn hat durchaus Methode! Komm jetzt ins Bett. Du hättest dich schon lange ins Schlafzimmer legen sollen. Ich habe doch gesagt, die Couch ist nichts für die Patientin Rieger.«


  »Ich habe mich nicht getraut. Das ist unhöflich.«


  »Sich bitten und betteln zu lassen ist auch unhöflich. Ich bringe dir gleich nochmal eine Portion Suppe und dann gilt Licht aus und schlafen.«


  »Wo schläfst du?«


  »Auf der Couch.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, jetzt geh schon.«


  Sie schlug die Decke beiseite und Rivas sah, dass sie eines seiner Hemden trug.


  Sie bemerkte seinen Blick. »Ich war ganz nassgeschwitzt, du hast doch nichts dagegen, dass ich mir eines deiner Hemden aus dem Schrank nahm. Da war auch Frauenkleidung, aber ich traute mich nicht, mich zu bedienen.«


  »Ich dachte, du wagtest nicht, ins Schlafzimmer zu gehen.«


  »Doch, drin war ich schon, aber mich ins Bett zu legen wollte ich mir nicht herausnehmen. Bist du sauer?«


  »Nein.« Aber er war überrascht. Zwischen Catherine und Rivas hatte sich auf der Finca in Peru eingebürgert, dass sie häufig seine Hemden trug. Es war ein Privileg, das für Catherine reserviert war, aber er ließ sich nicht anmerken, wie sehr es ihm zusetze, dass er so ganz unerwartet statt Catherine Rebekka in seinem Hemd erblickte. Er vermisste Catherine so sehr. Gerne hätte er sie angerufen, aber dass in seinem Schlafzimmer eine fremde Frau in seinem Hemd lag, ging ihm zu sehr an die Nieren, als dass er gleichzeitig mit Catherine über Belangloses hätte plaudern können. Also setzte er sich hin und schrieb ihr eine kurze E-Mail, die er aber wieder löschte. Eigentlich gab es nichts zu sagen.


  


  


  29.


  Provence


  


  


  Wenige Tage später war Rebekka wieder auf dem Damm. Die Vorbereitungen für die Abreise der Pferde liefen auf Hochtouren. Rebekkas eigene Abfahrt war für den nächsten Tag geplant. Rebekka hatte angeboten, für die Männer ein Abschiedsessen zu kochen. Sie bewohnte zwar wieder ihren Camper, aber an diesem Abend wollten sich alle zu einer kleinen Abschiedsfeier in Rivas‘ Haus treffen. Im Ofen brutzelte ein Lammbraten. Die Beilagen waren auch schon fast fertig und kleine Hors d‘Oeuvres (Polenta-Shiitake-Eckchen) standen neben den Begrüßungs-cocktails zum Verzehr bereit. Pedro, ein leidenschaftlicher Kräutergärtner, hatte angeboten, für die Mintsoße zu sorgen und würde sie mitbringen. Rebekka war keine besonders gute Köchin, aber ihre Mutter eine hervorragende Gastgeberin. Dieses Gericht kannte sie von den vielen zauberhaften kleinen Empfängen, die ihre Eltern oft und gerne in ihrem Bekanntenkreis gaben.


  Rebekka trug wieder ihr japanisches Kleid und frischte gerade ihr Make-up auf, als Rivas vom Stall kam. »Das riecht ja gut, hier. Man sieht, du hast dich mächtig ins Zeug gelegt.«


  »Siehst du, was du versäumt hast!«, rief sie aus dem Badezimmer. »Ich bot dir doch ganz am Anfang an, für dich zu kochen, aber du hast ja abgelehnt.«


  »Tja, wenn ich das gewusst hätte! Ganz klare Fehlentscheidung!«


  »Das Wechselgeld und die Kassenbons für die Lebensmittel liegen auf dem Küchentisch.«


  Rivas steckte das Geld ein und setzte sich an den Küchentisch. Rebekka schloss sich ihm kurz darauf an und er schenkte ihnen Drinks ein.


  Die Küche war eine für die Region typische große althölzerne Bauernküche in Rauchweiß, gemischt mit den ortstypischen violetten Farben. Dort wollten sie auch ihr Essen einnehmen. Catherine hatte für reichlich Lavendel gesorgt, manche Sträuße aus der späten Augusternte waren sogar noch frisch. Sie dufteten rein und dezent, wie eben nur Lavendel duften kann. Diverse L‘Occitane en Provence Produkte wie Duftkerzen, Handcremes und verschiedene Seifen (Geschenke von Maria) zierten die Fensterbank über dem Spülbecken. Das verlieh dem ohnehin gemütlichen Raum eine zusätzliche weibliche und intime Note. Rebekkas Laune hatte ihren Höhepunkt erreicht. In der heimeligen Küche wirtschaften zu dürfen, noch dazu für Rivas und seine sympathische Truppe, machte sie einfach glücklich. Die Küche war spürbar das erotische Herz des Hauses. Überall knisterte es. So ein Haus! Bewohnt von einem ungebundenen Traummann. Die Anzeichen von Weiblichkeit waren omnipräsent, und dennoch war weit und breit keine Frau in Sicht. Außer ihr. Das machte die Atmosphäre verrucht-verboten und noch spannender als die Ausstrahlung einer Junggesellenbude. Das kribbelige Verliebtsein war aufregend. Und eine wohlige, undefinierbare Geborgenheit, die unergründlich aber zweifelsohne mit Rivas in Verbindung stand, erweckten bislang unentdeckte weibliche Instinkte in Rebekka, denen sie sich mit Genuss hingab.


  Aus ihrem erregten Übermut heraus verkündete Rebekka urplötzlich ihren innigsten Wunsch. Sie hörte sich die Worte sagen. Sie waren weder geplant, noch durchdacht. Sie sprudelten einfach aus ihr heraus: »Ich will mit dir schlafen.«


  »Ich suche mir meine Sexualpartner in der Regel selber aus«, erwiderte Rivas nüchtern, aber durchaus nicht unwirsch.


  »Eben. Ich auch. Wo ich herkomme, spricht man ganz offen über seine erotischen Wünsche. Hier im Süden Frankreichs doch erst recht. Ich meine, müssen wir in der kurzen Zeit, die uns noch bleibt, wirklich so tun, als hätten wir nicht beide schon mehrmals mit dem Gedanken gespielt? Oder irre ich mich?«


  »Du irrst dich nicht.«


  »Was hält dich dann davon ab? Bedeute ich dir nichts? Das wäre nicht so toll für mich, aber ich kann damit leben. Es geht ja nur um Sex. Man muss sich ja nicht gleich fürs Leben binden. Du gefällst mir eben.«


  »Sitzen wir hier an einer Bahnhofsbar? Was redest du für Kauderwelsch? Das ergibt doch keinen Sinn. Willst du mir über burschikoses Kumpelbenehmen etwa deine Weiblichkeit verkaufen? Wie soll das gehen? Eine Aussage löscht doch die andere.«


  »Dafür gibt es ein Wort. Moment, gleich hab ich‘s.« Rebekka ließ sich ihre gute Laune nicht verderben.


  »Oxymoron.«


  »Stimmt! Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir einander gefallen.«


  »Wie alt bist du Rebekka?«, fragte er, obwohl er wusste, dass sie vor Kurzem ihren zwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte.


  »Warum ist das wichtig?«


  »Weil ich kein Krippenräuber bin.«


  »Und ich bin kein Baby. Ich bin siebenundzwanzig.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Wie sicher? Klar bin ich mir sicher. Was ist das denn für eine Frage?«


  »Möchtest du dir nicht lieber doch ein anderes Alter einfallen lassen? Oder besser noch, gleich mit der Wahrheit herausrücken?«


  »Fünfundzwanzig«, log sie wieder. »Was bist du so puritanisch? Du bist ja richtig verklemmt, das hätte ich nicht von dir erwartet.«


  Rivas entglitt ein prustendes Lachen. Puritanische Verklemmtheit hatte ihm noch nie jemand vorgeworfen. »Hast du vergessen, was ich mit dir im Aufenthaltsraum angestellt habe? Nennst du das puritanisch?«


  »Das war etwas anderes. Und das ist es ja gerade. Erst diese dreiste, ja und intime Aktion und danach verfällst du sofort wieder in klinische Korrektheit mir gegenüber! Von ein paar seltenen Flirtversuchen abgesehen. Das sagt mir, dass du verklemmt bist. Du willst mit mir schlafen, aber weißt nicht, wie du es anpacken sollst.«


  Rivas war baff über Rebekkas absurde Diagnose seines Sexualverhaltens. Er war vollkommen sprachlos. Das passierte nicht oft.


  »Weißt du Rivas, Sex ist etwas ganz Natürliches«, belehrte sie ihn weiter. »Vor allem in den nördlichen Kulturen sehen wir das sehr locker.«


  »Ach und ich dachte immer, wir Spanier sind die besten Liebhaber der Welt.«


  »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Das sagt die Statistik.«


  »Wo liegen die deutschen Männer?«


  »Das wirst du selbst am besten wissen.«


  »Wer kommt nach den Spaniern?«


  »Brasilianer, Italiener und Franzosen. Interessant ist, dass die Studie fand, dass die Briten ‚ferner liefen‘, aber erstaunlicherweise die Nachkommen ihrer ehemaligen Kolonien Australien, Neuseeland, Kanada und Südafrika sehr gut in den Umfragen abschneiden.«


  »Was schließt du daraus?«


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Vielleicht liegt es an ihrem vererbten Pioniergeist?«


  »Ich liebe dein Lächeln, weißt du das? Du musst nichts sagen, nur lächeln und schon ist man verzaubert.«


  »In welches Wesen fühlst du dich gerade von mir verzaubert, Rebekka?«


  »Das weiß ich jetzt nicht so genau, aber vielleicht wäre ich jetzt gerne eine Amazone. Dann wärst du mein Sklave und müsstest alles machen, was ich dir befehle .«


  »Träum weiter, denn das wird nie passieren«, erwiderte er trocken, aber in nicht wirklich abweisendem Ton. Er hatte nur eben gerade keine Lust auf Spielchen. Rivas war leicht darüber verärgert, dass er wochenlang Zeit mit Rebekka verbracht hatte, ohne irgendein Ziel zu erreichen.


  »Spielverderber! Sag mir jetzt wenigstens, wer sind die allerschlechtesten Liebhaber? Sagtest du die Briten? Oder lag noch eine Nation hinter ihnen - laut dieser Statistik?«


  »Schlag es doch selber nach. Das Internet ist sehr ergiebig.«


  »Weißt du es nicht mehr?«


  »Doch.«


  »Warum sagst du es mir dann nicht?« Da er nicht antwortete, fragte sie: »Und wer sind die besten weiblichen Liebhaber?«


  »Darüber gibt es keine offiziellen Angaben, aber man munkelt, dass lateinamerikanische Frauen zur Spitze gehören. Allerdings sind österreichische Frauen dafür bekannt, dass sie beim Oralsex voll einsteigen. Die Japanerinnen machen es am wenigsten gern mit dem Mund.«


  »Also dann? Willst du nicht mal herausfinden, wie deutsche Frauen abschneiden? Und ich kann mich davon überzeugen, ob das mit den Spaniern stimmt.«


  »Oh nein, so einem Druck kann ich nicht standhalten«, scherzte Rivas.


  »Unsinn. Alle Frauen lieben es, wie du es machst, Rivas.«


  »Sagtest du nicht vor wenigen Minuten, ich wisse nicht, wie ich Frauen ‚anpacken‘ soll?«


  »Ich sagte nur, dass du nicht weißt, wie du die Lage zwischen uns anpacken sollst. Dass du ein guter Liebhaber bist, ist mir vollkommen klar.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  »Ich weiß es.« Sie war gerade im Begriff aufzustehen und zu ihm zu gehen, als Rivas sie mit einem Ruck vom Stuhl zog und zu Boden riss. Aber gleichzeitig hielt er sie so sicher in seinen Armen, dass er die Landung abfing und ihren Körper sanft zu Fall brachte. Das Kleid, von ihrem Leib gezerrt, flog in die Ecke. Wie von Urtrieben gesteuert, spreizte sie die Beine und winkelte sie an. Dabei stützte sie sich auf ihre Fußsohlen, die noch in ihren hohen Sommersandalen steckten. Das schraubte ihren Rumpf künstlich nach oben und heizte die Fügsamkeit ihres weiblichen Körpers noch mehr an. Rebekka warf den Kopf nach hinten und gab sich ganz dem Genommenwerden hin. Die harten, rhythmischen Bewegungen trieben sie nach hinten und Rivas‘ Oberkörper, der sie niederhielt, fing jeden Stoß sanft wieder auf. Rebekka war in einem Wechselspiel zwischen Gnadenlosigkeit und Milde gefangen. Gab es sowas wie ruchlose Zärtlichkeit? Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber seine starken Arme beherrschten nicht nur ihren Körper, sondern offensichtlich auch ihren Kopf. Rebekka befand sich in einem Rausch von Sinnlichkeit, über den sie keine Kontrolle hatte. Rivas‘ ungezügelte Erregung trieb sie tiefer und tiefer in ihre eigene Wollust hinein. Am Anfang, als der Überraschungseffekt noch anhielt, wunderte sie sich noch darüber, was gerade passierte, aber irgendwann ergab sie sich in stillem Genuss zum ersten Mal einem Mann, der nichts von ihr zu brauchen schien, aber sich ungeniert alles nahm, was er wollte.


  


  


  Hinterher verschwand sie nicht gleich im Badezimmer wie Catherine, sondern setzte sich an den Tisch und griff nach einer von Rivas‘ Zigaretten. »Willst du dir nichts überziehen? Die anderen könnten jeden Moment eintreffen.« Er hob ihr Kleid auf und reichte es ihr.


  »Die werden schon wieder rückwärts rauslaufen.«


  »Da kennst du meine Truppe schlecht. Die haben schon alles gesehen, glaub mir. Es ging mir dabei eher um dich.«


  »Mein Schamgefühl?«


  »Hast du etwa keines?«


  »Rivas ich bin buchstäblich in der Sauna aufgewachsen und meine Eltern waren FKK Fanatiker. Was immer in mir als Kleinkind an Schamgefühl existierte, hatte sich schon verzogen, bis ich zehn war. Nacktheit, Sex, das sehe ich alles ganz locker.«


  »Darauf bist du anscheinend sehr stolz?« Rivas war irritiert. Er begann den aufwallenden Unmut wahrzunehmen und wurde sich sofort klar darüber, dass keine Frau, die nicht Catherine war, ihm jemals wieder richtig gefallen würde. Catherines immer wieder auftretende Befangenheit, die ihn monatelang genervt hatte, vermisste er nun sehr. Rebekka mobilisierte seine tiefe Unruhe über seine gescheiterte Beziehung mit der einzigen Frau, die ihm jemals wirklich etwas bedeutet hatte. Er merkte, dass eine gewaltige Welle von Groll anrollte und begann, diese auf Rebekka abzuwälzen.


  Rebekka plapperte weiter. »Rivas, ich liebe es, wie du es machst. Ich wusste es. Oder wusste ich es etwa nicht?«


  »Ja, du wusstest es«, pflichtete er ihr ausdruckslos bei.


  »Du scheinst sauer zu sein? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Entschuldige! Nein. Meine Gedanken sind gerade anderswo.«


  »Schon gut. Ich bin ja auch gerade etwas weg. Ich kenne das so nicht, weißt du. Man zieht sich langsam aus, man küsst sich, man streichelt sich, man…«


  »Kannst du jetzt bitte mal still sein?«


  Rivas‘ Ton war schroff. Seine Worte verletzend. Das Timing unpassend. Rebekka versuchte bestimmt, aber gutmütig zu ergründen, was ihn so pikierte. Sie fasste ihn unbeholfen an der Schulter und bat ihn: »Ich verstehe nicht, wie und wann ich dich verärgert habe. Würdest du es mir bitte erklären?« Dann fragte sie in scherzhaftem Ton: »Oder bist du hinterher immer schlecht gelaunt?«


  »Rebekka zieh dich endlich an, verdammt noch mal, und schau nach deinem Braten, wenn er nicht schon verkohlt ist.«


  »Sag mal, geht‘s noch?«


  »Okay, worüber möchtest du diskutieren?«


  »Als Erstes möchte ich, dass du dich entschuldigst. So behandelt man mich nicht, kapiert?«


  »Es tut mir leid«, gab er nach. Aber es war zu spät. Rebekkas unbewusste Verteidigungsstrukturen waren bereits animiert. Die Ratlosigkeit über Rivas‘ Verhalten nach ihrem ersten intimen Kontakt löste eine innere Unsicherheit aus. Diese zwang sie in ihre eigenen reaktiven Verhaltensmuster. Sie wurde defensiv und streitlustig.


  »Ist das bei dir immer so? Her mit dem Gefährt! Man rast damit durch die Gegend und stellt es wieder in die Parkgarage oder wie? Bis zum nächsten Gebrauch.«


  »Ich habe gesagt, es tut mir leid.«


  »Echt, he! Sowas ist mir noch nie passiert. Bin ich ein Stück Fleisch oder was?«


  »Es. Tut. Mir. Leid. Wie oft willst du es denn noch hören? Ich verstehe dich nicht.«


  »Ich möchte Konversation. Aufmerksamkeit. Freundlichkeit. Ich meine ein bisschen Ausgleich für die brutale äh Behandlung.«


  »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein! Ich sagte doch, ich kenne das so nicht. Ich wollte mich nur nett darüber unterhalten. Ich wusste ja nicht, dass dir das nicht genehm ist.«


  »Was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«


  »Wenn du fragen musst, kannst du es dir gleich sparen.«


  »Okay, deutsche Frauen auf der Tabelle der besten Liebhaberinnen: Platz 14.367 Grund: Das Geplapper hinterher fegt jegliche stattgefundene Befriedung aus dem Fenster.«


  »Danke für die Blumen«, brummte sie, konnte sich das Lachen aber nicht mehr verkneifen. »Spanische Männer auf der Tabelle der besten Liebhaber: Platz eins. Auf der Tabelle ‚Nach dem Akt‘: Platz zwei Millionen achthundert…..«


  »So viele Nationen gibt es nicht!«


  »Ich verstehe ja, dass man in Südamerika damit anders umgeht.«


  »Wie kommst du auf Südamerika?«


  »Habe ich Südamerika gesagt? Ich meinte Spanien. Joe und Pedro sind aus Südamerika, da habe ich was verwechselt.«


  »Ach so, ja klar, da kommt man ja auch ganz durcheinander, ich verstehe das. Aber es stimmt, ich bin aus Südamerika. Und du weißt es, Rebekka Siebert.«


  »Häh? Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Genug jetzt!« Rivas fauchte sie so laut an, dass es ihr kurz die Sprache verschlug. »Weißt du, irgendwie freut es mich, die kleine Schwester von der Frau bestiegen zu haben, die es sich in den Kopf gesetzt hat, mir ein Verbrechen anzuhängen. Auf der anderen Seite geht mir diese Schwesternliebe ganz schön auf den Geist.«


  »Rivas, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Das wüsste ich in deiner Lage auch nicht. Aber eines sagst du mir jetzt. Und wenn es die letzten Worte sind, die ich dir aus dem Rachen quetsche, bevor ich dir den Hals umdrehe. Was bezweckt sie damit?«


  »Sie weiß nichts davon.«


  Rivas stand auf, packte sie an den Schultern und beugte sich bedrohlich über sie. »Was bezweckt sie damit? Ich dachte ich würde alleine dahinter kommen, deshalb habe ich dir deine kleine Intrige so lange gestattet, aber ich kapier es einfach nicht.«


  »Okay, okay! Nach dem Tag, an dem du in ihrem Büro warst, war sie ziemlich fertig.«


  Ich auch, dachte Rivas.


  »Sie sprach sich aus, naja, ich war neugierig und verleitete sie dazu. Jedenfalls dachte ich, ich könne ihr bei der Aufdeckung helfen. Angeblich sollst du eine Irre entführt haben, die aber auch deine Liebhaberin ist und dir falsche Alibis gibt. Und dann das Ding in Köln! Ich meine so einen Kinderschänder zusammenzuschlagen? Na wenn schon? Das verdient meinen Applaus. Dafür sollte man dem Täter einen Orden umhängen, statt ihn wegzusperren. Aber das ist nun mal ihr Job. Also dachte ich, ich habe Semesterferien, Pferde mag ich auch. Ich modelte meine Pläne nach Italien zu reisen um, und machte stattdessen einen Abstecher hierher in die Provence. Ich wollte mich bei dir einschmeicheln und versuchen, auf entlastendes Material zu stoßen.«


  »Rebekka!«


  »Okay, belastendes Material am Anfang, aber dann, als ich dich näher kennenlernte, wollte ich die Beweislage eher in entlastende Richtung bringen. Ehrlich! Ist ja egal, jedenfalls, suchte ich nach Indizien, die Sabine helfen würden, den Fall zu lösen. So oder so.«


  »Was hast du gefunden?«


  »Nur wunderbare Menschen und Pferde, Rivas.«


  »Fakten Rebekka!«


  »Wirklich Rivas. Ich hatte so eine schöne Zeit mit euch. Und ich habe nichts gefunden, ja auch nie wirklich Gelegenheit gehabt, du hast mich ja bis vor Kurzem nicht einmal in dein Haus gelassen. Jedenfalls glaubt Sabine, ich sei mit meiner Clique in Italien. Wenn sie wüsste, dass ich hier bin, wäre sie außer sich. Erstens vor Wut, zweitens vor Sorge.«


  »Du weißt schon, dass ich, wenn ich der Täter wäre, die ehrgeizige Kommissarin jetzt ganz schön in der Hand hätte?«


  »Du meinst die Geschichte mit den Früchten des vergifteten Baumes?«


  »Ich meine ‚trügerische Willkür‘ vonseiten der deutschen Polizei. Jeder im Dorf würde bestätigen, dass du hier warst und niemand im Gerichtssaal würde ihr glauben, dass sie dich nicht hergeschickt hat. Jedenfalls nicht zweifelsfrei. Man könnte eine gesamte Verteidigungsstrategie darauf aufbauen.«


  »Du kennst dich ja gut aus.«


  »Du würdest dich auch auskennen, wenn du einmal von deiner Schwester in die Zange genommen worden wärst.«


  »Bitte mach ihr meinen Fehler nicht zum Verhängnis, Rivas. Nimm Rücksicht, sie kann wirklich nichts dafür.«


  »Jeder Mensch trägt die Verantwortung für das, was in seinem Leben schief geht. Wenn auch nur zu zehn Prozent, aber vollkommen raus aus dem Schneider ist man nie.«


  »Rivas, sie hätte mich niemals gehen lassen, geschweige denn dazu angestiftet. Bitte glaub mir doch!«


  »Ich glaube dir, Rebekka, mein Verteidiger würde es sicher nicht, jedenfalls niemals offiziell. Und selbst wenn! Ihre zehn Prozent Verantwortung wären ihr dadurch nicht erlassen. Sie ist erfahren genug, um zu wissen, dass man nicht mal kurz mit seiner Schwester über Verdächtige in einem laufenden Ermittlungsverfahren plaudert.«


  »Ich bitte dich, Rivas.«


  »Du bittest mich? Nachdem du versucht hast, mich so schäbig reinzulegen?«


  »Du bist ja nicht darauf hereingefallen, es ist nichts passiert. Und du hast genauso mitgespielt wie ich.«


  »Hatte ich eine andere Wahl, hm? Rebekka? Was hättest du an meiner Stelle getan?«


  »Tut mir leid. Wirklich. Soll ich gehen?«


  »Du bleibst schön hier sitzen, bis ich mit dir fertig bin. Was hast du ihr berichtet?«


  »Nichts, Rivas. Ich sage doch, sie weiß nichts von meinem Aufenthalt hier. Aber es spielt sowieso keine Rolle mehr. Sie sind dem echten Täter dicht auf den Fersen.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Irgend so einem Typ mit einem Afro. Einem Spanier. In Amsterdam.«


  Rivas traute seinen Ohren nicht. Er bemühte sich um Fassung. »Was weißt du noch?«


  Rebekka berichtete ihm noch von ihrem Telefonat mit Sabine, als Pedro, Joe und Sam eintrafen. Rivas verhielt sich ruhig und ließ sich nichts anmerken. Er entschuldigte sich nur kurz, um zu telefonieren. Er rief Lucien an.


  


  


  »Lucien, was gibt‘s Neues über die Kommissarin?«


  »Nichts.«


  »Ich musste gerade erfahren, dass sie in Amsterdam herumkurvt und in meinem Freundeskreis herumschnüffelt. Das nennen Sie nichts?«


  »Rivas, es gab ein kleines Visumsproblem mit Edens Aufenthalt in den Schengen-Staaten, aber inzwischen ist alles wieder in Butter. Ich hatte für ein paar Tage einen Ersatzmann beauftragt. Er fand ihre Fahrt nach Holland wohl nicht wichtig genug, um mich anzurufen. Aber es wird sicher in seinem Bericht stehen. Sie müssen verstehen, wir können die Beamtin beschatten, aber in ihre Motive und Ziele haben wir keinen Einblick. Um wen geht es denn?«


  »Ich weiß nur, dass sie auf dem Weg zu Benthe Petersen war. Das ist eine Bekannte von mir. Erinnern Sie sich an Miguel Fernandez?«


  »Selbstverständlich. Das ist der Scharfschütze, der uns half, im Kongo die Mädchen zu befreien.«


  »Hinter ihm ist sie her. Auch er ist mit Benthe befreundet. Bleiben Sie jetzt an ihr dran und sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn die Siebert auch nur in die Nähe von Benthe oder Miguel kommt. Keine Pannen mehr, okay?«


  »Wird gemacht. Ich werde mich ab jetzt selbst darum kümmern.«


  


  


  Dann hinterließ Rivas auf Miguels Mailbox die Bitte um einen dringenden Rückruf, da er ihn nicht erreicht hatte. Für den Rest des Abends setzte er eine gute Miene auf, auch wenn es ihn anstrengte. Der Braten war den Männern zu durch, schmeckte aber ansonsten vorzüglich. Nachdem die Drei sich verabschiedet und Rebekka die Küche aufgeräumt hatte, setzte sie sich ins Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarette an. »Soll ich auch gehen?«, fragte sie, in der Hoffnung, bleiben zu dürfen.


  »Bist du nicht müde?«


  »Doch, aber es ist mein letzter Abend mit dir. Ich möchte nicht, dass er so endet. Bevor wir unterbrochen wurden, sprachen wir darüber, ob du Sabine einen Strick aus meinem Fehler drehen wirst.«


  »Solange sie keine Anklage erhebt, bleibt es unter uns.«


  »Es sieht ja nicht so aus, als ob es noch dazu käme. Sag mal Rivas, magst du mich eigentlich?«


  »Ja.«


  »Wie sehr?«


  »Sehr.«


  »Aber nicht so sehr wie Catherine Zitgow.«


  »Das ist etwas anderes, Rebekka.«


  »Glaubst du, dass mich jemals jemand so lieben wird, wie du sie?«


  »Ganz bestimmt, Rebekka.


  »Wirst du mich wirklich nicht bei Sabine verpfeifen?«


  »Nein.«


  »Wirklich? Mir ist während des Essens eingefallen, wenn es doch irgendwie rauskäme, könnte es ihrem Ruf schaden, weißt du?«


  Er setze sich neben sie. »Das ist dir erst beim Essen eingefallen?«


  »Ja, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr dämmern mir die Konsequenzen. Ihre ganze Karriere hätte ich zertrümmern können mit meinem einfältigen Plan!« Sie legte ihre Zigarette in den Aschenbecher und kuschelte sich an seine Brust. Rivas legte seine Arme um sie. Sie nuschelte in sein Hemd: »Ich habe so viel von euch gelernt.«


  »Und wir von dir.«


  »Wenn ich bei meiner Ankunft gewusst hätte, dass du mir auf die Schliche kommst, hätte ich sicher sofort Reißaus genommen.«


  »Das wäre besser gewesen.«


  »Das wäre es nicht. Ich werde dich nie vergessen, Rivas und die anderen auch nicht. Und die Pferde nehme ich alle in Gedanken mit nach Hause. Ich werde versuchen, Vater zu überreden, mir einen jungen PRE wie Tobago zu kaufen. Glaubst du, ich bin so weit, dass ich ihn von Grund auf selbst ausbilden könnte?«


  Er nickte. »Du kannst prima reiten!«


  »Nur reiten?«


  »Du kannst alles gut, Rebekka.«


  »Vielleicht sollte ich Sabine doch alles gestehen? Ich könnte sie davon überzeugen, dass du unschuldig bist.«


  »Wenn man unschuldig ist, braucht man keinen Fürsprecher. Spar dir den Ärger.«


  »Das stimmt.«


  Sie gähnte.


  »Du gehst jetzt besser ins Bett. Du musst morgen früh raus.«


  Sie stand auf und sammelte ihre Sachen ein. »Fährst du mich zum Camper?«


  »Klar. Komm.«


  


  


  Am nächsten Morgen, nach einem sparsamen gemeinsamen Frühstück im Aufenthaltsraum des Stalls, verabschiedete sie sich von jedem einzelnen Pferd und Mann. Bis auf Rivas. Obwohl ihre Stimmung auf dem Tiefpunkt war, schaffte sie es, die Tränen zurückzuhalten. Immer wieder blickte sie zur Tür, in der Hoffnung, dass Rivas noch kommen würde, aber er ließ sich nicht blicken. Irgendwann konnte sie ihre Abreise nicht länger verzögern. Pedro begleitete sie zu ihrem Wagen und winkte ihr kurz nach. Sie fuhr nochmal an Rivas‘ Haus vorbei, klingelte, klopfte an die Fenster. Aber er war nicht da. Oder er machte ihr nicht auf. So reiste sie schließlich ab. Um viele Erfahrungen reicher geworden und irgendwie auch sehr glücklich. Ihre Stimmung hellte sich auf, und schon nach wenigen Stunden Fahrt freute sie sich riesig auf zu Hause. Endlich raus aus dem Wohnmobil, erst ein ordentliches Bad und dann ein richtiges Bett. Und am nächsten Morgen sofort auf ihr eigenes Pferd! Auf einer kurzen Rastpause meldete sie sich bei Tess, um ihre Ankunft terminlich abzusprechen.


  »Hallo du! Wo bist du?«


  »Auf einem Rastplatz in Dijon. Wo seid ihr?«


  »Wir sind gestern schon angekommen.«


  »Was? Das war so nicht abgemacht.«


  »Keine Angst, ich bin absichtlich noch nicht zu Hause aufgekreuzt. Ich habe bei Melanie übernachtet. Bis wann bist du hier?«


  »Ich muss zuerst nach Bonn, das Wohnmobil abgeben. Ich werde frühestens gegen 19 Uhr da sein. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Wie lief‘s mit deinem Freund? Du hättest dich ruhig mal melden können.«


  »Er ist wunderbar, Tess.«


  »Komm, lass hören. Wie ist es denn so mit einem Franzosen?«


  Rebekka korrigierte ihre Freundin nicht, aber konnte nicht umhin, ihr vorzuschwärmen: »Tess, das ist ungefähr so, wie man sich einen Urmenschen vorstellt, der einen Bären erlegt, in die Höhle seines Weibs geschleppt hat und dann seine Belohnung für die Beute einkassiert. Es fehlt nur das Bärenfell auf dem Boden, der Knüppel in der einen und die verfilzten langen Haare der Höhlenfrau in der anderen Hand.«


  Tess kicherte aufgeregt. »Sowas gefällt dir? Das hört sich ja total barbarisch und brutal an.«


  »War es aber nicht. Eher das Gegenteil. Ich fühlte mich so sicher in seinen starken Armen, so beschützt. Das ist schwer zu erklären.«


  »Hast du Bilder? Wie sieht er denn aus?«


  »Wie Adonis selbst.«


  »Also dass du auf diese mediterranen Typen stehst, ist mir neu.«


  »Er ist ganz anders.«


  »Wie alt ist denn der Kerl?«


  »Mitte dreißig.«


  »Was? Mit so jemandem schließt du eine Internetbekanntschaft? Der ist ja pervers. Aber naja, vielleicht hat er dir so imponiert, weil er so viel älter war.«


  Rebekka merkte intuitiv, dass Tess niemals verstehen würde, was sie empfand. Aber ihre Freundin konnte nichts dafür. Das lag daran, dass sie niemals in der Lage wäre, wirklich zu vermitteln, wie schön es mit Rivas war. In diesem Moment beschloss sie, nie wieder irgendeinem Menschen von ihm zu erzählen. Sie würde ihn in ein Gefängnis in ihrem Herz einsperren und die Schlüssel zu seiner Zelle wären ihre Träume.


  »Ich muss los. Bis später. Und Tess, danke. Wenn du nicht mitgespielt hättest...«


  »Ich sehe das so: Du schuldest mir einen Riesengefallen. Man kann ja nie wissen!«


  »Jederzeit. Tschüss jetzt.«


  »Fahr vorsichtig.«


  


  Damit war das Kapitel Rivas für Rebekka abgeschlossen. Sie rechnete nicht damit, ihn jemals wieder zu sehen.


  


  


  Sie irrte sich.


  


  


  30.


  Provence


  


  


  Mit ihrem eigenen Hänger brachten Rivas, Pedro und Sam Andalus und Pistolero nach Paris. Vom Charles de Gaulle Flughafen flogen die beiden Pferde nach Delhi und von dort weiter nach Paro, der Hauptstadt von Bhutan. Dort würde ein Betreuerteam der Organisatoren die Tiere in Empfang nehmen. Rivas und Pedro planten, am nächsten Tag ebenfalls nach Bhutan abzufliegen. Doch vorher hatte Rivas noch etwas zu erledigen.


  


  


  Nachdem die Pferde der Fluglinie übergeben worden waren, fuhren er und Pedro nach Amsterdam. Rivas wollte dort Benthe aufsuchen, um herauszufinden, was sich zugetragen hatte. Miguel blieb wie vom Erdboden verschluckt. Über Benthe hoffte Rivas, Klarheit zu bekommen.


  Sam fuhr mit dem Hänger wieder in den Süden und würde dort in Rivas‘ Abwesenheit zusammen mit Joe die Gestütsleitung übernehmen, während Maria sich aus der Ferne um das Finanzielle kümmerte.


  


  


  Lucien hatte ihm versichert, dass Benthe befragt worden war, sie aber nicht unter Beobachtung stand. Dennoch schickte Rivas vorsichtshalber Pedro zu ihrer Wohnung, um die Umgebung auszuspähen. Pedros Auge war von der WICED darauf trainiert worden, verdeckte Polizeipräsenz schnell zu entlarven. Rivas wollte sich vorerst im Hintergrund halten - wenn man ihn dort sehen würde, wäre ein Zusammenhang zwischen ihm und der Tat nicht mehr auszuschließen. Inzwischen wollte Rivas versuchen, Benthe an ihrer Reitanlage abzufangen. Er hatte den richtigen Riecher gehabt, denn sie war tatsächlich dort beim Training. Man sagte ihm, sie sei mit Toro Rosso im Gelände. Das Anwesen verfügte über ein Vielseitigkeitsgelände, das auf einer großen Weide in der Nähe des Hofs angelegt worden war. Man bot ihm an, im Reiterstübchen zu warten, aber er setzte sich stattdessen in sein Auto. Er rief Pedro an, und zog ihn von seinem Beobachtungsposten ab, da er Benthe selbst gefunden hatte. Pedro bestätigte ihm, dass die Luft rein sei. Kurz darauf sah er Benthe auf ihrem Fuchs vom Parkplatz aus. Er stieg aus und ging auf sie zu.


  »Rivas? Das gibt‘s aber jetzt nicht, oder? Was machst du denn hier? Kommst du etwa zu mir?«


  »Zu wem denn sonst?«


  »Du hast den Hof noch gefunden?«


  »Ich habe einen Orientierungssinn wie ein Pferd. Wo ich einmal war, finde ich immer wieder hin.«


  »Mensch, ist das toll. Das freut mich aber jetzt. Wie viel Zeit hast du?«


  »Ein paar Stunden.«


  »Mensch Rivas, ist das nett, dass du mich besuchst. Miguel und ich haben uns ein paar Mal getroffen. Und immer reden wir über dich. Ich glaube, manchmal nervt es ihn.«


  »Das würde mich auch nerven.«


  »Hättest du vielleicht Lust auf einen kleinen Ausritt?«


  »Immer! Ich wäre dir sogar nachgeritten, aber man sagte mir, es gebe nur Privatpferde hier. Sie konnten mir keines leihen.«


  »Keine Sorge, ein Pferd finde ich schon für dich. Geht‘s so? Ich meine mit deinen Jeans und Biker Boots?«


  »Sicher.«


  »Okay, komm mit. Ich bringe Rosso rein. Ich habe zwei tolle Nachwuchspferde. Eine Schimmelstute. Sie ist ein Vollblut-Mix ohne Stammbaum. Ein Glücksfall! Und einen jungen Holländer Fuchs. Du weißt ja, wie sehr ich Füchse liebe! Die Stute ist noch recht grün und ziemlich frech! Und vollkommen furchtlos! Haha, genau die Richtige für dich.«


  »Na dann mal her mit der Kleinen. Wie heißt sie?«


  »Madonna.«


  »Meine Güte, Benthe. Lass dir doch endlich mal ordentliche Pferdenamen einfallen.«


  »Warte nur, bis du erfährst, wie mein kleiner Wilder heißt.«


  »Also, wie heißt der Fuchs?«


  »Rivas.«


  »Ja?«


  »Haha! Nein ich meine, er heißt Rivas.«


  Rivas erblasste. Das fehlte noch. Wenn Kommissarin Siebert das erführe, wäre das wirklich ein Zufall zu viel für sie. Die Verbindung wäre zweifellos hergestellt. Wenn sie es nicht schon war.


  »Wie lange hast du ihn schon?«


  »Zwei, drei Monate.«


  »Ab heute nennst du ihn Peterchen.«


  »Peterchen? Spinnst du? Wieso das denn?«


  »Weil ich es so will. Petersen, Peterchen, ist doch nett.«


  »Im Ernst?«


  »Ja.«


  »Also ich weiß nicht. Von Rivas, meinem Superhelden zum niedlichen Peterchen? Da muss ich mich erst dran gewöhnen.«


  »Und… die Startnummer 41 - Benthe Petersen auf Peterchen!«


  »Ach, warum eigentlich nicht? Wenn du es sagst. Füge ich mich nicht immer deinen Wünschen?«


  »Ist an seinem Stall ein Namensschild angebracht?«


  »Ja, aber da steht nur sein Stammname drauf.«


  »Okay, dann schwing dich jetzt mal auf dein Peterchen. Worauf warten wir?«


  Benthe konnte sich nicht beruhigen. Während des Aufzäumens betonte sie noch mehrmals, wie sehr sie sich über seinen überraschenden Besuch freute. Rivas und sie hatten eine lockere Beziehung, die sich bereits über fast ein Jahrzehnt hinzog. Sie schwärmte sehr für ihn, wusste aber auch, dass es über ein paar gesellige Ausritte oder Gelegenheitssex hinaus nichts zwischen ihnen geben würde. Rivas, so glaubte sie, würde sich niemals festnageln lassen, auch wenn sie sehr von diesem Wunsch beseelt war.


  »Wollen wir über ein paar Cross-Country Sprünge hüpfen?«


  »Was springst du jetzt?«


  »CCI.«


  »Mein Kompliment.«


  »Aber keine Bange, meine Greenhorns sind noch weit davon entfernt.«


  »Da bin ich aber froh, ich nämlich auch.«


  »Folge mir einfach, ich wähle schon einen passenden Kurs für meinen Kindergarten aus. Also?«


  »Ja, auf geht‘s. Hopp Holland hopp!«


  »Hup Holland hup, he? Daas kaannst du haaben!«


  Benthe hatte nicht übertrieben. Wie es schien, kannte Benthe dieser Tage nur eine Gangart: den Gestreckten! Selbst dem hartgesottenen Rivas war so mancher Holzstapel oder Graben, über den sie flogen, nicht geheuer. Zum Glück hatte er bei dem flotten Tempo kaum Gelegenheit nachzudenken. Er bestand lediglich darauf, beim Anreiten auf den Sprung den Zahn doch etwas zu drosseln. Ansonsten fokussierte er sich hauptsächlich darauf, Madonna nicht zu behindern und ließ sie ihre Arbeit tun. Wie sich herausstellte, duldete die Stute ohnehin keinerlei Anleitung, was den Zeitpunkt des Absprungs betraf. Sie hatte eine entnervende Art, recht früh abzuspringen, aber er merkte schnell, sie wusste, was sie tat. Er zwang sich, ihr vertrauensvoll die Wahl zu überlassen, wie sie die Hindernisse überwinden wollte. So fasste auch die Stute schnell Vertrauen zu ihrem neuen Reiter. Etwas, das ihm in wenigen Minuten sehr zugutekommen würde.


  


  


  An einem Trainingsteich mit einem außerordentlich steilen Ufer machten sie halt. Die Böschung war dicht bewachsen. Die Pferde lernten dort, von ganz oben nach unten in den Teich zu steigen, ihn zu durchqueren und am anderen Ende durch das Gestrüpp hindurch wieder herauszusteigen. Dazu mussten die Pferde nicht schwimmen. Die Tiefe war so bemessen, versicherte ihm Benthe, dass ein durchschnittlich großes Pferd nur bis zum Widerrist im Wasser war und ohne schwimmen zu müssen gut durchkam. Für den Reiter bedeutete es aber nasse Beine bis an die Oberschenkel zu bekommen. Der Teichboden war absichtlich von extrem schlammiger Konsistenz, um die Pferde an alle möglichen Bodenbeschaffenheiten zu gewöhnen, klärte sie ihn weiter auf. Die Erde am Hang war um diese Jahreszeit allerdings schön trocken und die Wassertemperatur angenehm.


  »Wollen wir durch?«, fragte Rivas, ohne lange zu überlegen. Er betrachtete die Herausforderung als zusätzliche Übungsgelegenheit für seinen bevorstehenden Wettkampf.


  »Sehr gerne, Rivas, wenn ich dich schon dabei habe. Für Madonna wäre es das erste Mal. Täte ihr gut, wenn sie jemanden wie dich hätte, der sie da sicher durchführt, aber du wirst ja ganz nass. Wenn wir hinterher zu mir gehen, kann ich dir deine Klamotten schnell waschen und trocknen. Wir werden uns die Zeit dazwischen schon irgendwie vertreiben, oder?«


  »So viel Zeit bleibt mir nicht, Benthe«, sträubte er sich gegen einen längeren Aufenthalt.


  »Ein kleines Mittagessen werde ich dir doch wohl noch zubereiten dürfen. Außerdem passt es mir ganz gut, dass du gekommen bist. Miguel ist untergetaucht. Kannst du mir vielleicht sagen, wo er steckt?«


  »Untergetaucht? Was soll das denn heißen?« Rivas schwante Böses.


  »Ach, wir reden später darüber. Vielleicht ziehst du besser deine Schuhe aus. Die sehen ziemlich wertvoll aus und patschnasse Schuhe trocknen nicht so schnell.«


  »Ich soll barfuß reiten?«


  »Das liegt an dir.«


  »Also gut.« Vom Pferd aus zog er seine Schuhe und Socken aus, was für den gelenkigen Reiter kein Problem darstellte, und ließ sie auf den Boden gleiten. Er kreuzte die Steigbügelriemen über dem Sattelknauf und legte die Bügel sanft an den Seiten von Madonnas Hals ab.


  »Schaffst du das ohne?«


  »Wenn du wirklich in Schwierigkeiten steckst, hält dich kein Steigbügel auf dem Pferd, Benthe, der Schwerpunkt alleine macht‘s aus. Wer mit dem Pferde schwebt, fällt nicht, sagte schon Rittmeister Binding, richtig?«


  Benthe lachte. »Sowas in der Art. Ich reite wahnsinnig gerne mit dir, Rivas. Also, wollen wir?« Benthe machte den Anfang und stieg mit Peterchen die Böschung hinauf. Oben angekommen warfen sich die beiden Reiter einen prüfenden Blick zu. »Da kommen sie ohne Rutschen nicht runter. Der Böschungswinkel beträgt mindestens fünfzig Grad«, stellte Rivas schließlich fest. Die Neigung von der Landseite war zwar steil, aber etwas abgeflacht worden, während das Gefälle auf der Wasserseite so abschüssig war, dass Rivas nun doch zaghaft seine Bedenken anbrachte.


  »Ich weiß. Willst du etwa kneifen? Wo ist der Rivas, den ich kenne?«


  »Der Rivas, den du kennst, ist manchmal leichtsinnig, aber der Rivas, den du nicht kennst, ist kein Idiot.«


  »Komm, wo ist dein Mumm geblieben?«


  »Benthe, es geht nicht um Feigheit oder Mut. Ich plumpse bestenfalls ins schlammige Wasser, ich hab‘s zwar nicht vor, aber das ist das Schlimmste, was mir passieren könnte. Ich lasse sie schon nicht umkippen. Aber die Kleine könnte von so einer großen Aufgabe einen Riesenschreck bekommen. Möchtest du ihr das wirklich schon zumuten?«


  »Rivas, wie glaubst du, kommt man im Leistungssport in die oberste Liga? Ich weiß schon, was ich tue.«


  Genau deshalb habe ich nie auf internationaler Ebene konkurrieren wollen, erinnerte sich Rivas. ‚Gott schütze mich vor Sturm und Wind! Und Reitern, die allwissend sind!‘, fiel ihm schnell das deutsche Pferdegebet ein, das Catherine ihm einmal übersetzt hatte. »Also gut. Hat sie sich schon mal gesetzt?«


  »Nein. Deshalb dachte ich ja, mit dir auf ihrem Rücken ist das die perfekte Gelegenheit. Komm, wenn wir noch länger hier oben herumtrödeln, dann werden sie wirklich unsicher.«


  Rivas wusste, das stimmte. Wenn überhaupt, musste er das jetzt selbstsicher über die Bühne bringen, so leid es ihm für die kleine Remonte tat.


  Benthe klopfte Peterchen mehrmals bestimmt in die Flanken. Er tänzelte ängstlich auf der Stelle, kam nicht vom Fleck, versuchte abzuwenden, aber Benthe hielt ihn fest eingerahmt.


  Rivas machte sich Vorwürfe, dieses unsinnige Vorhaben vorgeschlagen zu haben. Wenn er genauer hingeschaut hätte, wäre der steile Abfall nicht zu übersehen gewesen, aber er hatte nichts im Kopf gehabt, als diesen blöden bevorstehenden Bistha-Wettkampf. Aber es war auch eine gute Lektion für Bhutan folgerte er. Nichts im Leben passiert grundlos. Man kann alles umsetzen, aus allem lernen, wenn man die Fehler nur zu nutzen weiß.


  Benthe kämpfte sich weiter mit Peterchen ab, brachte die Springgerte zum Einsatz.


  »Lass die Gerte, Benthe, das bringt jetzt nichts. Wenn du Angst hast, und ich dich verhaue, kuriert das dann deine Furcht? Nein, es macht sie schlimmer, das weißt du. Wenn du ihn da runter prügelst, geht er vielleicht, aber gleichzeitig entwickelt er nur mehr Angst. Dann stehst du das nächste Mal vor einem echten Problem. Vom Vertrauensverlust ganz zu schweigen.«


  »Was hast du plötzlich gegen Gerten?«


  »Nichts. Ich verstehe schon, dass ein Reiter manchmal auch die Gerte zu Hilfe nehmen muss, um das Pferd an die Schenkelhilfe zu erinnern, aber doch nicht so. Hast du das wirklich nötig?«


  »Verdammt, Rivas, das ist ein Vielseitigkeitspferd. Der muss da jetzt durch. Ich kann für solche Mätzchen echt kein Verständnis aufbringen. Wir können nicht mehr zurück. Das würde ihm die falsche Lektion erteilen.«


  Rivas schlug im Geiste die Hände über dem Kopf zusammen über diese herzlosen und altmodischen Glaubenssätze. Es gab heutzutage so viele sanftere und bessere Methoden, ein Pferd auszubilden, auch für Benthes hohe Ansprüche. Spiel, Freude, Freundschaftlichkeit, Vertrauen und das Ansprechen des guten Willens eines jeden Pferdes.


  »Soll ich vorgehen?«, offerierte er, um ihr aus der Patsche zu helfen. Und Peterchen!


  »Das wäre super. Lass sie nicht seitlich ausweichen, sonst kommt sie ins Schliddern. Stütz dich am Widerrist ab, damit du nicht vornüber rutschst. Lehn dich bloß nicht zurück, bleib mit dem Oberkörper leicht vor der Senkrechten, sonst verlierst du die Schenkeleinwirkung.«


  »Benthe, kümmer du dich lieber um deinen Gaul.«


  »Oh sorry, ich vergaß! Du bist ja der famoseste Cadre Noir Kavalleriereiter überhaupt«, lachte sie. »Aber im Ernst, das ist nicht Andalus hier. Die Kleine hat keine Ahnung. Denkst du, du schaffst das mit ihr?«


  »Aber klar. Auf so einem klugen Mädchen? Natürlich können wir das. Nicht wahr, Madonna? Komm, wir zeigen den beiden, wie das geht. Schau der Boden ist fest und trocken. Gar nicht glitschig. Bleib mit der Hinterhand zwischen meinen Beinen und nichts wird passieren. Ich verspreche es dir. Wir bleiben ganz gerade und dann winkelst du schön die Beine an und rutschst einfach in das weiche Wasser. Das kannst du. Das kann jedes Pferd. In ein paar Sekunden sind wir unten, okay?« Aus einem unerklärlichen Grund reichten diese beruhigenden Worte und der Kontakt seiner Unterschenkel mit ihrem Leib, um die Stute senkrecht in der Falllinie nach unten zu treiben. Erleichtert landeten Pferd und Reiter im am Ufer noch seichten Wasser. Peterchen und Benthe folgten kurz darauf.


  »Schwerer als runter wird das bergauf«, prophezeite Benthe, den Blick schon wieder auf die nächste Aufgabe gerichtet, während Rivas Madonna plantschen ließ. Peterchen war aufgrund seiner Auseinandersetzung oben am Berg noch zu angespannt, um zu spielen, tat es Madonna aber dann doch gleich. Es war die typische Kettenreaktion von Pferden. Wenn eines den Anfang machte, dauerte es gewöhnlich nicht lange, bis die anderen mitmachten.


  »Das ist mir klar.« Obwohl dem Reiter und dem Pferd steile Hänge bergab furchterregender erscheinen, gehen Pferde bergab geschickter als bergauf. Das wusste Rivas natürlich selbst.


  »Am besten du gibst die Anlehnung ganz auf und legst die Arme über ihren Hals«, unterwies Benthe Rivas. »Lass mich vor. Ich kenne den Weg aus dem Gestrüpp raus.«


  »Alles klar.« Rivas wunderte sich, wer diesen Trainingsteich angelegt hatte. Ihm schauderte bei dem Gedanken, ein Spitzenreiter wie Benthe zu sein und jungen Pferden so etwas zumuten zu müssen. Doch die Auswahl ihres neuesten Zuwachses hatte Benthe zweifellos gut getroffen. Diese junge Stute hatte starke Nerven und war unfassbar klug, so viel stand jetzt schon fest.


  Rivas und Madonna wateten hinter Benthe und Peterchen durchs tiefer werdende Wasser zum anderen Ufer. Peterchen wollte endlich raus aus dem Kessel und sprang mit ruckartigen Galoppsprüngen gewandt den Berg hoch. Rivas ließ Madonna ihre eigene Gangart wählen, indem er tat, was Benthe vorgeschlagen hatte. Seine Stute nützte ihren langen Hals zur Balance und trug ihren Reiter sicher nach oben. Danach nahm er sofort die Zügel auf, denn nun mussten sie den Hang wieder bergab reiten, wenn auch nicht so steil wie vorher. Von der relativ leichten Neigung des letzten Stücks der Böschung beschwingt, legte sich Madonna in typischer Vollblutmanier auf die Vorhand. Rivas erlaubte es ihr und so landete sie etwas zu überstürzt auf dem Feld. Mit dem flachen Boden wieder unter den Hufen und aufgrund der Beschleunigung machte Madonna sofort nach der Landung einen heftigen Freudensprung. Sie schlug mit beiden Hinterbeinen mächtig aus, senkte gleichzeitig die linke Schulter und drehte ihre Hinterhand noch in der Luft nach rechts ab. Der steigbügellose Rivas verlor den Halt. Er schaffte es aber, sich an ihrem Hals hoch zu ziehen, sich wieder aufrecht in den Sattel zu setzen und blitzschnell den Kontakt wieder aufzunehmen. So hielt er Madonna davon ab, davon zu fegen.


  »Haha!«, lachte Benthe. »Was ist jetzt aus deiner ‚Schwebe‘ geworden, großer Meister?«


  Rivas, der sich in seiner Ehre gekränkt fühlte, und sich wegen seiner Sprücheklopferei schämte, brummte: »Na hör mal! Bei so einem Korkenzieher!«


  »Ganz schön wendig, was?« Benthes holländische Lebensfreude war unerschütterlich. Sie galoppierte davon.


  Rivas allerdings musste zur anderen Seite des Teichs reiten, absteigen, und seine Schuhe anziehen. Davon wollte Madonna jetzt aber nichts mehr wissen. Kein zweites Mal in die Nähe von diesem blöden Teich und schon gar nicht ohne Peterchen! Sie wollte dem Fuchs hinterher und selbst Rivas hatte seine Mühe mit der ungestümen Jungfrau. Er schaffte es zwar, sie zurück zu den Schuhen zu reiten, wollte aber erst absteigen, wenn sie sich etwas abgeregt hatte. Zwar wäre er gewandt genug gewesen, trotz und inmitten der imposanten Vollblut-Darbietung abzuspringen, aber er brauchte seinen ganzen Körpereinsatz, um sie zu beruhigen. An der Hand wäre es noch schwerer geworden, sie zu besänftigen. So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert. Und ausgerechnet auf dieser kleinen Elfe. Benthe kehrte zurück. Madonna beruhigte sich etwas, sobald Benthe und Peterchen bei ihnen eintrafen. »Ups, ich hatte die Schuhe vergessen. Um ein Haar hätte ich dich verloren«, bemerkte sie in ihrem starken holländischen Akzent, der Rivas immer sehr sympathisch gewesen war. Du kannst es mir ja dann heimzahlen, sobald wir zu Hause sind.« Sie zwinkerte ihm zu. Rivas, der ja nicht zum Spaß da war, sondern um ein ernstes Problem zu lösen, hatte heute keinen Kopf für Benthes sexuelle Anspielungen. Dennoch bemühte er sich, freundlich zu bleiben. Benthe nahm ihm die Zügel ab und hielt sein Pferd, während Rivas flink in seine Halbstiefel schlüpfte. Beim Aufsitzen drehte sich Madonna im Kreis wie ein dreijähriges Rennpferd, und kaum im Sattel flogen die Vier davon in Richtung Stall.


  »Das war ein Ritt!«, stellte Rivas fest, der immer sehr viel Wert auf disziplinierte Ausritte legte. »Mit dir kommt man wirklich ins Schnaufen, Benthe. Du hast dich ganz schön gemausert mit deiner Reiterei. Ich würde mich nicht wundern, wenn ich dich beim nächsten Worldcup vom Mittelpodest winken sähe.«


  »Oh schade, du sprichst von meiner Reiterei? Komm, ich mache dir jetzt eine deftige Hollandse Rookworst mit Boerenkool und Bratkartoffeln.«


  »Was ist Boerenkool?«


  »Habe ich dich noch nie mit meinem Leibgericht verköstigt?«


  »Ich glaube, das wüsste ich.«


  »Dann hast du mich wohl noch nie im Winter besucht?«


  »Benthe jetzt ist nicht Winter.«


  »Stimmt, aber ich esse ihn so gerne. Das ist Grünkohl und er steht heute auf dem Plan. Okay?«


  »Okay.« Rivas wägte das Risiko ab und entschied, mitzugehen. Aus einer Unterhaltung während des Teufelsritts war ja nichts geworden.


  In seinem Leihwagen fuhr er ihr die fünfzehn Kilometer zu ihrer Wohnung hinterher.


  


  


  Während Benthe das vorgekochte Essen aufwärmte, und seine Hose in der Trommel des Trockners rotierte, wandte sich Rivas dem Thema zu. »Also jetzt erzähl mal. Was ist mit Miguel? Du sagtest er sei verschwunden?«


  »Spurlos. Wir waren ein paar Monate zusammen. Wusstest du das?«


  »Ja, er hat es mir erzählt.«


  »Dann ist er plötzlich verschwunden. Es gab keinen Streit zwischen uns oder so. Deshalb verstehe ich nicht, warum er sich nicht mehr meldet. Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten, Rivas. Wann hast du denn das letzte Mal etwas von ihm gehört?«


  »Das ist schon ein paar Monate her. Und du?«


  »Letzte Woche.«


  »Das ist doch nicht lange.«


  »Doch, Rivas. Es gibt keinen Grund mich nicht zurückzurufen. Ich habe gemailed, getextet, Nachrichten hinterlassen. Seit ich ihm von der Polizei erzählt habe, ist er verschwunden. Bestimmt hat es mit diesem Phantombild zu tun.«


  »Der Reihe nach, bitte.«


  Meine Nachbarin erzählte mir, dass ich Besuch von zwei Polizeibeamten aus Deutschland hatte. Ich war an dem Tag gerade in Antwerpen, um mit einer Freundin ein Pferd abzuholen. Sie zeigten der Nachbarsfrau ein Phantombild und sie glaubte, darauf den Mann erkannt zu haben, der mich des Öfteren besucht hatte. Sie reichte mir einen Zettel, auf dem stand, dass ich mich auf unserem Bezirkspräsidium melden sollte.«


  »Der Mann soll Miguel gewesen sein?«


  »Ja, aber sie kannte seinen Namen nicht.«


  »Bist du hingegangen?«


  »Was blieb mir anderes übrig? Aber ich rief vorher Miguel an und erzählte ihm davon. Das war unser letztes Gespräch. Er fragte mich, um welches Verbrechen es denn angeblich ging. Ich sagte ihm, die Nachbarin wisse es nicht, nur dass er als ein wichtiger Zeuge für einen Fall in Deutschland gesucht wurde und dass die Beamten mit einem normalen Fahrzeug mit Düsseldorfer Kennzeichen gekommen waren.«


  »Für eine Zeugenbefragung setzt man sich nicht mit einem Phantombild in einen Kripowagen und fährt damit im Ausland spazieren.«


  »Das sagte Miguel auch. Als ich ihn dann fragte, ob er wisse, warum er denn eigentlich gesucht würde, behauptete er, es müsse sich um eine Verwechslung handeln. Er bat mich noch, ich möchte doch bitte vorsichtshalber sagen, dass ich ihn auf dem Bild nicht erkennen würde, auch wenn es ihm womöglich ähnlich sehe, nur um ihm Unannehmlichkeiten zu ersparen.«


  »Hast du es so gemacht?«


  »Anfangs ja. Aber sie glaubten mir nicht. Sie bestanden darauf, zu erfahren, wen die Nachbarin erkannt haben könnte, denn ihn würde man auf jeden Fall befragen wollen. Sie bezogen sich auf eine Turnierreiterin aus Aachen, die uns angeblich ebenfalls zusammen gesehen hatte. Da musste ich ihnen natürlich von Miguel erzählen. Da ich keine Adresse von ihm habe, gab ich ihnen auf ihr Drängen hin seinen Namen und seine Handynummer.«


  Miguel hat seine SIM-Karte entsorgt, wurde Rivas klar. Deshalb war er nicht erreichbar. Rivas‘ erfolgloser Anruf würde eventuell dennoch nachverfolgt werden können. Aber das war nicht weiter schlimm. Wenn Rivas mit Leuten telefonierte, die mit der WICED in Verbindung standen, benützte er dazu immer eines der WICED Apparate, mit einer pre-paid SIM-Karte, die über sieben Ecken und Länder niemals zu ihm führen würde. Trotzdem musste er sie sofort entsorgen. Er entschuldigte sich kurz und ging ins Badezimmer. Mithilfe von Benthes Nagelschere zerschnitt er die Karte in winzige Stücke und spülte sie die Toilette hinunter.


  Als er wieder herauskam, hielt Benthe seine Jeans hoch. »Noch feucht. Sorry.« Sie warf sie wieder in den Trockner. »Das Essen ist fertig. Setz dich. Jetzt möchtest du sicher ein kühles Bier, nach unserem Ausflug mit der Betonung auf Flug?«


  »Ja, das wäre jetzt nicht schlecht. Danke.«


  »Hier, ein süffiges, friesisches Grachtenbier. Schenk mir bitte auch ein. Tja, und seitdem ist Funkstille. Denkst du, Miguel verschweigt mir etwas?«


  »Benthe, würdest du mir einen großen Gefallen tun?«


  »Rivas, für dich würde ich alles tun, das weißt du doch.«


  »Die Polizei sucht nicht ihn, sondern mich.«


  »Aber du siehst doch ganz anders aus!«


  »Die Polizistin hat lediglich versäumt, sich nach mir zu erkundigen. Das wird sie nachholen.«


  »Woher weißt du, dass die Nachbarin sagte, dass einer der Beamten weiblich war? Das hatte ich nicht erwähnt.«


  »Ich weiß es, weil sie hinter mir her ist, wie der Teufel hinter der armen Seele.«


  »Was hast du denn so Schlimmes verbrochen, Rivas?«, fragte sie belustigt.


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Miguel deckt mich, Benthe. Deshalb ist er abgetaucht. Er hat nichts verbrochen.«


  »Warum wird dann er gesucht und nicht du?«


  »Mich sucht man, das sagte ich bereits. Man hofft, über ihn an mich zu kommen«, speiste er Benthe mit der Halbwahrheit ab.


  


  


  Vielleicht lag es an dem Gedanken an seinen Freund Miguel, der in stiller Problemlösung ihn nicht einmal mit der brenzligen Situation konfrontiert hatte, in die er ihn ja immerhin gebracht hatte. Aber eher doch lag es an dem merkwürdigen Nachmittag. Dem seltsamen barfüßigen Ritt. Oder daran, dass er hier in lächerlichen Unterhosen am Tisch einer zu allem bereiten Nymphomanin saß, ein Bier trank, und nicht die geringste Lust verspürte, sie flachzulegen. Vielleicht lag es an dem rauchigen, dunklen Mahl. Oder an der Amsterdamer Weltoffenheit seiner Gastgeberin, die alles locker sah, die scheinbar nichts anstrengte, während er offenbar mit seiner Vergangenheit einfach nicht abschließen konnte. Er sehnte sich nach der gleichen Leichtigkeit, die Benthe stets an den Tag legte, die ihm bisher verwehrt war. Zum ersten Mal in seinem Leben strebte er nach Normalität, nach Alltag. Er erinnerte sich, dass auch Catherine diesen Wunsch mehrmals geäußert hatte. Damals hatte er das nicht verstanden. So ein Lebensstil war außer Reichweite für ihn. Das Gestüt, das lavendelgeschmückte Haus - das war alles ein künstliches Konstrukt, auf tönernen Füßen gebaut. Kein Wunder, dass sich in diesem Gebilde keine Beziehung aufrechterhalten und schon gar keine Ehe schließen ließ. Das Kartenhaus musste umgeworfen werden. Die Pseudostruktur, die sein Leben war, bedurfte eines kompletten Abrisses und brauchte dann einen soliden Neuaufbau. Es war so offensichtlich. Warum hatte er das vorher nicht sehen können? In diesem Augenblick schlug Rivas eine vollkommen neue Richtung ein und fasste - in Sekundenschnelle - einen folgenreichen Entschluss. Es ist keine große Kunst etwas Einfaches zu komplizieren, aber es ist schwer, etwas Komplexes zu vereinfachen, sagte Einstein. Dazu braucht es Weisheit. Denn Weisheit ist immer simpel. Sein vertracktes Problem erschien Rivas plötzlich kinderleicht zu lösen zu sein.


  Er stand auf, holte die klamme Hose aus dem Trockner und streifte sie über. »Benthe, es tut mir leid, ich muss los.«


  »Aber Rivas, du hast mir doch noch gar nicht gesagt, was ich für dich tun kann.«


  Er sah sie verständnislos an.


  »Der Gefallen, den ich dir…..!«


  »Ach so. Sag die Wahrheit, Benthe, sag einfach zu allen Fragen über mich die Wahrheit. Wenn sie kommen. Sie werden kommen. Miguel hat nichts zu befürchten. Ich war‘s. Sag ihnen auch das.«


  »Einen Teufel werde ich tun! Ich stelle mich ab sofort ganz, ganz dumm.«


  Rivas lachte. »Das überlasse ich dir. Aber mach dir keine Sorgen. Nicht um Miguel, nicht um mich. Ich bringe das in Ordnung.«


  »Stoßen wir nochmal an, Rivas. Auf die berühmte holländisch-argentinische Freundschaft. Cheers!«


  Er stellte das Bier ab, beugte sich über Benthe und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Mach‘s gut, meine Gute. Du bist die Beste. Du hast mir sehr geholfen, Benthe. Und deine unschuldige kleine Madonna auch. Nur wer frei von Schuld ist, kann so furchtlos durch den Teich des Lebens streifen, wie sie es getan hat.«


  »Häh?«


  »Gib ihr einen Kuss von mir. Ach übrigens, du kannst doch was für mich tun.«


  »Ja!«


  »Schmeiß deine Gerte weg. Du kannst das ohne.«


  »Spinnst du?«


  »Alles hast du gesagt!«


  »Rivas, das geht nicht. Das verstehst du nicht. Spring du mal auf unebenem Gelände bei vollem Tempo über eine Wand hinter einem tiefen Graben, die durch die Grabentiefe optisch auf zwei Meter hochwächst. Du und deine Spanier...«


  »Ich meine ja nicht immer und überall. Setz nur eine halbe Trainingssaison bei Peterchen und Madonna die Gerte aus, Benthe. Nur eine halbe Saison. Wenn du danach glaubst, sie wieder zu brauchen, dann mach‘s. Aber du wirst dich wundern, wie gut du mit ihnen ohne auskommen wirst. Sie sind jung. Mit etwas Geduld können sie alles, was sie lernen müssen, ohne Gerte lernen. Du wirst es sehen und du wirst es nie bereuen. Die Zeit, die du anfangs investierst, holst du später dreimal auf, ich weiß nämlich auch, was ich tue!«


  »Touché!«


  »Machst du‘s?«


  »Ich versuch‘s. Tot ziens, Rivas. Melde dich doch ab und zu mal.«


  Rivas raste ins Hotel zurück und rief Maria an. »Maria, ich muss dringend mit Miguel sprechen. Gib ihn mir bitte.«


  »Rivas, woher...?«


  »Hol ihn an den Apparat, Maria!«


  »Rivas? Woher weißt du, wo ich bin? Hat Maria geplappert?«


  »Ich hatte einen Geistesblitz. Mir wurde auf einmal klar, dass du niemanden hast, der dir in so einer Situation hilft. Natürlich bist du zu Maria. Oder Carlos. Bei ihm hätte ich als Nächstes angerufen. Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet, Miguel?«


  »Wir sind Profis. Wenn bei einem Auftrag etwas schief läuft...«


  »Was dann? Dann hält man zusammen. Das war immer so. Außerdem war das kein Auftrag. Das war ein Freundschaftsdienst. Du hättest es mir sagen sollen. Ich regle das.«


  »Schlimm genug, dass ich zu meiner ehemaligen Chefin rannte, aber ich wusste wirklich nicht wohin. Sie weiß zwar nicht, warum ich in Schwierigkeiten stecke, aber sie besorgt mir neue Papiere.«


  »Du brauchst keine neuen Papiere. Du wirst nichts aufgeben müssen. Du warst es nicht. Ich war‘s. Ich möchte, dass du dich bei der Polizei in Amsterdam meldest. Du warst außer Landes und hast davon erfahren, dass man dich sprechen will. Aber vorher schilderst du mir bis in alle Einzelheiten den Tathergang. Ich trug eine Perücke und sah dir an dem Tag eben ähnlich. Das Gesicht auf dem Bild ist so nullachtfünfzehn, das könnte auf fast jeden in unserem Alter passen. Die Frisur ist der einzige Anhaltspunkt. Und die Frisur war an dem Tag meine.«


  »Das kann ich nicht verlangen. Wenn ich mich nicht so blöd angestellt hätte, so dass mich niemand hätte beobachten können, säßen wir jetzt nicht in diesem Schlamassel. Das sollst du nicht ausbaden müssen. Außerdem habe ich es gern getan. Ich bereue nichts.«


  »Eben drum, du hast nichts zu bereuen und sollst auch nicht dafür bezahlen müssen. Aber ich bereue es, Miguel. Das war falsch. Und noch schlimmer war, dich in so etwas hineinzuziehen. Ich hätte es selbst tun müssen, wenn schon. Wenigstens die Konsequenzen musst du mich jetzt tragen lassen.«


  »Ja wie denn, zum Teufel? Doch nicht etwa, indem du dich stellst?«


  »Miguel, vielleicht sperren sie mich ein paar Monate ein, und das steht ja noch nicht mal fest, denn ich werde alles auskosten, was mir rechtlich zur Verfügung steht, aber selbst wenn! Erst wenn diese letzte Sache aus der Welt geräumt ist, werde ich wirklich frei sein.«


  »Ich verstehe nicht?«


  »Aber ich!«, warf Maria dazwischen.


  »Maria! Du hast zugehört?«


  »Ja, leg bitte auf, Miguel. Ich möchte mit Rivas alleine sprechen.«


  Nach dem Klick sagte Rivas sofort: »Du brauchst mir nicht die Leviten zu lesen, Maria. Ich ziehe das durch. Mit deiner Hilfe oder ohne, aber auf meine Art.«


  »Mein Sohn, lass mich das regeln. Was immer du auch immer getan hast, Rivas, ich bringe das in Ordnung.«


  »Das ist das erste Mal, dass du mich Sohn genannt hast. Warum jetzt?«


  »Weil kein Sohn von mir ins Gefängnis kommt. Lieber schenke ich der Kirche mein gesamtes Vermögen.«


  »Deine Kirche kann nicht richten, was ich angestellt habe. Das kann nur ich.«


  »Darf ich das überhaupt? Dich Sohn nennen?«


  »Solange du nicht von mir verlangst, dass ich dich jetzt Mutter nenne«, grinste Rivas.


  »Nie würde ich es wagen. Deine Mutter, gotthabsieselig, würde sich im Grab umdrehen. Sie ist als Märtyrerin gestorben, so etwas würde ich mir nie anmaßen.«


  »Meine Mutter ist keine Märtyrerin, Maria. Sie war ein Zufallsopfer, das ist alles.«


  »Wie kannst du so respektlos über sie reden?«


  »Maria, ich glaube es ist an der Zeit, dass du dich mit ihrem Tod abfindest. Sie wird nicht wieder lebendig, auch wenn du sie noch hundertmal zur Heiligen stilisierst.«


  »Du hast ja recht, Rivas. Wie hast du es nur geschafft, ihren schrecklichen Tod zu verarbeiten? Ich wünschte, ich könnte das auch.«


  »Genau wie, weiß ich auch nicht, aber ich erinnere mich noch genau daran, wo es war, als ich zum ersten Mal so etwas wie Frieden mit meiner Kindheit schloss. Es war in einem Krankenwagen. Damals als Catherine im Kongo von der Kobra gebissen worden war. Ich hatte solche Angst sie zu verlieren oder verstümmelt in den Armen halten zu müssen. Da wurde mir klar, dass man, wenn schlimme Dinge passieren, nicht das Recht hat, ein Leben lang an Tragödien festzuhalten, weil sie jedem passieren können, überall, jederzeit. Catherine im Kongo von einer Waldkobra gebissen! Überleg mal - das Bild vor meinen Augen: ein Kind, in einer häuslichen Umgebung, in geregelten Verhältnissen in einem unscheinbaren Vorort Kölns geboren. Ein paar Jahre später endet ihr kurzes Leben im afrikanischen Dschungel – sie ist alleine, schwer verletzt, verschmutzt, es ist Nacht, sie ist dem Tod näher als dem Leben. Das war so unwirklich. Ich habe damals im Krankenwagen die ganze Vergangenheit losgelassen. Denn auch der Tod von meiner Mutter war irreal. Wie genau dieses Loslassen zustande kam, weiß ich nicht, nur dass es geschah. Danach war der Schmerz verflogen. Endlich. Nach so vielen Jahren. Einzig die schönen Erinnerungen hatten überlebt. Und genau aus diesem Grund Maria, möchte ich mich auch diesem letzten ungesühnten Verbrechen stellen. Ich kann damit nur abschließen, indem ich die Tatsachen akzeptiere und endlich loslasse. Ein Bullterrier wird darauf abgerichtet, dass er, wenn er sich einmal im Kampf in seinen Gegner verbissen hat, nicht mehr loslässt. Bis zum bitteren Ende. Er kann es nicht. Er kennt es nicht anders. Ein anderer Hund, den man zu vernünftigem, klugem Handeln erzogen hat, weiß, wann es reicht.«


  »Das klingt mir sehr nach Schwanz einziehen.«


  »Das kann man sehen, wie man will. Ein kluger Hund wählt einfach eine andere Option. So sehe ich das. In den Augen des Gesetzes habe ich ein Verbrechen begangen. Mein persönlicher Standpunkt oder deiner hat nichts damit zu tun.«


  »Rivas, worum geht es denn überhaupt?«


  »Ich werde dir alles erzählen, aber nicht jetzt am Telefon.«


  »Rivas, es gibt immer einen Weg aus einer Krise.«


  »Und der einfachste Weg aus jeder Krise ist schlussendlich doch immer die Wahrheit, oder etwa nicht?«


  »Ach Rivas, seufzte Maria, »den einfachsten Weg würde ich das nicht gerade nennen, aber ich weiß, was du meinst. Wie gerne würde ich dir widersprechen. Aber ich kann es nicht.«


  »So viel Schuld wurde mir schon erlassen! Im Vergleich zu meinen anderen Verbrechen ist das eine Lappalie. Dass ausgerechnet die mich in die Knie zwingt, kann kein Zufall sein, Maria. Da muss ich durch. Irgendetwas sagt mir, dass sich das Leben an mir rächen wird, wenn ich mich wieder einmal aus der Verantwortung stehle. Sobald ich zurückkomme, werde ich meine Angelegenheiten sortieren und mich dann beim LKA melden.«


  »Wohin willst du denn?«


  »Maria, Pedro und ich sind doch auf dem Weg nach Bhutan.«


  »Ach ja, richtig. Passt gut auf euch auf, hörst du?«


  »Ja, gib mir jetzt nochmal Miguel. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. Und leg vorher auf! Ich warne dich.«


  »Alles Gute, Rivas.«


  »Miguel, leg los. Ich muss jeden Handgriff, jeden Winkel, jeden verdammten Atemzug genau nachvollziehen können.«
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  Ein grauer, undurchdringlicher Schleier bedeckte die Stadt. Die Wolken reichten bis auf den Boden. Catherine konnte kaum ihre eigenen Schuhe erkennen. Vor dem Bahnhofsgebäude warteten sie auf Taros Cousin. Aufgrund der landesüblichen Verspätung der Züge hatte Taro ihn erst eine Stunde vor ihrer Einfahrt in den Bahnhof angerufen. Er war noch unterwegs, würde aber bald eintreffen.


  »Erbsensuppe«, bemerkte Taro.


  Catherine verstand nicht.


  »Wie die Engländer nennen auch wir Inder den dichten Nebel hier Erbsensuppe. Überbleibsel aus der Kolonialzeit.«


  »Wie steht man heute in Indien zu den Engländern?«


  »Bastarde!«, rief Priti. Sogar der sanftmütige Taro nickte zustimmend.


  »In meiner Heimat ist es nicht anders. Auch dort verachtet man immer noch die ehemaligen Kolonialmächte als Ausbeuter. Haben sie nicht doch auch mancherlei Gutes in die Länder gebracht?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Catherine fiel nichts ein.


  »Vor hundert Jahren, Catherine, herrschte das britische Imperium noch über ein Viertel der Weltbevölkerung. Nicht nur, dass sie unser Land besetzten und seine Schätze raubten, sie haben Indien komplett zerstört.«


  »Wie Taro? Wie haben sie Indien zerstört?«


  »Viele verschiedene Völker lebten Jahrhunderte lang in Indien in Frieden miteinander. Ungeachtet kultureller Unterschiede und vieler verschiedener Religionen. Alle Menschen respektierten und tolerierten einander. Seite an Seite gingen sie ihrem jeweiligen Lebensstil nach. Aber das Land war groß und daher schwer zu regieren. Die Briten konzipierten eine Strategie: Teile und herrsche.«


  »Ja, von diesem Ansatz habe ich schon mal gehört. Ist das nicht in der Geschichte als der Mountbattenplan eingegangen?«


  »Genau. Das Resultat: Pakistan und Indien. Seit dieser Zeit haben beide Länder keinen Tag Frieden mehr gesehen. Stattdessen ein Massaker nach dem anderen, Hass und Unverständnis.«


  »Das lernt ihr hier so in der Schule?«


  »Das ist eine traurige Tatsache, Catherine.«


  »Eine weitere traurige Tatsache ist, dass man Geschichte nicht aufzeichnet, sondern schreibt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dass wer auch immer gerade an der Macht ist, die Geschichte so hinbiegt, wie sie politisch gerade nützlich erscheint. Geschichte ist niemals ein reiner Tatsachenbericht. Die Ansichten des Verfassers eines Geschichtsbuchs finden sich unweigerlich in seinen Niederschriften wieder. Von den alten Babyloniern bis in unsere heutige Zeit. Schau, wenn du einen Briten über die Kolonialzeit in Indien ausfragen würdest, hätte er eine ganz andere Geschichte wiederzugeben, aus einem ganz anderen Blickwinkel.«


  »Verfälschte Tatsachen!« protestierte Priti.


  »Ja, das bestreite ich ja gar nicht. Das ist es ja gerade. Jede Geschichte hat drei Seiten: deine, meine und die Wahrheit. Ich sage ja nur, wenn man nicht wirklich dabei war, sollte man sich immer noch einen kleinen Freiraum für die eigenen Überlegungen schaffen. Und selbst wenn man während eines Geschehens anwesend war, sieht man die Dinge gewohnheitsmäßig auch nur aus der eigenen Perspektive. Ich versuche, mir das abzugewöhnen und selbst meine eigene Meinung hin und wieder zu hinterfragen, ebenso wie die der anderen. Vielleicht besteht ja die kleine Möglichkeit, dass dies oder das nicht stimmt. Das ist alles.« Sie dachte an Rivas. »Ich verstehe, dass die Kolonialzeit bei jedem betroffenen Land tiefe Spuren hinterlassen hat, aber man sollte dennoch immer offen bleiben, findet ihr nicht? Wenn ich nicht ein bisschen entspannt an die Dinge herangegangen wäre, als ihr mir eure Legenden aufgetischt habt, hätten wir nie Freundschaft schließen können. Aber ich habe mir eure Geschichten unvoreingenommen angehört. Was genau daran stimmt, und was nicht, wisst nur ihr.«


  »Catherine hat recht«, stimmte Taro zu.


  Priti wurde diese Diskussion zu ungemütlich. »Wie geht es jetzt weiter, Taro? Das ist doch irgendwie alles so ziellos. Sollten wir nicht für die nächsten Tage ein paar Pläne schmieden?«


  »Raman wird das schon regeln.«


  »Ja, das sagtest du schon mehrmals.«


  »Lass doch, Priti. Wir werden uns schon die Zeit vertreiben«, lenkte Catherine ein.


  »Da ist Naresh!« Ein Tata-Kombi parkte im Halteverbot. Heraus sprang ein sportlich aussehender Mann. Catherine schätzte ihn auf Mitte oder Ende dreißig. Er war gut gekleidet und trug trotz des Nebels eine Sonnenbrille, worüber Catherine sich wunderte. Gleich von Anfang an empfand Catherine diesen Mann als einen ganz besonderen Menschen. Er nahm die Brille ab und schob sie nach oben in sein schwarzes, dichtes Haar. Nun konnte sie sein markantes Gesicht, über das sich aber auf der rechten Wange eine breite Narbe bis unter das Auge zog, näher betrachten. Vielleicht deshalb die Brille, vermutete sie. Die Narbe beeinträchtigte sein gutes Aussehen nicht, sondern verlieh ihm eine interessante Note. Er begrüßte seinen Cousin mit einer langen, warmen Umarmung und gleich darauf Catherine mit Handschlag. Priti grüßte er mit einem Nicken und gefalteten Händen. Sie erwiderte mit einem schüchternen ‚Namaste‘ begleitet von einer respektvollen, demütigen Geste.


  Das war das erste Mal, dass Catherine Pritis Authentizität infrage stellte. Sie wusste ihre innere Stimme nicht genau einzuordnen und tat Pritis Verwandlung in eine schüchterne Elfe als Brauchtum ab. Denn selbst, als sie mit Priti im Hotel war, in ihrer verletzlichsten Stunde, hatte die junge Frau eine gewisse Ausstrahlung an den Tag gelegt. Diese war nun vollkommen verflogen. Es war ihr fast, als schlüpfe Priti in eine Rolle. Eine Rolle, die absolut nicht zu ihr passte.


  Naresh und Taro packten energisch das Gepäck in den Kofferraum und sprangen vorne in den Wagen. Die zwei Frauen setzten sich in den Fond.


  Die berühmte Farbenpracht Rajasthans hielt sich hinter dem Nebel versteckt. Er war so dicht, dass Catherine darüber staunte, dass die Autofahrer sich überhaupt orientieren konnten. Langsam, aber stetig rollten die Räder des Tatas aus der Stadt. Durch das Häusergewirr hindurch, das aufblitzte und wieder im Nebel verschwand, aus dem großstädtischen Gewimmel heraus, das nie zum Stillstand kam.


  Schlafmützig lichtete sich mit jedem Kilometer der Schleier. Über den Straßen zog sich der Kabelsalat von Mast zu Mast. Unter dem Elektrizitätswirrwarr hauste die Armut, aber die Menschen ließen es sich nicht nehmen, ungeachtet ihres Elends fröhlich zu winken.


  Je länger sie fuhren, desto freier wurde die überraschend schön geteerte Landstraße. Der stockende Verkehr lockerte sich und verwandelte sich in hastiges Sausen und Brausen von Lastwägen, Pick-ups und Kleinbussen. Bald waren nur noch Felder zu sehen, Kilometer um Kilometer Agrarland zog an ihnen vorüber. Das Land war musterhaft bepflanzt und sauber vier- oder rechteckig angelegt, fast so, wie Catherine es aus ihrer deutschen Heimat kannte. Nicht wie die unordentlichen, zackigen Ackergrenzen und die oft mit Unkraut übersäten oder verdorrten Ackerböden, die sie vom afrikanischen Kontinent kannte. Sie sprach es an.


  »Woran liegt das?«, fragte Naresh, der die Felder stinknormal fand.


  »Mein Vater sagte mir mal, Naresh, dass Afrikaner keine natürlichen Bauern sind, sondern Nomaden. Sie wussten auf ihre Art das Leben zu meistern, mussten sich aber über Generationen notgedrungen der sesshaft werden. Der Wandel der Zeit hat auch vor dem afrikanischen Kontinent nicht halt gemacht. Außerdem ist Feld- und Gartenarbeit für viele afrikanische Männer demütigend. Das gehört in Frauenhand, glauben sie. Sie müssen sie aber dennoch ableisten, und wenn man etwas unter Zwang macht, ist es nie das Gleiche, als wenn man etwas über Hunderte von Generationen hinweg mit Liebe tut.«


  »Siehst du! Wieder ein Beweis, dass Kolonialismus Kulturen zerstört«, brachte Taro an.


  »Ja, ist ja gut, Taro!«


  »Feldarbeit ist hart und schlecht bezahlt. Kaum jemand macht sie gern, Catherine, auch hier nicht«, korrigierte Naresh Catherines romantische Anwandlungen.


  »Ja, das stimmt. Trotzdem wäre ich gerne Bäuerin.« Catherine war auf der Suche nach sich selbst. Sie war hin und weg von der vermeintlichen Idylle des zeitlosen ländlichen Indiens und gab sich ihren Illusionen hin. Von der Dürre im Land, die jedes Jahr nur kurz durch den segensreichen Monsun unterbrochen wird, und den damit verbundenen Schwierigkeiten hatte sie noch keine Ahnung.


  Alle drei prusteten los, als sie Catherines Berufswunsch vernahmen. Sogar Naresh, der sie noch gar nicht kannte.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Die Bäuerin, die in ihrem schicken Kostüm im klimatisierten Hotelzimmer bei einer Tasse Tee Bewerbungen beurteilt«, witzelte Taro.


  »Na, na! Ich werde euch schon noch beweisen, wie vielseitig ich bin!« drohte Catherine und wandte sich wieder der Landschaft zu.


  Auf jedem Feld mühten sich unzählige gebückte Landarbeiter ab - Männer, Frauen und hin und wieder Kinder, beäugt von scheinbar herrenlosen Kühen, Ziegen, Kamelen - manche von ihnen waren bunt bemalt - und Pferden. Alleine oder in Gruppen standen die Tiere an den Feldrändern und grasten oder wanderten wie im Halbschlaf über die Straße. In ihrer unerschütterlichen Gewissheit bauten sie darauf, dass jedes Gefährt für sie abbremste und geduldig abwartete, bis sie ganz gemächlich die Fahrbahn überquert hatten. Manchmal streiften sie auch seelenruhig die Fahrbahn entlang. Dann hielt Naresh sich hinter ihnen, bis sich eine Möglichkeit zum Überholen ergab. Nirgends auf der Welt, so schien es Catherine, wurde einem Tierleben höherer Wert beigemessen als in Indien. Sie gaben sich absolut gleichberechtigt und schritten würdevoll drein. Kein Tier war angebunden und doch schienen sie genau zu wissen, zu wem sie gehörten und wie weit sie stromern durften. Noch nie hatte Catherine so eine wunderbare Harmonie zwischen Tier und Mensch beobachten können, wie im ländlichen Rajasthan. Vergessen waren die gequälten Gesichter und das schwache, heisere langgezogene Gackern der Käfighühner. Zurück blieben auch die oft lahmen, aber immer dürren, eingespannten Pferde und Esel der Großstadt. Hier auf dem Land erweckten die Lasttiere einen entspannten Eindruck und die Hühner waren hochgewachsen und stolz. Mit zufriedenen Blicken pickten sie sich ihr Futter vom Straßenrand und tranken das Wasser aus den Pfützen.


  Wenn sie hin und wieder ein Dorf durchquerten, mussten sie um die vielen Schweine herumfahren, die in den Straßenrändern im Abfall und in den Fäkalien nach etwas Essbarem schnüffelten. Schwarze Schweine, rosa Schweine, gescheckte Schweine - Säue, Eber, Ferkel. Ferkel, die so dünn und klein waren, dass man sie aus Ferne mit Welpen hätte verwechseln können. Scheinbar mutterlos irrten sie im Unrat der Dörfer umher. Catherines Herz zog sich zusammen. Jedes Einzelne hätte sie gerne mitgenommen, gefüttert und gepflegt, aber sie genossen ihre Freiheit und lebten ihrer Natur entsprechend. Noch kein einziges Tier hatte sie bisher gesehen, das eingepfercht oder angebunden war. Damit sollte sie allerdings in Kürze Bekanntschaft machen. Auf Nareshs eigenem Anwesen.


  Noch war Catherine voller Begeisterung für die Harmonie zwischen Mensch und Tier. Frauen in bunter Rajasthantracht hockten vor ihren Hütten und mahlten Getreide oder schneiderten Kleider auf mechanischen, altmodischen Nähmaschinen. Andere rührten in Töpfen über offenen Flammen oder rollten vor ihren Hütten Teig aus. Manche hoben ihre mehligen Hände zu einem Gruß und alle, wirklich alle, lachten fröhlich. Die Hütten verschmolzen mit den Bürgersteigen, die Menschen mit den Tieren.


  Naresh bog in eine kleine Ortschaft ein. Kinder jeden Alters in Schuluniform sprangen umher, von den Kleinsten bis zu großen Jungen und Mädchen. Die Kleinen trugen milchkannenähnliche Behälter und Lunchpakete und spielten übermütig mit ihren Schulbüchern oder zeigten den Fremden, dass sie gern fotografiert werden würden.


  


  


  Catherine erinnerte sich an ihre eigene Schulzeit: Der schwere Ranzen, den traurigen Blick nach unten geheftet auf den verregneten Gehweg in Deutschland und dem heißen, trockenen nach ihrem Umzug nach Südafrika. Der Druck von schlechten Noten und die Schikanen gehässiger Schulkameradinnen oder launischer Lehrer belasteten ihren täglichen Schulweg - hüben wie drüben. Catherine hatte ihre Schulzeit gehasst - vom ersten bis zum letzten Tag. Aufgrund ihres miserablen Abschlusszeugnisses war an ein Studium nicht zu denken gewesen. Eine kaufmännische Lehre war in Südafrika unüblich, eine technische Ausbildung lag für Catherine außer Reichweite. Eine Anstellung beim Staat sowie alle Berufszweige, für die man kein Universitätsdiplom benötigte, waren weitgehend der historisch unterprivilegierten Bevölkerungsschicht vorbehalten. Gerne hätte sie in einem Wildreservat, zur Not auch im Gästebereich, gearbeitet, aber diese Stellen waren knapp und sehr begehrt. Catherine hatte keinerlei Kontakte. Infolgedessen wurde sie überall abgelehnt.


  Ihr Vater, Rainer Zitgow, brachte Verständnis für sie auf. »Mach dir keine Sorgen, mein kleiner Satansbraten«, sagte er immer. »Jeder Topf findet seinen Deckel, das gilt auch fürs Berufliche! Wir werden schon was Passendes für dich finden.«


  Aber es ergab sich nichts. Sie widmete sich dem Lesen und dem Reiten, schloss innige Freundschaft mit dem Fernsehapparat und kam morgens nicht aus dem Bett - wurde immer fauler. So riss ihr Vater sie eines Tages aus dem Nichtstun und zwang sie, sich in seiner Firma der bei allen Mitarbeitern verhassten Ablage zuzuwenden.


  »Die Ablage in einer Personalberatung hört sich einfach an, ist aber sehr kompliziert, Catherine«, wies ihr Vater sie ein. »Da musst du schon mitdenken.« Als sie dennoch gegen die ihrer Meinung nach anspruchslose Aufgabe protestierte, konterte er, keine Widerrede duldend: »Die vielen Bewerberdaten und ihre Begleitpapiere diszipliniert zu sammeln und intelligent elektronisch zu ordnen, damit sie schnell und akkurat zugriffig sind, ist das Herzstück vom Headhunting. Dennoch wird es ständig vernachlässigt. Wir müssen das endlich auf die Reihe kriegen.«


  Mit einem minimalen, aber dennoch für die Stelle etwas zu großzügigen Sondergehalt - immerhin war sie seine Tochter - brachte die Achtzehnjährige notgedrungen Ordnung in das Chaos. Rasch wuchs sie über ihre Aufgabe hinaus - zumindest ihrer Meinung nach. Mit ihrem frechen Mundwerk und ihrer unerschrockenen Art mischte sie sich überall ein und unterbreitete unaufgefordert Vermittlungsvorschläge an genervte Personalberater.


  Als die Beschwerden der Belegschaft überhandnahmen, beschloss ihr Vater sie auf eine harte Probe zu stellen. Er drückte ihr eine Stellenausschreibung eines Kunden sowie einen Ausstellerplan einer Fachmesse in die Hand und schickte sie auf Kandidatensuche los. »Komm nicht wieder ins Büro zurück, bevor du mir nicht mindestens zehn Visitenkarten von Verkaufsingenieuren in die Hand drücken kannst, die du für diesen Job begeistert hast. Die Messe dauert noch zwei Tage an. Nimm dir Zeit. Das wird nicht einfach.« Das war um 7 Uhr früh. Um 10 Uhr öffnete die Ausstellung ihre Türen. Um 15.30 Uhr stand sie bereits wieder vor ihrem Vater und überreichte ihm siebzehn Visitenkarten und gleich neun handskizzierte Lebensläufe von potentiellen Kandidaten mit dazu. Statt eines Lobes erteilte er ihr eine Rüge: »Wenn du in den paar Stunden gleich so viele Kandidaten an Land hast ziehen können, muss es noch mehr geben. Geh wieder zurück und schöpfe den Pool tüchtig aus. Eine Zitgow macht keine halben Sachen!« Sie tat wie ihr befohlen und präsentierte abermals ihre Resultate. Daraufhin erteilte er ihr sogleich die nächste Anweisung: »Das ist erst der Anfang. Bilde dir nichts darauf ein. Kandidatenident, so heißt es in der Fachsprache, wenn man einen potentiellen Bewerber ausfindig macht, Catherine, ist nicht einmal fünf Prozent von dem, was dir noch bevorsteht.« Gnadenlos forderte er seine Tochter zu ihrem ersten eigenen Vermittlungserfolg heraus. Aber genau auf so etwas sprang sie an, das wusste er. Es war ein Spiel. Noch musste sie ja nicht mit Versagensängsten kämpfen, wie die erfahrenen Kollegen das taten, und sich deshalb jeden Tag aufs Neue beweisen mussten. Und er hatte nichts zu verlieren, hatte er sich doch längst seiner viel lukrativeren Einkommensquelle, der Vermittlung von verdeckten Spezialisten an den Untergrund, zugewandt.


  »Aber ich habe doch von Tuten und Blasen keine Ahnung. Soll ich nicht erst mal nach Amerika zum Training, so wie die anderen?« fragte sie hoffnungsvoll.


  »Du hast den anderen lange genug auf die Finger geschaut. Aber hör zu, ich gebe dir etwas viel Besseres: einen Blankoscheck. Du wirst mir entweder das Mandat verderben und den Kunden vertreiben, oder du wirst das meistern. Das Risiko nehme ich in Kauf. Wenn du es schaffst, den Auftrag zu erfüllen, und zwar von A bis Z, bezahle ich dir für diese Vermittlung das Doppelte der üblichen Prämie.«


  Mit ihrer blauäugigen Unbedarftheit gegenüber allem, was ‚nicht geht‘, und gesegnet mit dem typischen Anfängerglück gelangen ihr gleich zwei Einstellungen auf einen Streich. Sie erhielt ihre erste Provision. Catherine konnte gar nicht glauben, dass sie für so viel Spaß so viel Geld bekam. Aber, wie gewonnen, so zerronnen, sagt der Volksmund. Catherine hatte schon immer eine Schwäche für Markenartikel. Ohne Umschweife rannte sie mit dem Geld zum Luxusjuwelier ihres Vaters und kaufte sich das Einstiegsmodell einer Rolex. Aber das Geld war weg. Sie brauchte Nachschub.


  »Gib mir noch einen Auftrag«, forderte sie forsch.


  »Wie stellst du dir das vor? Dass sie auf Bäumen wachsen und ich sie für dich nur pflücken muss? Hier ist ein Branchenverzeichnis. Das ist deine Kundenliste. Hier ist ein Telefon. Das ist dein Werkzeug. Setz dich an meinen Besprechungstisch. Das ist dein Arbeitsplatz. Jedenfalls so lange bis ich sehe, dass du dir deinen eigenen Schreibtisch und PC verdient hast. Willkommen bei Firm Commitments. Viel Erfolg!«


  Drei Jahre später fiel ihr Vater tot um. Die trauernde Catherine stand vor seinem Nachlass: dem vererbten Unternehmen und damit vor einem Berg von Verantwortung, dem sie einfach noch nicht gewachsen war. Die Freude am Vermitteln verflog so schnell, wie sie gekommen war. Ihr Büro war von nun an ein Schlachtfeld. Sie hasste ihren Job, aber sie konnte nichts anderes. Wäre da nicht das eingespielte Team gewesen, und Tom, ihre rechte Hand, den sie kurz nach der Übernahme der Firma einstellte. Und natürlich Trevor, der Ex-Partner, Anwalt und beste Freund ihres Vaters, der ihr bis heute immer zur Seite stand. Ohne sie hätte sie schon im ersten Jahr nach dem Ableben des alten Zitgow das Konkursverfahren einleiten müssen. Es war ihr ein Rätsel, wie ihr Vater es geschafft hatte, die riesigen Umsätze zu erzielen, denn sie wusste damals ja noch nichts von seinen dubiosen Geschäften im Verborgenen.


  Ihr Vater war vermögend und Catherine seine Alleinerbin. Er hatte aber testamentarisch festgelegt, dass sie den Großteil des Geldes erst an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag antasten durfte. Das war gut so, denn sonst hätte Catherine jeden Cent in das Unternehmen gesteckt und mit ziemlich großer Sicherheit durch Unwissen und Fehlentscheidungen verprasst. So aber lernte sie zu wirtschaften. Unter diesen Voraus-setzungen und mithilfe ihrer Mitarbeiter sowie ihrem natürlichen Eifer brachte sie es nach und nach zu einem gar nicht so üblen Lebensstil. Das Vermächtnis ihres verstorbenen Vaters und seine Erwartungen an sie saßen ihr regelrecht im Genick und trieben sie an. Endlich lief alles blendend, sie hatte ihren Rhythmus gefunden und war erfolgreich. Dann beging sie aus Leichtsinn einen groben Fehler. Und wurde entführt. Von Rivas.


  Nostalgisch blickte sie auf die Rolex an ihrem Handgelenk. Ihre Gedanken schweiften ab nach Südamerika, segelten in die Provence, landeten bei Rivas.


  


  


  »Die Kinder sind Nachzügler auf dem Weg zur Schule«, erklärte Naresh das Offensichtliche und scheuchte ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. »Wir sind gleich da.«


  Taro ergänzte: »Naresh hat die Schule für sein Dorf bauen lassen. Wir können sie nachher besuchen, wenn ihr wollt.«


  »Oh ja«, freute sich Catherine.


  »Oh nein«, gähnte Priti. »Wenn es euch nichts ausmacht, lege ich mich dann gleich mal aufs Ohr. Bin hundemüde! Habe ja kein Auge zugemacht, von dem schrecklichen Gepolter im Zug.«


  »Priti, du hast sehr wohl geschlafen!«, lachte Catherine.


  »Das stimmt. Du hast die ganze Zeit gepennt, während Catherine und ich tiefsinnige Gespräche führten«, scherzte Taro.


  »Quatsch, vielleicht habe ich ein paar Minuten die Augen geschlossen«, lachte sie mit. »Darf ich deshalb nicht müde sein?«


  »Klar darfst du. Leg du dich nur hin, du faules Huhn. Taro und ich jedenfalls müssen uns sofort das Dorf ansehen«, schloss Catherine Taro mit ein.


  Naresh bestätigte: »Ich zeige euch alles. Wir gehen am besten zu Fuß. Das Dorf ist nicht sehr groß.«


  »Ja gerne.«


  »Aber erst gibt es ein ordentliches Frühstück. Ich weiß doch, wie die Züge sind. Habt ihr Hunger?«


  »Einen Bärenhunger!«


  »So, da sind wir.«


  Naresh bog in einen offenen Garten ein, der so groß wie ein Park war. Eine Umzäunung gab es nicht. Er fuhr über das von Autoreifen geschundene Gras bis an ein palastähnliches Gebäude, dessen Westflügel durch ein klappriges Baugerüst verdeckt war. An einer Baustelle rührten ein paar dürre Männer mit Hand Zement an, luden den Brei dann in große Schüsseln und trugen sie auf dem Kopf zu der instabilen Holzkonstruktion aus Ästen und kehrten wieder um. Der Ablauf glich einem Schneckenrennen. Catherine wunderte sich darüber, denn in den Städten hatte sie bei allen Arbeitern nur eine flinke, emsige Arbeitsweise beobachten können.


  »Das hier sind meine Privaträume«, sagte Naresh, während man sich von der Fahrt streckte und umblickte. »Und da drüben ist der Gästebereich.«


  Catherine fand das merkwürdig.


  Privaträume? Gästebereich?


  Mit dem Betreten seines Grundstücks benahm Naresh sich plötzlich sehr aristokratisch. Nicht arrogant, nur völlig anders als im Auto. Magere Männer eilten herbei und luden das Gepäck aus. Junge Frauen in farbenprächtigen Kleidern saßen herum und kicherten scheu. Der Geruch von Currygewürzen zog in Catherines Nase. Sie schnupperte. »Das Frühstück wartet«, verkündete Naresh stolz, aber vorher zeige ich euch eure Zimmer. Das Gebäude besteht aus vier dreistöckigen miteinander verbundenen Häusern, jeder Trakt hat auf jeder Etage sechs Zimmer.«


  »Wer wohnt denn alles hier?«


  »Nur mein Bruder und ich. Sunil ist gerade unterwegs. Ihr lernt ihn später kennen.«


  Das Haus war ein Labyrinth aus Fluren, Treppenhäusern und riesigen Terrassen. Jede Etage wurde mit einem breiten Treppenabsatz eingeleitet. Hin und wieder gab es eine auch eine Mitteletage mit einer Couchecke von der man einen Blick nach draußen durch die offenen Fenster werfen konnte. Einige hatten hölzerne Läden, aber keines war verglast. Manche dieser Fensterfronten zogen sich über die gesamte Etage hin. Sie waren nach arabischen Mustern entworfen - mit zierlichen, verspielten Blumenmustern, die als Gucklöcher dienten.


  Naresh erklärte: »Hinter diesen Fensterfronten verbargen sich noch vor gar nicht langer Zeit schöne Frauen, die von oben das Treiben der Männer auf dem Hof beobachteten.«


  Catherine kam sich vor wie in einem Harem. Wie sich herausstellte, war diese Vorstellung gar nicht so weit von den Tatsachen entfernt.


  »Durch diese Muster hindurch konnten die Frauen nach draußen sehen, aber von der Außenwelt drang kein einziger Blick zu ihnen«, ergänzte Naresh stolz. »Denn der Anblick ihrer Schönheit war dem Fürsten vorbehalten.«


  Sie gelangten zu ‚ihrem‘ Flur, der dreimal so groß war wie Rivas‘ riesige Bauernküche in Frankreich. Catherine war überwältigt von den Dimensionen. In der Mitte des Raumes standen Sofas und Sessel um einen viereckigen Tisch. Alle Möbel waren antik und aus dunklem Holz. Auf der einen Seite zog sich die ‚Haremswand‘, wie Catherine sie nannte, entlang. Auf der gegenüberliegenden waren zwischen den Türen der Schlafzimmer Regale an der Wand angebracht, die mit einer erlesenen Auswahl von Büchern und Dekorationsstücken überreichlich bestückt waren. An jedem freigeblieben Fleck Wand hingen Bilder. Es handelte sich meist um vergilbte Schwarzweißfotografien von Männern auf einem Thron, von schönen, reich geschmückten Frauen, von Eheleuten. Auch ein Ölgemälde war dabei: von einem Mann in Jodhpur Hose auf einem Marwari Pferd mit seinen typischen Sichelohren. Außerdem gab es mehrere Fotos von einem indischen Großwildjäger. Das Gewehr hielt er auf dem Boden abgestützt, der Fuß ruhte mal auf einem Leoparden, mal auf einem Tiger, mal auf dem Bein eines erlegten Elefanten. Catherine fühlte sich wie im falschen Film. Ungläubig starrte sie die Bilder an. Taro bemerkte es und zog sie sanft am Ärmel von der zeitgeistwidrigen Bilderpracht fort. »Ich erklär dir das später«, flüsterte er.


  »Musst du nicht, Taro. Mir ist klar diese Aufnahmen wurden vor langer Zeit gemacht. Damals wusste man ja noch so gut wie nichts über Tierschutz und Artenerhaltung.« Traurig stimmte es sie trotzdem, aber sie bemühte sich, höflich zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen.


  


  


  »Diese Etage ist alleine für euch. Taro schläft im gleichen Trakt, aber ein Stockwerk über euch. Hier ist dein Zimmer, Catherine.« Dieser Raum war, verglichen mit der üppigen Geräumigkeit dieser merkwürdigen Treppenabsätze, relativ klein. Sie blickte aus dem Fenster. Die Aussicht auf den fürstlich bepflanzten Innenhof, um den die efeuumrankten Gebäude sich säumten, war zauberhaft. Auch hier waren die Fenster ohne Glas. Die soliden Holzläden sorgten dafür, dass sie geschlossen werden konnten. Auf Fensterhöhe schwangen sich Eichhörnchen fast in greifbarer Nähe von Ast zu Ast der ans Fenster grenzenden Bäume. Aus einem Loch im Baumstamm auf Fensterhöhe streckte ein flaumiges Eulenbaby neugierig sein Köpfchen heraus. Nach einem kurzen Blickkontakt mit dem neuen Gast tauchte es - sehr zu Catherines Bedauern - flink wieder unter.


  Das angrenzende Badezimmer war im Vergleich zum restlichen Prunk primitiv. Neben der Spültoilette stand ein mit Wasser gefüllter Plastikeimer mit einer Schöpfkelle. Neben der Dusche und unter dem Waschbecken stand ebenfalls ein Eimer. Von der Decke hing ein schlecht verankerter Heißwasserkessel der mit rostigen Rohren mit dem Hahn der Dusche und dem Waschbecken verbunden war. Catherine musste nach der Fahrt dringend auf die Toilette, und während die Truppe weiterzog, um Pritis Quartier zu begutachten, nutzte sie die Gelegenheit. Sie erwartete, dass die Spülung nicht funktionieren würde - darum der Wassereimer - aber sie spülte einwandfrei. Erst später erfuhr sie, dass diese Eimer der weiblichen Hygiene dienen sollten. Neugierig folgte sie den anderen zu Pritis Zimmer.


  »Die Badezimmer werden nächstes Jahr renoviert«, hörte sie Naresh gerade erklären. »Heißwasser gibt es morgens zwischen 6 und 8 Uhr und abends zwischen 18 und 20 Uhr. Da haben wir Strom aus dem Kraftwerk. Wenn wir dazwischen Strom brauchen, benützen wir den Generator.«


  »NareshSid brachte vor zwei Jahren die Elektrizität in die Stadt«, prahlte Taro.


  »Wenn ihr eine Internetverbindung braucht, könnte das ein Problem werden. Unsere Verbindung hier ist sehr langsam. Über 2G kommen wir noch nicht hinaus. Am besten funktioniert die Verbindung jetzt um diese Zeit. Danach wird es schwierig. Ich hoffe, dass ich das Problem bald lösen kann.«


  »NareshSid baute die Kommunikationsinfrastruktur im Dorf auf«, brachte Taro an. »Vorher gab es nicht einmal Telefonleitungen.«


  Pritis Zimmer war ähnlich eingerichtet und ungefähr gleich groß. Auch dort bildete das Bett den Mittelpunkt, flankiert von zwei Nachtkästchen mit kunstvollen, antiken Petroleumlampen, deren einstmaliges schimmerndes Messing jetzt matt aussah. Neben dem Bett stand eine elektrische Stehlampe. Priti versuchte sie anzuknipsen. Wie vorhergesagt, tat sich nichts. Der Strom war abgeschaltet. Auch Priti hatte einen Schrank, einen kleinen Schreibtisch mit Stuhl und auch sie hatte einen wunderbaren Ausblick, aber nicht auf den Innenhof, sondern auf die Hügel in der Ferne. Wenn der Blick aber direkt unter sie auf den Hinterhof fiel, kam ein grauer Pferdestall mit einem Paddock in Sicht. Der Anblick war vollkommen trostlos. Eine Stute stand vor einem leeren Betontrog, an einem kurzen Strick angebunden, der nicht länger als ein Meter war. Zusätzlich war das Tier zwischen halbhohe Betonwände eingepfercht. Ihr Fohlen stand daneben. Sand diente als Einstreu im Unterbau, aber da wo die Stute im Freien stand, stand sie auf Beton. Stall und Paddock waren insgesamt vielleicht gerade mal sechs Quadratmeter groß. Catherine schluckte. Ein junger Mann stellte wortlos Pritis Koffer ab und verschwand wieder. »Gehen wir oder wollt ihr einen Moment alleine sein?«


  »Wir können gehen«, bestimmte Priti. »Wir sind wirklich sehr hungrig.«


  Die Truppe begab sich über das Stufen- und Terrassenlabyrinth auf die Hauptterrasse, die diesen Gebäudeteil mit Nareshs Privatflügel verband. Dort wartete eine gedeckte Tafel mit einem typisch indischen Frühstück; alle Gerichte waren mit Curry gewürzt, sogar das Rührei. Verglichen mit dem üblichen Hotelangebot, das sehr auf den westlichen Geschmack ausgerichtet war, fand Catherine die Auswahl sowie die Portionen sehr dürftig. Der Koch strahlte nichtsdestotrotz wie ein Schneider und Naresh lobte stolz seine eigene Küche. Catherine griff zu einem zweiten frischgebackenen Chapati und wollte sich Tee nachschenken. Sofort eilte ein Diener, denn das war er wohl, herbei, nahm ihr die Kanne aus der Hand und erledigte das.


  »Und, wie schmeckt es euch?«, fragte Taro, als sei er selbst der Gastgeber.


  »Sehr lecker«, erwiderten Priti und Catherine kauend und nickend.


  Nach dem Essen griff Catherine nach ihren Zigaretten und fragte, wo sie rauchen dürfe. Naresh, der auch rauchte, nahm sie mit in eine Ecke der Terrasse, wo ein zertrümmerter Blumentopf als Aschenbecher diente. Sie bot ihm eine an. »Ausländische Zigaretten«, nickte Naresh anerkennend. »Hast du die mitgebracht?«, fragte er und bediente sich.


  »Ja, aus Frankreich. Naresh, mir ist aufgefallen, dass mich die Passanten immer anstarren, wenn ich vor dem Hoteleingang rauche. Mache ich etwas falsch?«


  Naresh lächelte gutmütig. »Eine Lady raucht nicht, Catherine. Das gehört sich nicht, vor allem nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Oh!«


  »Mach dir nichts draus. Die Leute müssen lernen, dass Touristen anders sind.«


  »Gibt es sonst noch etwas, was ‚sich nicht für eine Lady gehört‘?«


  »Sie trinkt nicht, sie berührt keinen fremden Mann, sie richtet den Blick nicht direkt auf einen Mann, der nicht ihr Ehemann oder Sohn ist, sie kleidet sich entsprechend, das heißt, sie hält sich bedeckt.«


  »Oh je.«


  »Sei du nur du selbst. Ich versuche, die Dorfbewohner auszubilden. Sie müssen mit der Zeit gehen. Aber es ist schwer, sie von dem modernen Lebensstil zu überzeugen. Es ist gut, dass du hier bist. Wir haben nur sehr selten Fremde bei uns zu Gast. Ich renoviere meinen Palast, weil ich hoffe, in den nächsten Jahren, ein paar Gäste für das Landleben in Indien begeistern zu können. Aus diesem Grund halte ich Pferde hier.«


  »Du meinst, du möchtest indische Reiterferien anbieten?«


  »Bei meinem ersten Anlauf bin ich gescheitert.«


  »Woran?«


  »Unser erster Gast war ein Kanadier. Er reiste alleine durch Indien. Er sagte, er kann reiten und lieh sich eines meiner Pferde aus. Aber nach wenigen Minuten ging das Pferd durch und galoppierte mit ihm durch das Dorf. Er stürzte schwer. Die Dorfbewohner sind sehr erschrocken. Danach habe ich das Vorhaben eingestellt.«


  »Das tut mir leid, aber weißt du, das kann schon mal passieren. Ein Reiter ist sich der Risiken bewusst.«


  »Nein, das war eine schlimme Sache.«


  »Weshalb? Gab es rechtliche Konsequenzen?«


  »Rechtliche? Nein. Wie kommst du darauf?«


  »Naja, ich meine, weil du so schnell aufgabst. Ich dachte, vielleicht hat der Tourist dich verklagt?«


  »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Nein, das ist in Indien nicht üblich. Wenn etwas passiert, regelt man das friedlich untereinander. Der Mann hat sich nicht beschwert. Aber sein Lachen war erloschen. Der Mann hatte sich weh getan. Es ist nicht gut, wenn dein Gast sich weh tut. Dein Gast muss sich wohlfühlen.«


  Catherine war gerührt. »Hast du das Pferd noch, Naresh?«


  »Ja.«


  »Reitest du es?«


  »Nein. Mein Bruder reitet manchmal, aber selten.«


  »Wie viele Pferde hast du?«


  »Acht Marwaris. Und die Stute und ihr Fohlen.«


  »Warum, wenn du nicht reitest?«


  »Tiere sind wertvoll.«


  »Ich habe die Stute unter Pritis Fenster gesehen. Wie heißt sie?«


  »Horse.«


  »Pferd? Nein, ich meine ihren Namen. Wie ist ihr Name?«


  »Sie heißt Horse.«


  »Heißen alle deine Pferde Horse?« Für einen Moment glaubte Catherine, Naresh habe den Verstand verloren.


  »Nein, jedes heißt anders. Möchtest du sie sehen?«


  »Ja.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja, bitte. Aber sag mir noch, wie heißt das Fohlen?«


  »Fohlen.«


  Sie kehrten zum Tisch zurück und fragten Taro und Priti, ob sie sie begleiten wollten. Taro sprang auf. Priti schloss sich ihnen widerwillig an.


  Sie überquerten den Hof und kamen an einem Mahindra Generator vorbei, der so groß war, dass er mit seiner Energie wohl eine ganz Fabrik hätte speisen können. »Sid Naresh hat die Elektrizität ins Dorf gebracht«, wiederholte Taro.


  »Ja, das sagtest du bereits. Haben die Dörfer hier denn normalerweise keinen Strom aus der Steckdose?«


  »Nein«, erwiderte Sid Naresh. »Es hat sehr lange gedauert, bis ich es schaffte, uns anzuschließen, aber dank meines Verhandlungsgeschicks und ‚sehr genialem Glück‘ ist es mir gelungen.« Er strahlte. »Die Ladenbesitzer und Handwerker sind sehr dankbar, aber die meisten Menschen hier sind Feldarbeiter oder Viehzüchter. Sie haben wenig Verwendung für Strom. Sie leben lieber wie vor hundert Jahren.«


  »Eher vor tausend«, sagte die Stadtpflanze Priti etwas zu verächtlich für Catherines Geschmack, aber Taro und Naresh zuckten bei dieser boshaften Stichelei nicht mit der Wimper.


  »Die Felder gehören Naresh«, erklärte Taro schon wieder. »Aber er hat die Dorfbewohner an den Ernten beteiligt.«


  »Das stimmt. Die Arbeiter sind sehr glücklich, da sie am Ertrag teilhaben. Alles, was wir anbauen, ist biologisch. Und alles, was du hier isst, kommt von unseren eigenen Feldern. Wir fahren hernach raus, ich zeige euch alles.«


  »Ich bleibe dann aber hier, wenn das okay ist.«


  »Priti! Jetzt hab dich doch nicht so. Du kommst mit zu den Feldern!« bestimmte Catherine, die Priti als äußerst unhöflich empfand.


  Catherine konnte ja nicht wissen, dass Priti darauf brannte, Catherines Sachen zu durchstöbern.


  Sie gelangten an einen umzäunten Bereich, wo ein angeketteter Boxer die Zähne fletschte. »Ist er bissig?«


  »Nicht immer.« Naresh streichelte den Hund, der sich irrsinnig über die Aufmerksamkeit seines Herrchens freute. Schwanzwedelnd sprang er herum.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht genau, Catherine. Die Arbeiter beißt er nicht, aber wie er sich Fremden gegenüber verhält, weiß ich nicht.«


  »Das werden wir gleich herausfinden«, sagte Catherine und ging fachmännisch korrekt auf das Tier zu.


  »Nicht Catherine!«, versuchte Taro sie von dem Hund fernzuhalten.


  Priti, die ohnehin schon außer Reichweite seiner Kette stand, trat noch einen Schritt zurück.


  Der Hund knurrte gereizt.


  »Naresh, wäre es vielleicht möglich, ihn loszuketten? Er kann ja nicht durchs geschlossene Gatter.«


  »Bloß nicht!«, wandte Priti ein.


  »Dann geh hinter die Umzäunung, Priti.«


  »Warum muss das jetzt sein?«, fragte sie.


  »Weil ich keinesfalls hier wohnen werde, ohne irgendwann mal mit dem Hund Freundschaft geschlossen zu haben. Warum also nicht gleich? Tiere mögen mich. Mir hat noch nie ein Tier wehgetan.« Menschen hingegen schon, fügte Catherine gedanklich hinzu.


  »Und was ist mit dem Schlangenbiss?«, fragte Taro.


  »Das war etwas anderes, Taro.«


  »Welcher Schlangenbiss?«, fragten Priti und Naresh wie aus einem Munde.


  »Catherine hat mir im Zug erzählt, dass sie in Kenia von einer Kobra gebissen wurde«, informierte Taro die beiden anderen, »während du angeblich kein Auge zugemacht hast, Priti.«


  Die drei Freunde lachten los. Naresh verstand nicht warum, lächelte aber mit.


  »Ich erzähle euch später von meinem Dschungelabenteuer. Wie heißt der Hund, Naresh?«


  »Bronou.«


  Bronou zog den Schwanz ein und verkroch sich in seine Hütte.


  Catherine verstand das merkwürdige Benehmen des Hundes nicht. Sie beschloss, später einen neuen Anlauf zu wagen. Sie gingen in den Stall. Die Pferde waren der Reihe nach angeleint, mit dem Rücken zum Gang, so wie das früher üblich war. Ausführlich begrüßte sie jedes Einzelne, indem sie sich zuerst bemerkbar machte und dann bestimmt auf deren Kopfende zuging. Sie streichelte sie und sprach mit ihnen. Jedes von ihnen war ihr freundlich gesonnen. Naresh sagte ihr jeweils den Namen des Pferdes und erzählte zu jedem eine kleine Geschichte. Sikander, eine Abwandlung von Alexander, nach Alexander dem Großen benannt, war ein Hengst und stand alleine auf der einen Seite des Stalles. Durga (der Unbezwingliche), ebenfalls ein Hengst, stand in einer Ecke des Stalls. Die Wallache und Stuten Gariga, Tej Kanwar, Roop Kanwar, Bhanwar, Rajshree und Maina standen auf der gegenüberliegenden Seite neben einander.


  Priti dauerte das alles zu lang. Sie drängte zum Aufbruch und Catherine gab nach.


  Im Gehen bemerkte Naresh: »Sikander mag seit einer geraumen Weile niemanden mehr außer mich, meinen Bruder und seinen Pfleger. Ich war ehrlichgesagt etwas besorgt. So friedlich habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Du verstehst wohl was von Pferden, Catherine? Oder wir haben heute einfach ‚sehr geniales Glück‘.« Naresh wiegte den Kopf hin und her und lächelte froh.


  »Haha, gut, dass du mir das nicht vorher gesagt hast, sonst wäre ich nervös gewesen und dann hätte das ganz anders ausgehen können. Ist Sikander derjenige, der den Kanadier abgeworfen hat?«


  »Ja. Er ist mein bestes Pferd. Aber er hat mich sehr enttäuscht an dem Tag.«


  »Vielleicht spürte er deine Enttäuschung und hat sie mit fremden Menschen in Verbindung gebracht?«


  Naresh antwortete nicht, weil er nicht verstand, was Catherine damit meinte.


  »Apropos Stall. Ich sehe ihr benützt Sand als Einstreu. Habt ihr es schon mal mit Sägespänen versucht? Oder mit Stroh?«


  »Warum?«


  »Das lässt sich besser ausmisten. Es ist leichter, trocknet schneller, riecht besser und ist angenehmer für die Tiere.«


  »Das wusste ich nicht. Ich werde es versuchen. Aber der Sand ist günstig für uns. Er ist von den Dünen nicht weit von hier. Von dort hat man einen wunderbaren Ausblick. Bei Sonnenuntergang können wir mit dem Geländewagen hinfahren, wenn ihr wollt. Kommt, wir machen jetzt einen Spaziergang durchs Dorf.«


  »Ich nicht!« protestierte Priti.


  Naresh rief einem Arbeiter etwas zu. Ohne die beiden bekanntzumachen - so viel Wichtigkeit gebührte dem Mann offensichtlich nicht - sagte er zu Priti: »Er wird dich auf dein Zimmer bringen.«


  


  


  Priti stapfte mit dem Namenlosen davon.


  Kaum war er weg, hielt sie zielstrebig auf Catherines Zimmer zu und öffnete deren unverschlossenen Koffer, fand aber nichts von Interesse. In Catherines Handtasche erspähte sie ein Bild von Rivas in ihrem Portemonnaie und machte mit ihrem Handy ein Foto davon. Aus der Laptoptasche holte sie Catherines Computer und ein paar Dokumente. Während der Laptop anlief, studierte sie ausgiebig einige Unterlagen zu Catherines aktuellem Auftrag, vor allem den angeblichen Werdegang von Taro. Der Computer verlangte ein Passwort. Sie gab Rivas‘ Namen ein und ein paar Kombinationen von Pferdenamen, die Catherine im Laufe der Zeit erwähnt hatte, kam aber dennoch nicht rein. Sie wusste nicht, dass Catherine aus ihrem Fiasko mit der WICED gelernt hatte und ein rechnergeneriertes, nicht zu knackendes (das glaubte sie jedenfalls) Passwort installiert hatte. Priti gab vorläufig auf und kehrte auf ihr Zimmer zurück. Dort setzte sie sich an den Tisch und schrieb alles auf, was sie bisher über Catherine erfahren hatte. Keine Einzelheit wollte sie übersehen und kein Detail vergessen, wenn es so weit war, ihren Plan auszuführen. Sie wollte Catherine schaden, um sich an Rivas zu rächen. Sie wusste nur noch nicht wie.


  


  


  Im Dorf kam Catherine aus dem Staunen nicht mehr heraus. Catherine befand sich nicht nur in einem fremden Land, sondern fühlte sich auch in eine andere Epoche versetzt. Das Treiben im Dorf war ein Wechselbad zwischen hektischer Aktivität und Müßiggang. Und für jeden Handgriff gab es Spezialisten. Ein Fachmann war fürs Bügeln zuständig. Er stand an einem einfachen Holztisch neben einem Kohlehaufen, dem Brennstoff für das Bügeleisen. Catherine durfte das gusseiserne Eisen heben, schaffte es aber nicht über zwei Zentimeter hinaus, so groß und schwer war es. Die Geschäfte wurden vor der jeweiligen Haustüre des Ladenbesitzers abgewickelt. Ob Keramiktöpfe oder Textilien, Chapatis oder Schuhe, alles wurde von Grund auf mit der Hand gefertigt. Sie strichen vorbei am Süßigkeitsladen. Rammelvoll und mit vielen bunten Girlanden geschmückt war er eine Oase des Luxus in dem heruntergekommenen Dorf. Alle Gebäude waren kaum mehr als Ruinen, auch die Wohnhäuser der Dorfbewohner. Sie gingen an einer Baracke vorbei, in der die Tierarztpraxis untergebracht war. Dass es inmitten der trostlosen Armut überhaupt eine offizielle Tierarztpraxis gab, war bezeichnend für die tierliebe Region. Gleich daneben standen die beinahe in sich zusammenfallende, verlassen aussehende Krankenstation und die Apotheke. Bei der Arzneiausgabe herrschte erstaunlich reger Betrieb. Etwas weiter die Straße hinunter wurde Kefirlassi zusammengerührt und in Aluminiumbechern angeboten, und nebenbei reparierte der Lassimacher auch noch Fahrräder. Hier wurden frische Erbsen geschält und Bohnen gebrochen. Dort wurden Gewürze und getrocknete Hülsenfrüchte angepriesen, und gleich daneben Dachziegel. Und immer wieder wurden sie von lachenden älteren Frauen angehalten, die darum baten, fotografiert zu werden, oder Catherines Haar und ihr sommersprossiges Gesicht berühren zu dürfen. »Aber wie soll ich ihnen denn die Bilder übermitteln?«


  »Es geht nur ums Posieren. Sie erwarten nicht, die Bilder je gezeigt zu bekommen.«


  Wenn die Passanten aber über einen Fotoapparat oder ein Handy verfügten, zückten sie es selbst und baten Naresh, sie mit Catherine zu fotografieren. Noch niemals in ihrem Leben war Catherine so oft fotografiert worden wie an diesem Morgen. Hin und wieder verscheuchte Naresh sanft die Menschen, die sich um sie scharten. »Ich habe sie auf euren Besuch vorbereitet und ihnen verboten, zu betteln oder euch zu sehr zu belästigen. Aber du bist ein großes Ereignis für die Dorfbewohner, Catherine. Bitte sag mir, wenn es dir zu viel wird.«


  »Aber nein, sie sind alle so freundlich und friedlich, ich fühle mich nicht bedrängt.« Catherine fing an zu begreifen, dass Naresh so etwas wie den Chef über das gesamte Dorf darstellte. Catherine fand Naresh, der Patriarch, benahm sich wie ein gütiger Herrscher aus einem mittelalterlichen Märchen, beziehungsweise so wie ihre Vorstellung davon war. Naresh, der Cousin von Taro, benahm sich Catherine gegenüber wie ein vertrauter Freund.


  Sie erreichten die Schule - Nareshs größtem Erfolg. In den ‚Klassenzimmern‘ waren mehrere Kinder unterschiedlichen Alters, die im Freien auf dem Boden vor der Tafel saßen, auf die der Lehrer oder die Lehrerin etwas mit Kreide kritzelte. Catherine las: » 6 x 10 = 60. 6 x 11 = 66. Das war der Matheunterricht. Bei der nächsten Gruppe deutete die Lehrerin mit einem Stock auf die englischen Wörter ‚kann, können; mag, mögen‘ - das war der Englischunterricht. Immer wenn die Besucher auf eine Gruppe von Kindern zukamen, drehten die Schulkinder sich um und kicherten, bis sie, von der Lehrkraft gerügt, sich wieder der Tafel zuwandten.


  »Die Eltern sind dagegen, dass ihre Kinder zur Schule gehen. Sie wollen, dass sie zu Hause helfen, aber Schritt für Schritt begreifen die Menschen auch auf dem Land, was sie in den Städten schon lange tun - dass Bildung der einzige Weg aus der Armut für Indien ist. Ich kämpfe jeden Tag, Catherine, um Fortschritt in die Region zu bringen. Dabei sind die Behörden das kleinste Problem. Viel mehr zu schaffen machen mir die Dorfbewohner, die einfach nicht umdenken wollen. Sie sagen, es geht uns gut, wir sind glücklich und zufrieden, warum soll sich etwas ändern?«


  »Warum bemühst du dich so um sie?«


  »Es obliegt meiner Verantwortung, für das Dorf zu sorgen. Meine Familie herrscht seit achtzehn Generationen über diese Region. Nun haben wir in Indien eine Demokratie, aber die Verantwortung bleibt. Wenn ich es nicht tue, wer würde sich sonst um das Dorf kümmern?«


  »Naresh hat Wohlstand in das Dorf gebracht«, lobte Taro seinen Cousin schon wieder.


  Wenn das hier Wohlstand ist, will ich nicht wissen, wie Armut aussieht, dachte Catherine bei sich.


  »Die hoheitsvollen Menschen auf den Bildern in den Treppenhäusern sind deine Vorfahren?«


  »Jawohl. Die meisten Bilder zeigen meine Großeltern. Mein Großvater war einer der angesehensten Herrscher Indiens. Ein wahrlich großer Fürst! Er empfing sogar hier in unserem Palast den britischen König zum Tee.«


  »George VI?«, flüsterte Catherine ehrlich beeindruckt.


  »Ja. Das Foto hängt im privaten Bereich des Palastes. Es ist in dem Raum, in dem sie den Tee einnahmen. Ich werde es dir zeigen.«


  »Leben deine Eltern noch?«


  »Ja, sie leben in Jaipur als einfache Rentner. Meine Schwestern pflegen sie. Mein Vater übergab mir vor einigen Jahren unseren Landsitz, um ihn weiterzuführen. Mein Bruder hilft mir, ihn zu unterhalten. Ruht euch jetzt ein bisschen aus. Nach dem Mittagessen fahren wir auf die Felder und von dort in die Dünen, aber schau, hier ist unser Tempel.«


  Sie schritten über einstmals grandiose, nun aber zerfallende Eingangsstufen in das baufällige Gebäude und dann durch das mit Müll übersäte Tempelinnere. Kein Fleckchen Indien gab es anscheinend, das nicht im Abfall versank. Naresh und Taro und zogen vorher ihre Schuhe aus und legten sie am Eingang ab. Als Catherine sich bückte, deutete Naresh an, sie könne ihre anlassen.


  


  


  Der Nachmittagsbesuch zu den Feldern, diesmal in Begleitung auch von Priti, beseelte Catherine abermals mit dem Wunsch nach einem einfacheren Leben. An den Feldrändern grasten vereinzelt Büffelkühe und Ziegen, ohne angebunden zu sein. Nur ein Kalb war abseits von seiner Mutter an einen Pfahl angeleint; schaute freudlos drein. »Warum ist das Kalb nicht bei seiner Mutter?«


  »Die Mutter säugt das Junge! Wenn wir es losbinden, macht es sich sofort an die Zitzen seiner Mutter. Dann haben wir keine Milch.«


  Catherines Gewissen zuckte auf - von der knappen Wahrheit, ohne Exkurs auf den Punkt gebracht. In Indien konfrontierte man sie pausenlos mit Dingen, auf die sie noch niemals einen Gedanken verschwendet hatte. Sie fühlte sich wie eine Diebin, die zeitlebens Tierkindern die Milch weggetrunken hatte. Sie fasste den Entschluss, ab sofort ihren Milchkonsum einzuschränken.


  Der Sonnenuntergang auf den Dünen war wunderschön. Naresh hatte vorsorglich alkoholische Getränke eingepackt, da Taro Naresh verraten hatte, dass Catherine gerne mal ein Bier trank. Allerdings waren beide Männer erstaunt darüber, dass auch Priti zu einem Kingfisher Bier griff. Nareshs jüngerer Bruder Sunil, und diesmal auch Priti, begleiteten die Truppe. Anscheinend hatte er einen Narren an Priti gefressen, da er ihr nicht mehr von der Seite wich. Priti schwelgte etwas abseits ganz ungeniert in seiner Aufmerksamkeit. Taro und Naresh hingegen ließen sich von Pritis Bollywood-Look nicht blenden. Naresh fragte Catherine: »Wie lange kennst du Priti schon?«


  »Erst ein paar Tage, SidNaresh.«


  »Hast du sie in Übersee kennengelernt?«


  »Übersee? Nein. Wie kommst du darauf? Priti war noch nie im Ausland.« Das glaubte sie von Pritis fingiertem Lebenslauf zu wissen.


  »Bist du sicher?«


  »Jaaa. Wieso?«


  »Was will sie von dir?«


  »Wie, was will sie von mir? Ich verstehe nicht. Sie ist meine Freundin.«


  »Diese Frau ist nicht deine Freundin, Catherine.«


  Taro mischte sich ein. »Naresh hat recht, Catherine. Mir war sie von Anfang an suspekt.«


  »Wie kommt ihr denn darauf? Sie ist eben anders als die Frauen, die ihr kennt.«


  »Ja, sie ist so wie eine Inderin, die aus dem Ausland kommt. Bist du sicher, dass sie nicht schon einmal außerhalb Indiens gelebt hat? Das Ausland verdirbt die indische Frau.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Im Ausland verliert die indische Frau ihre traditionellen Werte. Frauen sind wankelmütig. Sie lassen sich leicht beeinflussen. Wir Männer können immer standhaft bleiben, die Frauen nicht.«


  Catherine schnappte nach Luft.


  »Priti hat eine negative Ausstrahlung Halte dich fern von ihr. Sie ist nicht gut für dich.«


  »Dann bin ich wohl auch verdorben, schließlich bin ich das leibhaftige ‚Ausland‘.«


  »Du hast eine positive Ausstrahlung. Priti nicht.«


  »So jetzt macht aber mal einen Punkt ihr beiden! Sie ist meine Freundin. Sie hat Schlimmes erlebt, das ist alles.«


  »Was denn genau?«


  »Schlimmes eben. Man klatscht nicht über jemanden, der sich nicht verteidigen kann! Sie soll sich ein paar Tage erholen und ich möchte euch bitten, nett zu ihr zu sein.«


  »Sind wir das nicht?« Naresh schien ehrlich erschrocken.


  »So war das nicht gemeint. Verzeiht. Ihr seid sehr lieb zu uns. Sie tut mir nur eben leid. Und ich mag sie.«


  »Es war meine Pflicht, dich zu warnen. Du bist mein Gast. Ich sorge für dich.«


  »Ja, ich weiß. Danke, Naresh.«


  Taro meldete sich noch einmal zu Wort: »Catherine, hast du heute Morgen am Bahnhof nicht gepredigt, dass man jeder Information offen gegenübertreten soll? Dass man sich nicht in die eigene Meinung verbeißen soll?«


  »Nicht wenn es darum geht, sich Klatsch und Tratsch anzuschließen.«


  »Du machst es dir zu einfach, Catherine. Priti hat sich bei dir eingeschlichen, um einen Arbeitsplatz zu ergattern - unter Vorgabe falscher Tatsachen!«


  »Soweit ich mich erinnere, war sie nicht die Einzige!«


  »Bei mir ist das anders. Ich weiß, dass ich dir nicht schaden kann. Soupplate wird dich nicht enttäuschen, aber Priti? Das soll eine Entwicklerin sein? Über eine oberflächliche Diskussion über simple Anwendungssoftware kommt sie bei keinem Gespräch hinaus. Und ständig lenkt sie vom Thema ab! Die hat keinen blassen Schimmer, Catherine. Wenn ich es dir doch sage!«


  »Taro, du überschätzt meine Rolle. Wenn ich jemanden anbiete, der nicht kompetent genug ist, wird die Person vom Auftraggeber ohnehin abgelehnt. Das ist nicht gerade förderlich für meine eigene Karriere und sollte sich in Grenzen halten. Es bedeutet aber auch nicht das Ende der Welt, wenn es doch mal vorkommt. Die picken sich schon ihre Rosinen heraus, keine Angst.«


  Naresh winkte dem Mann, der sie begleitete, um die Kühlbox die Dünen hinauf und hinunter zu schleppen. Er befahl ihm durch Kopfnicken, zusammenzupacken und kurz darauf brachen sie auf. Die Kommunikation zwischen Naresh und seinen Angestellten schien weitgehend wortlos abzulaufen. Nie brauchten sie eine Instruktion, nur eine kurze Geste zum rechten Zeitpunkt. Trotz ihres unterwürfigen Benehmens konnte Catherine erkennen, dass sie ein gutes und vertrauensvolles Verhältnis zu ihrem Arbeitgeber hatten. Sie beschloss, Naresh bei Gelegenheit nach ein paar Management Tipps zu fragen, die sie in ihrem Unternehmen vielleicht würde umsetzen können.


  


  


  Um 20 Uhr gingen die Lichter aus. Catherine war müde und legte sich schlafen. Aus der Ferne drangen Singen, und Lachen begleitet von Musik, die aus exotischen Instrumenten erklang, an ihr Ohr und brachten sie um den Schlaf. Erst nach Mitternacht verstummte der Gesang.


  


  


  Dass Priti in Begleitung von Sunil an Tanz und Gesang teil-genommen hatte, fand sie erst später heraus.


  


  


  32.


  Rajasthan


  


  


  Nach ein paar Tagen Rast machten Catherine, Taro und Naresh einen Ausflug zu einem Nationalpark. Sie mussten sehr früh aufbrechen, da er mehrere Autostunden entfernt war. Catherine brannte darauf, einen indischen Tiger in freier Wildbahn zu erleben. Stundenlang kurvten sie im Landrover herum, aber außer ein paar Rehen und einem Bären in der Ferne erspähten sie kein Tier. Taro glaubte, einen Leoparden auf einem Felsen sitzen zu sehen. Catherine sah absolut nichts.


  Das südliche Afrika hatte Catherine verwöhnt. Auf fast jeder Fotosafari sah sie die ‚Big Five‘. Catherine schwärmte: »Zu den großen Fünf gehören: der Büffel, der Elefant, der Leopard, der Löwe und das Nashorn. Man sieht fast immer auch Geparden, Gnus, Zebras, Giraffen und Nilpferde. Die Tiere sind so schön. Ihr müsst mich mal besuchen kommen.«


  »Davon träume ich, Catherine. Ich möchte Afrika sehen. Ich möchte lernen, wie sie Fremdenverkehr betreiben. Ich möchte versuchen, den Tourismus in die Region zu bringen. Es muss mir gelingen.«


  Catherine fand Nareshs einfache Art zu kommunizieren immer reizvoller. Sie begann sogar, auf sie abzufärben. So wie sie sich in Amerika schnell eine amerikanische statt englische Aussprache angeeignet hatte, passte sie sich auch hier an. Mit dem Unterschied, dass Naresh nicht ihren Akzent, sondern Satzbau, Wortwahl und Sprechtempo beeinflusste. Auch an ungewöhnliche Redensarten wie ‚sehr geniales Glück‘ hatte sie sich schnell gewöhnt. Ihre eigene Ausdrucksweise wurde bescheidener, ihr Ton ruhiger. »Schade, dass Priti nicht dabei ist. Es ist schön hier.«


  Auch ohne erkennbare Fauna fand sie den Nationalpark umwerfend exotisch. Die Landschaft erinnerte sie an Rudyard Kiplings Dschungelbuch. Die wilde, unberührte Vegetation verwuchs mit den verfallenen Steinruinen und Überresten von frühzeitlichen Brückenpfeilern. Das Terrain war hügelig und steinig. In ihrem Geiste sah sie Archäologen aus dem frühen Zwanzigsten Jahrhundert an einer Ausgrabungsstätte nach Fundstücken suchen. Sie stellte sich vor, eine berühmte britische Pionierin zu sein. Im maskulinen Safarihemd und in weißer Jodhpur Hose sowie mit einem Tropenhelm auf dem Kopf machte sie im Geiste eine bedeutende Entdeckung. Ihr Pferd brachte sie von einer Fundstelle zur nächsten. Sie gab den Ton an. Die gebückten, einheimischen Arbeiter schaufelten an archaischen Grabstellen und gruben sich tiefer in die rotbraune Erde hinein. Gedanklich legte sie mit einem feinen Pinsel gerade einen Schatz frei, als die Unterhaltung zwischen Naresh und Taro in ihre Ohren drang. Der Name Priti war gefallen. Das hatte sie aus ihrem Tagtraum geweckt.


  »Ja, Priti hat definitiv Munabao erwähnt«, hörte sie Taro sagen. »Es tut mir sehr leid, Naresh, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich versucht, es ihr auszureden.«


  »Er muss auf den Pfad der Vernunft zurückkehren. Mein Vater ist sehr besorgt um Sunil. Er ist vollkommen orientierungslos, Taro. Jeden Tag zieht er mit diesen Rowdys um die Häuser. Früher kurvten sie tagsüber nur mit dem SUV in den Dünen herum. Aber jetzt bleibt er tagelang weg. Was du sagst, ergibt Sinn. Bist du sicher, dass sie schon unterwegs sind?«


  »Ja, Naresh. Sie wollten heute Morgen los.«


  Catherine hielt es nicht mehr aus. Neugierig mischte sie sich in das Gespräch. »Sprecht ihr von Priti und Sunil?


  »Ja, und von dem jüngsten Sohn des Priesters. Er ist ein Tunichtgut. Der Priester ist ein guter Mann, aber er hat seinen Jüngsten verwöhnt«, erklärte Naresh.» Er ist auf dem falschen Weg aber der Priester ist ein heiliger Mann und in den Augen der Dorfbewohner stehen er und seine Familie fast ganz über dem Gesetz. Sein Klan hat seit über zwanzig Generationen das Priesteramt in unserem Bezirk. Seine Macht und sein Ansehen übertreffen sogar die meiner fürstlichen Familie.«


  »Das müsst ihr mir näher erklären. Was hat das alles mit Priti zu tun?«


  »Priti sagte mir gestern, sie wolle mit Sunil und seinem Kumpel, dem Sohn des Priesters, ein bis zwei Tage wegfahren. Sie sagte nicht genau, wohin die Reise gehe, erwähnte aber die Richtung nach Munabao.«


  »Mir hat sie von ihren Plänen nichts erzählt. Komisch.«


  »Du warst schon im Bett. Sie kam spät von einer Tour mit Sunil zurück. Ich fing sie unten ab, als sie gerade aus dem Wagen stieg. Wir tranken noch eine Tasse Masala Tee zusammen und da hat sie es erwähnt. Wir sind ja am nächsten Morgen sehr früh aufgebrochen, sonst hätte sie es dir sicher mitgeteilt.«


  »Ja gut, aber was ist daran so schlimm? Sie macht ja schon die ganze Zeit, seit wir hier sind, ihr eigenes Ding.« Catherine war irritiert, denn so hatte sie sich ihren gemeinsamen Urlaub nicht vorgestellt. Sie fand sich aber damit ab, dass jeder Mensch seine eigene Vorstellung von Ferien hat.


  Naresh erklärte: »Seit ein paar Monaten, wird Sunil von einem Freund total mit Beschlag belegt. Er ist der Sohn des Priesters. Ich vermute, dass er in Drogengeschäfte verwickelt ist und fürchte, dass er Sunil irgendwann mit sich in den Abgrund reißt. Sunil scheint ihn zu verehren, er folgt ihm auf Schritt und Tritt.«


  »Ach, das kann ich mir nicht vorstellen! Sunil und Drogen?«


  »Über Sunil bin mir nicht ganz schlüssig, aber ich weiß gewiss, dass Akar - so heißt sein Freund - das Gesetz bis zum Anschlag beugt, ob in Sachen Drogen oder anderswo. Er ist ein Taugenichts und was macht ein Taugenichts wohl in Munabao, hm?«


  »Äh, ich weiß es nicht.« Catherine zuckte die Schultern.


  »Das ist so, Catherine: Zwischen Pakistan und Indien gibt es einen regen Austausch von Früchten. Wir liefern frisches Obst nach Pakistan und im Gegenzug beliefert Pakistan uns mit Trockenobst. Es gibt vier offizielle Grenzübergänge. Munabao ist einer davon. Manchmal wird mit dem Trockenobst oder anderen Gütern Heroin nach Indien geschmuggelt. Jedes Fahrzeug wird beim Passieren der Grenze von beiden Seiten gründlich untersucht, aber dennoch gelingt es den Banden immer wieder, eine unentdeckte Ladung hereinzuschmuggeln.«


  »Ich habe davon gehört, dass Pakistan als das heroinsüchtigste Land der Welt gilt, aber Indien?«


  »Drogen machen vor Landesgrenzen nicht halt.«


  »Naresh, hast du denn Beweise?«


  »Nein.«


  »Hat sie gesagt, wann sie zurück sein wird, Taro?«


  »Nicht genau, nur dass sie mindestens eine Nacht weg sein wird.«


  »Ich rufe sie an.«


  »Ja, tu das.«


  


  


  Aber Catherine konnte Priti nicht erreichen. Insgesamt war Priti zwei Tage unterwegs.


  In dieser Zeit machten die drei Freunde einen Ausflug zum königlichen Palast von Jaipur. Naresh schlug einen Elefantenritt vor. Catherine freute sich darauf, lehnte dann aber nach gründlicher Überlegung doch ab, weil sie fand, die Elefanten sahen traurig aus. Stattdessen erstiegen sie zu Fuß den steilen Weg zum Palast. Auf dem Weg nach oben begegneten ihnen allerlei Zirkusartisten, wie zum Beispiel Feuerschlucker und Schlangenbeschwörer. Catherines Herz zog sich zusammen. Der Anblick der benebelten Cobras, die sich aus ihren winzigen Körben heraus aufbäumten und dann wie versteinert mit gefächerten Schilden den Flöten lauschten, schmerze sie sehr. Kein Leben war in ihnen. Das Leben in dem dunklen Korb hatte ihre Haut grau und matt eingetrübt. Sie schienen so unecht wie verstaubte Plastikschlangen aus der Spielzeugkiste.


  Die zahlreichen lästigen Fotografen und Souvenirverkäufer ließen sich schwer abwehren. Bevor sie sich versah, hielt sie Postkarten in der Hand oder wurde zum Opfer von blitzschnell übergestreiften Armreifen oder Halsketten. Einmal hatte sie plötzlich einen Hut auf, der wie ein Turban aussah, und wurde gegen ihren Willen geknipst. Die Menschen taten ihr leid, aber sie war dennoch genervt, dass niemand Abstand hielt und ständig mit ihr auf Tuchfühlung ging. Am ärgerlichsten fand sie, dass die Waren oder Dienstleistungen zu einem relativ niedrigen Preis angeboten wurden, sobald sie sich aber zum Kauf entschloss, der Preis um ein Vielfaches in die Höhe schnellte. Sobald sie sich abwandte, sank der Preis stufenmäßig wieder auf ein Minimum. Besonders missmutig wurde sie, wenn es nach der erbrachten Dienstleistung, die man nicht mehr zurücknehmen konnte, wie zum Beispiel einer Rikscha-Fahrt, zum Streit kam, weil der Anbieter den vereinbarten Preis abstritt und mehr verlangte. Catherine bestand dann auf dem ausgemachten Kaufpreis, nicht um sich ein paar Rubel zu sparen, sondern aus Prinzip. Und die Händler, die nicht mit so viel Hartnäckigkeit gerechnet hatten, gaben irgendwann nach. Und dann plagte Catherine doch das schlechte Gewissen. Es machte einfach keinen Spaß, so gab sie es schließlich ganz auf, sich irgendetwas andrehen zu lassen. Verkäufer verfolgten sie dann minutenlang, tippten ihr ständig von hinten an die Schulter oder drückten ihr die Ellbogen in die Seite, um eine Reaktion heraufzubeschwören. Sie gaben einfach nicht auf. Catherine war ein Mensch von großzügiger Natur - auf jeder Ebene. Sie bemühte sich, Toleranz und Verständnis für die Verzweiflung der Warenanbieter aufzubringen, aber das ständige, undurchsichtige Feilschen ging ihr auf die Nerven. In noch keinem Land, das sie bisher bereist hatte, war sie mit so aufdringlichen und unübersichtlichen Massen von Händlern konfrontiert worden wie in Indien - und sie hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit ihnen. Naresh und Taro bemühten sich, in der Landessprache die penetranten Männer von ihr fernzuhalten, wurden aber weitgehend ignoriert. Zu verlockend war die rotblonde Touristin, eine Quelle – wie sie glaubten - unerschöpflicher Devisen.


  Affen sprangen von einer hohen Palastwand in einen Springbrunnen und plantschten darin herum. Am Anfang beobachtete Catherine die Affen gebannt, aber bei näherer Betrachtung erschienen ihr diese Tiere selbst im Spiel nicht wirklich glücklich zu sein. Obwohl kein Mensch die Vorführung überwachte, wirkten die Tiere wie dressiert und wurden gegen Geld zur Schau gestellt. In ihrer afrikanischen Heimat war es unüblich, Tiere zu derartigen Unterhaltungszwecken auszunützen. Es war ihr fremd und bestürzte sie sehr.
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  Rajasthan


  


  


  Nach dem erschöpfenden Tag in Jaipur genoss Catherine das Leben auf dem Land umso mehr. Brunous Kette war Catherine ein Dorn im Auge, aber sie hielt sich mit ihren Vorschlägen und Kommentaren zurück, um Nareshs Gastfreundschaft nicht überzustrapazieren. Der Boxer wollte weiterhin nichts von ihr wissen. Stattdessen schloss sie Freundschaft mit den vielen Straßenhunden, die alle zahm waren. Sie erwarteten von den Menschen nichts Böses. Selbst die Ärmsten ließen stets einen Bissen für sie fallen, wenn sie in ihre Nähe kamen. Straßenhunde in anderen Ländern, die sie bereist hatte, hielten jederzeit einen Sicherheitsabstand von den Menschen, und zwar von der Größe des Radius eines nach ihnen tretenden Beines. Catherine war von der Zutraulichkeit der herrenlosen Tiere fasziniert, und beobachtete, dass gerade die Tiere, die Eigentümer hatten, die sich um sie kümmerten, Fremden generell wenig Vertrauen entgegenbrachten.


  Jeder Straßenhund hatte sein eigenes Revier und die kleine Promenadenmischung, die in Palastnähe das Regiment führte, wuchs ihr besonders an Herz. »Er heißt Ram Jin«, eröffnete Naresh ihr eines Tages lächelnd, als der Hund der gebückten Catherine gerade die Pfote aufs Knie legte. Jeden Morgen wartete der kurzhaarige streunende Hund vor dem stattlichen, hölzernen Palasttor, in der Hoffnung auf die Reste von Catherines Frühstück. »Dein Pferd heißt Horse, aber der Straßenhund hat einen Namen?«


  »Horse hat einen Namen. Horse.«


  Catherine lachte. »Mein Freund sagte mir einmal, dass in Indien wirklich alles anders ist, und ich finde, das stimmt.«


  »Die Arbeiter nennen ihn Ram Jin. Der Name kommt nicht von mir. Er besucht sie jeden Tag zur Mittagszeit, wenn sie Pause haben. Und nun hat er wohl auch eine Quelle für sein Frühstück gefunden.«


  Immer wenn sie wegfuhren, lief Ram Jin eine Weile hinter ihrem Wagen her. Sobald er an seine Reviergrenze kam, starrte er dem Wagen nach, bis er außer Sichtweite war. Catherine konnte den Blick aus dem Rückfenster jedes Mal kaum ertragen.


  


  


  NareshSid gestatte ihr, die Pferde zu putzen und zu reiten. Auch Sikander. Von allen acht Reitpferden war der schwarzbraune Hengst mit der weißen Blesse und den weißen Stiefeln eigentlich am angenehmsten zu reiten. Trotzdem war es ungewohnt und schwer für Catherine. Das lag weniger an der Pferderasse als daran, dass Nareshs Pferde so gut wie gar nicht geschult waren. Jedenfalls nicht so, wie Catherine es gewohnt war. Wo auch immer Naresh die Pferde erstanden hatte und wer auch immer sie angeritten hatte - mit der westlichen Reitweise waren die Tiere nicht vertraut. Sikander gab sich ganz als Kriegspferd, erhaben und etwas rechthaberisch, aber durchaus nicht mürrisch oder resistent. Er konnte aber ziemlich stur sein, was die Richtung betraf, die er bevorzugte. Und das war absolut nicht in Richtung Stall, wie das bei den meisten Pferden der Fall ist, sondern in Richtung Dorf, das er mit großer Vorliebe stundenlang zu erkunden beliebte. Schwierigkeiten mit ihm stellten sich also immer dann ein, wenn sie den Rückweg einschlug.


  


  


  Alle Pferde auf Nareshs Hof waren drahtig gebaut mit tiefsitzenden Schultern, langen Hälsen und oftmals durchgedrückten Rücken. Die Widerriste waren spitz und die Hüftknochen eckig. Sikander war der Einzige mit einer mehr oder weniger runden Hinterhand. Die anderen waren krass unterbemuskelt. Im Trab fühlten sie sich an wie ratternde Nähmaschinen, vor allem im Vergleich mit den solide gebauten Pferden, mit denen Catherine Erfahrung gesammelt hatte. Durga hatte die Angewohnheit vom Trab erst ein paar Schritte Pass zu gehen, bevor er in einen harten, zackigen Galopp fiel. Aber das Schöne an ihnen allen war, dass sie gerne galoppierten, dass sie sich vor allem in hohem Tempo leicht führen ließen und sich nie auf die Hand legten. Sie behielten in jeder Situation einen klaren Kopf und zeigten sich von überraschend ruhigem Temperament. Catherine fürchtete, dass sie leicht scheuen würden, weil sie so wenig aus ihren Ställen kamen. Oder dass sie durchgehen würden, weil sie so wild und ungezähmt aussahen, aber ihre Befürchtungen waren völlig unbegründet.


  Catherine ritt immer allein. Sunil, der angeblich reiten konnte, begleitete sie nie, was sie merkwürdig fand. Hin und wieder klopfte er Sprüche, er würde sie zu Pferd mit auf die Dünen nehmen. Leere Worte. Am Ende zog er doch immer wieder nur mit Priti im SUV davon.


  


  


  Naresh hatte einen Geschmack für Catherines Zigaretten entwickelt und nahm sie immer dankbar an. Am Ende versorgte sie ihn immer mit einer ganzen Schachtel und schließlich mit einer halben Stange, damit sie nicht immer darauf achten musste, ob er noch Vorrat hatte. »Bist du sicher, dass du genug dabei hast?«, fragte er höflich.


  »Ja schon, aber wenn sie aus sind, sind sie eben aus. Gute Gelegenheit aufzuhören.«


  »Ja, unsere indischen Zigaretten schmecken nicht besonders gut.«


  »Oh nein, das meinte ich damit nicht. Ich rauche keine andere Marke. Aus sentimentalen Gründen, das hat nichts mit dem Geschmack zu tun.«


  »Wie kommt es dazu? Ich verstehe nicht.«


  Catherine gestand ihm ihre Bewunderung für ihren Ex-Freund und erzählte ihm ein wenig von der Provence und ihrer tiefer Verbundenheit zu Rivas‘ Vorlieben, die sich sogar auf seine Zigarettenmarke erstreckte.


  »Das ist gut. Eine Frau tut gut daran, auf ihren Mann zu hören. Warum seid ihr nicht mehr zusammen?«


  »Wir müssen beide frei sein, Naresh«, war ihre knappe Erklärung.


  »Ich auch. Ich muss auch frei sein, weil ich reisen will, wie du Catherine. Ich möchte nach Afrika reisen, und nach Amerika und von den Menschen dort lernen. Das geht nicht, wenn man verheiratet ist.«


  »Warum bist du noch nicht verreist, wenn es so dir so wichtig ist? Schließlich bist du ja noch unverheiratet.«


  »Ich habe viel Verantwortung. Den Palast zu erhalten ist sehr kostspielig. Wir leben ausschließlich von der Landwirtschaft. Unser nächstes Ziel ist es, statt unsere gesamten Frischprodukte nach Jaipur zu liefern, unsere eigene Verarbeitungsfabrik zu gründen und Teile davon selbst zu verwerten.«


  »Was wollt ihr herstellen?«


  »Würzmittel.«


  Catherine verstand nicht.


  »Zwiebel- und Tomaten- Chutney und Ketchup und verschiedene Soßen. Wenn Sunil so weit ist, dass er ein paar Verpflichtungen übernehmen kann, möchte ich auf Reisen gehen.«


  


  


  Da kannst du lange warten, dachte Catherine bei sich. Catherines Zuneigung zu Sunil hielt sich in Grenzen. Mit der Zeit hatten sich zwei Lager gebildet: Catherine und Naresh auf der einen Seite, und Sunil und Priti auf der anderen. Taro hatte irgendwie den Zugang zu beiden Gruppen gefunden, aber statt Reife zu zeigen und zu vermitteln, hüpfte er von dort nach da und schürte das Feuer. Meist aber sog er nur Informationen auf. Taro war neugierig. Alle Inder sind wissensdurstig. Mit Ausnahme von Naresh, der immer Diskretion und eine vornehme Zurückhaltung an den Tag legte, quetschten auch Fremde Catherine ungeniert über jedes Thema aus, das sich gerade anbot. Allen voran Taro. Auch Priti und Sunil wurden zum Objekt von Taros Wissbegierde. Nur bei Priti biss er auf Granit, was ihn nur schärfer darauf machte, sie auszuhorchen. Nicht einmal fotografieren ließ sie sich. Priti war ihm ein Rätsel. In einem unbeobachteten Moment gelang ihm dennoch ein Schnappschuss mit Nareshs teurem I-Phone. Da er sich diebisch darüber freute, leitete er es an Catherine weiter. »Du wolltest doch ein Bild von Priti. Hast du in letzter Zeit mal dein Handy eingeschaltet?«, fragte er hinterher.


  »Sie hat doch zugestimmt? Das gibt‘s nicht. Ich habe sie so oft darum gebeten, aber ich habe sie einfach nicht vor die Linse bekommen.«


  »Ich hab‘s geschafft. Ha! Wollte dir eine Freude machen.«


  »Also ich weiß nicht. Gegen ihren Willen? Sie hat nichts gemerkt?«


  »Nein!«


  »Komm, Taro, wir müssen es ihr sagen.«


  »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.«


  »Trotzdem!«


  »Na gut, wenn du meinst.«


  Aber obwohl Catherine ein paar Mal daran dachte, verschob sie das Geständnis so lange, bis es ihr nicht mehr wichtig schien.


  


  


  34.


  Rajasthan


  


  


  Trotz oder vielleicht gerade aufgrund seiner Unberechenbarkeit hatte Catherine Taro sehr lieb gewonnen. Nichts an ihm war offensiv, genauso wenig wie defensiv. Er ‚war‘ einfach. Wie viele geistig wache Inder beherrschte er die Kunst des ‚Seinseins‘ bis zur Vollendung. Und wie alle Menschen, die über den Selbsterhaltungstrieb hinaus agieren können, machte ihn das zu einem anziehenden Gesprächspartner. Wenn man bei einem Menschen stets weiß woran man ist, wächst das Vertrauen zu diesem Menschen ins Grenzenlose. So erging es Catherine mit Taro. Wenn Taro schwindelte, wusste er, dass sie wusste, dass er log. Kein böser Blendungsversuch lag seinen Flunkereien zugrunde, sondern das Bestreben sich unter Beachtung gewisser Spielregeln einen Vorteil zu verschaffen. Mit der Wahrheit rückte er heraus, sobald man ihn dazu aufforderte. Solange amüsierte man sich eben miteinander. Das war weder bedrohlich noch ermüdend. Im Gegenteil, es war unterhaltsam und unterbrach die gähnende Langeweile auf dem Dorf. Catherine wusste, es war an der Zeit, abzureisen, aber sie konnte einfach noch nicht weg. Sie wollte Taro irgendwie helfen. Er brauchte jemanden, der ihn förderte, der seinem Programm mit dem verrückten Namen Soupplate eine Chance gab. Was sie lange davon abhielt, war die Tatsache, dass sie nicht wusste, wo sie ansetzen sollte und ob es überhaupt ernst zu nehmen war.


  


  


  Priti war wieder aus dem Grenzgebiet zurück. Es war für alle offensichtlich, dass sie inzwischen ein intimes Verhältnis mit Sunil hatte. Nach eigenen Aussagen missbilligte Naresh das, wusste aber nichts dagegen zu unternehmen. Catherines Beziehung zu Priti war weiterhin locker und freundlich. Sie ließ ihr ihren Freiraum und verurteilte sie nicht. Wofür auch? Was die westlich erzogene Catherine betraf, tat Priti nichts Unrechtes. Sie freute sich sogar über deren schnelle Erholung von ihrem Trauma.


  


  


  Aber eines Tages geschah etwas. Es war nicht mehr als eine Lappalie, eine kleine taktlose Bemerkung Pritis, im Alltag nicht einmal erwähnenswert. Dennoch brachte sie Catherine vollkommen aus dem Gleichgewicht.


  


  


  Catherine sonnte sich mit der weggestreckten rechten Hand auf der Terrasse. Ein junges Dorfmädchen hatte Catherine auf Nareshs Einladung hin aufgesucht und Musterkataloge vor ihr ausgebreitet. Catherine sollte für wenige Rupien eines dieser Muster auswählen und das Mädchen sollte es mit indischem Henna auf ihre Hand oder ihren Fuß malen. Catherine entschied sich für ein Blumenmuster für ihre Handoberfläche, das sich vom Zeigefinger nach rechts ausbreitete, die anderen Finger ausließ und sich dann vom Handrücken bis an das Handgelenk zog. Dort bildete die Bemalung eine Grenze, die den Eindruck eines kunstvoll gefertigten Armreifs hinterließ. Catherine fand die Arbeit des Mädchens, das ungefähr sechzehn war, wunderschön. Mit dem Trocknen bröckelte die überschüssige Farbe ab wie Mörtel und hinterließ nur das Muster auf der Haut, wie ein braunes Tattoo. Es würde ungefähr eine Woche sichtbar sein, dann würde es mit dem Händewaschen langsam verblassen, klärte sie das Mädchen auf. Sie verständigten sich mittels Zeichensprache und viel Gelächter. Catherine ließ die Farbe gerade von der Sonne einbrennen, als Priti, die an einem Speiseeis schleckte auf sie zu schlenderte. »Wow. Wo hast du denn das Eis her?«


  »Sunil hat es mir besorgt.«


  »Hättest mir ruhig auch eins mitbringen können!«


  »Sorry.«


  »Schon gut. Schau mal, was ich habe.« Catherine streckte ihre Hand aus.


  Priti ergriff Catherines Hand, begutachtete flüchtig das Muster und ließ sie wieder los. Dann sagte sie mit verächtlichem Blick und Tonfall: »Zu grob. Arabisch. Du hättest das von einem Hindumädchen machen lassen sollen. Viel feiner.« Dann schwebte sie davon.


  Warum Catherine so verletzt war, wusste sie nicht. Catherine wollte sich nur noch verkriechen. Aus war das Sonnenbad. Erloschen war die Heiterkeit. Mit einem Schlag. Aus einem (noch) unerklärlichen Grund. Auf ihrem Zimmer brach Catherine in Tränen aus. Catherine hatte in ihrer Therapie gelernt, immer dann nach den Gründen nachzuforschen, wenn sie auf ein scheinbar belangloses Ereignis heftig reagierte. Das Überlegen lenkte von den Gefühlen ab und beruhigte sie, aber sie kam nicht dahinter. Wie der Zufall es wollte, klopfte Naresh an, um sie zum Rudern abzuholen. Außerhalb der Dorfgrenze schimmerte ein großer See, der Catherines Unternehmungslust weckte. Naresh hatte ihr versprochen, sie mit seinem kleinen Boot hinausrudern zu lassen, sobald es repariert war. Vor ein paar Stunden war es auf einem Kamelkarren an das Seeufer geliefert worden. Ein Bote war gerade eingetroffen, um ihm die Nachricht zu überbringen. Die verweinte Catherine öffnete ihm die Tür.


  Naresh war bei ihrem Anblick peinlich berührt. Er hätte sie deshalb nicht angesprochen, aber Catherine war mit Tränen vertraut. Es machte ihr nichts aus, wenn Leute wussten, dass sie traurig war. »Tut mir leid, Naresh, ich habe mich gerade über etwas sehr geärgert, und dann verflog der Ärger und ich wurde traurig. Das ist halt manchmal so.«


  »Oh ich sehe, das Henna-Mädchen war da.« Er freute sich sichtlich, dass Catherine sich immer mehr an die indischen Gewohnheiten anpasste, und navigierte sich hastig aus dem unvertrauten Terrain der weiblichen Emotionen heraus.


  »Ja, gefällt es dir?« Sie hielt ihm die Hand hin.


  »Die Mädchen hier sind sehr talentiert. Sie ist die Beste. Mit ihrer Handwerkskunst steuert sie zum Haushalt ihrer Eltern bei. Sie ist sehr tüchtig.«


  Dann sprudelte es aus Catherine heraus. Sie wurde urplötzlich zum Kind, fing an zu petzen: »Priti gefällt es nicht. Sie findet, dass es zu grob ist.«


  Aber Naresh ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, beteiligte sich nicht an dem Spiel ihres Egos. »Das ist Geschmackssache. Mir gefällt es und dir doch auch, oder?«


  »Es ist komisch, Naresh. Ich fand es super, aber seit Pritis abfälliger Bemerkung mag ich es nicht mehr. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich war so sauer und das hat mir die ganze Freude verdorben.«


  »Hast du deshalb geweint?«


  »Ja, ist das nicht blöd? Ich meine, hallo!«


  »Vielleicht tut dir ja das Mädchen, das es gemalt hat, Leid.«


  Catherine war baff. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste sie die Wahrheit. »Aber natürlich, Naresh! Das ist es. Ja genau. Oh meine Güte.«


  Naresh blickte sie fragend an. Er sah, dass er Catherine an einen neuen Gedanken herangeführt hatte, aber er verstand ihre Begeisterung darüber nicht.


  Catherine sah seinen Blick. »Naresh, mich erbarmte das kleine Mädchen, das stimmt. Aber nicht die junge Künstlerin tat mir Leid, sondern ich mir selbst. Das kleine Mädchen in mir!«


  »Ich verstehe nicht.«


  »In der Psychologie nennt man das ‚Übertragung‘. Kennst du den Begriff?«


  Naresh Sid schüttelte den Kopf.


  »Oh was bist du für ein wunderbarer Mensch!«


  Naresh lächelte geschmeichelt und sie sah, dass er darauf brannte, zu erfahren, was genau Catherine aus seinen Worten geschlossen hatte. Sie stiegen in den Wagen.


  Während der Fahrt klärte sie ihn auf: »Das Mädchen hat sich bemüht. Sie hat gute Arbeit geleistet, aber dennoch wurde sie nicht allgemein anerkannt. Ich habe mich mein Leben lang bemüht, meinem Vater zu imponieren. Er war sehr erfolgreich und ich schlecht in der Schule. Ich hatte immer das Gefühl, nicht gut genug zu sein.«


  »Hat er dich dafür gescholten?«


  »Niemals. Er war immer liebevoll, hat mich immer unterstützt. Sein Lob war zwar immer knapp bemessen, aber das war einfach seine Art. Ich weiß, dass er immer stolz auf mich war. Auch wenn ich versagte. Dann pickte er sich aus der Situation etwas Gutes heraus und richtete meinen Blick auf das Positive.«


  »Was ist dann das Problem?«


  »Genau das. Ich glaube, ich habe ihm nie wirklich vertraut, was meine Leistungen betraf. Auch wenn sie gut waren, war ich mir nie sicher, meint er es jetzt ernst, oder sagt er das nur, weil er mich liebt.«


  »Aber du wolltest deiner Leistungen wegen geschätzt werden, nicht aufgrund seiner Liebe zu dir.«


  »Ja, ist das nicht verrückt? Ich fasse es nicht. Das ist vollkommen verdreht. Denn nicht für seine Erfolge soll man geliebt werden, sondern dafür, dass man ist. Nicht dafür was man ist, sondern dafür wer man ist.«


  »Die schaffenden Hände bestimmen, was man ist. Das Herz bestimmt, wer man ist.»


  »Ja, Naresh das hast du schön gesagt. Mein Vater liebte mich so oder so. Aber ich ging der Gesellschaft in die Falle. Die Gesellschaft, die dich zu immer neuen Taten vorwärts peitscht, die dich bewertet, der Gesellschaft, der nichts gut genug ist.«


  »Der Gesellschaft?« Naresh klang nicht überzeugt.


  »Okay, du hast recht, auch das ist Einbildung. Der Drang geht von uns selbst aus. Von der eigenen Unsicherheit, von unserem Wunsch ein anerkannter Teil der Gesellschaft zu werden, einen Wert zu haben, wichtig zu sein.«


  »Wie es scheint, hat Priti dir einen großen Dienst erwiesen.«


  »Ja Naresh. Das stimmt. Die Menschen, über die wir uns am meisten ärgern, sind immer unsere besten Lehrer! Aber weißt du, ich finde sie könnte wirklich langsam etwas netter sein. Du hast mich gewarnt. Langsam finde ich sie auch etwas merkwürdig.« Eine Weile herrschte Stille im Wagen. »Naresh?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, sie mag mich nicht. Irgendwie mag sie mich nicht.«


  Naresh antwortete nicht.


  »Aber weißt du, irgendwas an dieser Geschichte hat mich wachgerüttelt. Ich muss endlich handeln.«


  »Inwiefern?«


  »Ich muss Taro helfen, beruflich Fuß zu fassen. Er hat ein Softwareprogramm anzubieten und er braucht einen finanzkräftigen IT-Partner, der ihm hilft, es weiterzuentwickeln. Er glaubt, dass er über mich einen solchen Kontakt finden kann.«


  »Kennst du einflussreiche Menschen?«


  »Nicht in der IT-Branche. Jedenfalls nicht auf der Ebene, die Taro anstrebt.«


  »Nein, ich meine allgemein, egal in welchem Umfeld. Aber einflussreich müssen sie sein.«


  »Ja, schon.«


  »In Indien sagen wir, erfolgreiche Menschen suchen Kontakte; alle anderen suchen Arbeit. Was ich damit sagen will, dass jeder Mensch andere Menschen kennt und irgendwann stößt man auf den richtigen.«


  »Du bist ja ein echter Netzwerker!«


  »Du nicht?«


  »Doch eigentlich schon. Irgendwie.«


  »Was ist dann das Problem? Überleg dir einen ersten Ansatz. Nur einen ersten Schritt.«


  »Also gut, ich könnte eine Frau in Boston anrufen.«


  »Eine Freundin?«


  »Die Mutter einer Freundin. Ich war an einer Mission beteiligt, die ihrer Tochter das Leben rettete. Sie wurde in den Kongo entführt und mein Freund, sein Team und ich befreiten sie. Ihre Mutter hat mir auch diesen Auftrag vermittelt, der mich nach Indien brachte.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte. Zum Glück ist sie gut ausgegangen. Die Frau hat seither den Kontakt mit mir aufrechterhalten und beteuert mir bei jedem Gespräch, dass sie immer für mich da ist, wenn ich etwas brauche. Ich werde sie fragen. Kostet ja nichts.«


  »Ein Leben zu retten, ist eine gute Tat. Auch meine Familie und ich sind immer für Taros Familie da. Taros Vater hat meinem Vater das Leben gerettet. Wusstest du das?«


  »Nein.«


  »Sonst würde ich ihn nicht kennen. Wir sind aus unterschiedlichen Kasten, wohnen in verschiedenen Regionen.«


  »Taro sagte mir, ihr seid Cousins.«


  »Haha. Nein, wir sind nicht verwandt. Eine Notlüge. Du musst sie ihm nachsehen. Er wollte sicher nicht mit den guten Taten seines Vaters prahlen.«


  »‚Tu Gutes und sprich darüber‘ ist leider die Norm geworden - wo ich herkomme!«


  »Nicht hier«, erwiderte Naresh nüchtern.


  »Wie kam es dazu?«


  »Es war im zweiten Kaschmirkrieg. Mein Vater war schwer verletzt.«


  »Sie haben Seite an Seite gekämpft?«


  »Nein, Taros Vater war noch ein Kind, mein Vater ist viel älter als er. Mein Vater war auf dem Weg nach Hause, man glaubte er war genesen, aber er hatte noch eine innere sekundäre Infektion. Als die Symptome sich bemerkbar machten, wurde er in Bombay in ein Krankenhaus eingeliefert. Er war geistig zerrüttet und verließ unbemerkt das Krankenhaus, von dem Wunsch besessen, nach Hause nach Rajasthan zu kommen. Taros Vater verkaufte in der Krankenhausgegend Süßigkeiten bis spät in die Nacht. Auf dem Nachhauseweg in die Slums von Apollo Bandar, wie die Gegend heute heißt, sah er den kranken Mann in einer Gasse in einer Pfütze liegen. Er hatte nichts bei sich, nicht einmal Ausweispapiere und hatte nur ein Krankenhaushemd an. Der junge Bursche rief um Hilfe, aber er fand lange keinen Erwachsenen, der sich des Mannes annahm. So schleppte er ihn selbst ein paar Meter weiter. Dadurch wurden die Passanten doch auf den Patienten aufmerksam und brachten ihn schließlich in eine nahegelegene Klinik. Taros Vater besuchte meinen Vater täglich und gab ihm jeden Tag ein Bonbon zum Lutschen, worüber mein Vater sich sehr freute. Das waren andere Zeiten, Catherine, das verstehen wir heute nicht mehr.«


  »Doch, das verstehe ich sehr gut.«


  »Als es meinem Vater besser ging, sagten ihm die Ärzte, dass er mit Sicherheit in der Gasse verendet wäre, hätte sich Taros Vater nicht seiner angenommen. Er war dem Tod um Haaresbreite noch einmal entkommen. Seitdem sind unsere Familien befreundet. Das ist auch der Grund, warum Taro jederzeit zu mir kommen kann, wenn er etwas braucht.«


  »Deshalb also. Sei mir nicht böse, Naresh, aber ich habe mich die ganze Zeit gewundert, wie es sein kann, dass ihr verwandt seid, da doch der Unterschied zwischen euch, was den Wohlstand betrifft, so groß ist.«


  »Sag mal, Catherine, leidet Taros Familie Not? Das wusste ich nicht.«


  Catherine hätte sich ohrfeigen können. »Oh nein, sie leben in einem Vorort in einer schönen Wohnung. Verzeih mir, ich glaube wir wechseln besser das Thema. Das war sehr ungeschickt von mir. Ich vergleiche immer alles mit den Verhältnissen im Westen. Das ist sehr dumm. Es wird ab jetzt nicht wieder vorkommen.«


  Naresh lächelte zufrieden. »So, wir sind da. Ich hoffe du kannst wirklich rudern. Und schwimmen. Ich kann es nämlich nicht. Das Boot habe ich nur, weil es zum Anwesen gehört und herrichten lassen habe ich es extra für dich. Wo steckt eigentlich Taro? Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


  »Er arbeitet an seinem Programm. Er sagte heute Morgen, er habe eine Idee, die er umsetzen wolle.«


  


  


  Beim gemeinsamen Abendessen - ein einfaches Currygericht aus Weißkohl und Kartoffeln mit Chapatis und Gurken-, Zwiebel- und Tomatenscheiben - schlug Taro vor, den Taj Mahal zu besuchen. Naresh stimmte begeistert zu, aber Catherine war skeptisch. Sie lehnte mit der Begründung ab, dass der Taj zu weit entfernt sei. Naresh solle sich nicht bemühen, da er ohnehin schon zu viel Zeit in seine Gäste investiert hatte.


  »Das schaffen wir locker in vier Stunden. Die Straße nach Agra ist gut«, beteuerte Naresh.


  »Ach wisst ihr, ich bin nicht so der Typ, der scharf auf landestypische Sehenswürdigkeiten ist.« Insgeheim graute es ihr vor dem Rummel. Sie nahm an, dass sich an diesem berühmten Gebäude, das zum Weltkulturerbe gehört, ein noch größerer Touristenwahnsinn abspielen würde, als der, der ihr in Jaipur widerfuhr.


  Am Abend überredeten die anderen sie schließlich und endlich doch zu einem Besuch, vor allem da sich Priti ihnen zur Abwechslung anschließen wollte. Sie war selbst noch nie da gewesen.


  »Man sagt, dass man erst wirklich dann reich ist, wenn man den Taj Mahal gesehen hat. Erst dann darf man sich reich nennen.«


  »Du möchtest reich sein, Priti?«


  »Wer möchte das nicht?«


  »Also gut, wenn unser finanzielles Wohlergehen davon abhängt, Priti, dann kann ich uns das natürlich nicht entgehen lassen.«


  »Reich wirst du, sobald du mir geholfen hast, Soupplate an den Mann zu bringen«, warf Taro dazwischen.


  »Fängst du jetzt schon wieder mit Soupplate an?«, fragte Priti genervt.


  »Wie das?«, fragte Catherine.


  »Ich habe es mir überlegt. Ich sage dir jetzt einfach die Wahrheit.«


  »Oh ja, das wäre erfrischend!«, erwiderte Catherine schmunzelnd. »Also, heraus damit!«


  »Ich will gar keine Stelle. Ich will mein System verkaufen, aber ich muss irgendwie mit den Amerikanern in Kontakt treten. Als ich von meinem Cousin von deiner Mission erfuhr, hielt ich dies für eine gute Gelegenheit zu einem ersten Anlauf. Und ich habe mir überlegt, dass ich dich mit einem Prozent vom Verkaufspreis beteilige.«


  »Wie viel willst du denn für dein Programm haben, Taro?«, fragte Priti.


  Es entspann sich ein Dialog zwischen Taro und Priti, dem Naresh und Catherine staunend folgten. Die jungen Männer, die gegen die Wand gelehnt auf Nareshs Kommandos warteten, sprachen ein wenig Englisch. Ihnen ging es ebenso. Gespannt lauschten sie dem Tischgespräch.


  Taro antwortete: »Achthundert Millionen US Dollar.«


  Priti: »Das ist zu wenig. Catherine bekäme nur acht Millionen Dollar. Was sagte der Sünder, als er den Schwanz des Teufels in Brand steckte?«


  »Was denn?«


  »‚Wenn schon, denn schon!‘ Du musst mindestens zwei Milliarden verlangen, so wie die anderen.«


  »Welche anderen? Selbst Blake Ross bekam ‚nur‘ um die hundert Millionen für sein Mozilla Firefox.«


  »Das wäre dann nur eine Million für Catherine. Sowas geht gar nicht!«, spottete Priti.


  »Eigentlich hast du recht. Soupplate ist mindestens zehnmal so viel wert wie Firefox.«


  »Moment mal ihr beiden! Catherine bekäme gar nichts«, stellte Catherine klar.


  »Warum nicht?«


  »Weil man vom Anwärter kein Honorar annimmt. Und von dir erst recht nicht, Taro.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sich das nicht gehört. Darum.«


  »Warum nicht? Das Honorar bezahlt der Auftraggeber, hast du mir gesagt. Ich beauftrage dich somit, mir ein Verkaufsgespräch anzubahnen.«


  »Du gibst echt nie auf, oder? Vermittlungshonorare und Maklergebühren bezahlt der Sozialstärkere. Das ist allgemein so üblich. Jedenfalls in meinen Kreisen.«


  »Sieh es als Verkaufsprovision«, argumentierte Taro.


  »Jetzt hör endlich auf damit. Du bist mein Freund. Du hast mir zu einem schönen Urlaub verholfen, das ist mehr als genug Lohn. Wenn ich dir überhaupt helfen kann. Ich habe ja keine Ahnung wie! Es ist vollkommen schwachsinnig, dass wir hier mit unseren imaginären Millionen Luftschlösser bauen.«


  »Spaß macht es trotzdem. Man wird ja wohl noch träumen dürfen«, meinte Taro.


  »Sag mal Taro, warum willst du dich eigentlich mit deiner ‚Erfindung‘ ausgerechnet an das US-Verteidigungsministerium wenden? Warum trittst du nicht an ein kommerzielles Entwicklungsunternehmen heran?«


  »Ja wie denn? Soll ich Mark Zuckerberg schnell mal eine Freundschaftsanfrage auf Facebook schicken, oder was?«


  »Musst dir halt was einfallen lassen. Wenn dein Programm so gut ist, wie du sagst, wird es auch jemanden geben, der das anerkennt.«


  »Ich habe mir ja etwas einfallen lassen. Du bist mein Einfall! Du bringst mich zum Ministerium, die bringen mich zur NSA.«


  »Ausgerechnet dieser Spionageverein?«


  »Was meinst du?«


  »Äh, den Snowden-Skandal?«


  »Ach so ja. Aber nur weil eine Organisation eine Technologie missbraucht, macht das die Technologie selbst ja nicht schlecht.«


  »Und was ist mit der Atombombe?« warf Priti ein.


  »Es muss ja auch nicht die NSA sein. Hauptsache… ach egal. Ihr versteht mich nicht.«


  Catherine sah, dass Taro entmutigt war. Sie sah auch, dass Priti so gut wie kein Interesse mehr an einer Anstellung zeigte. Sie wunderte sich darüber, war aber auch froh, dass sie anscheinend damit abgeschlossen hatte. Blieb ihr noch ihr Sorgenkind Taro. »Weißt du was Taro, ich kenne tatsächlich ein paar einflussreiche Leute. Vielleicht findet sich ja in ihrem Bekanntenkreis jemand, der dir helfen kann. Ich werde in den nächsten Tagen ein paar Anrufe tätigen, okay? Naresh und ich haben vorhin am See sogar darüber gesprochen.«


  Dank Nareshs Gedankenanstoß kam Catherine auch noch Maria in den Sinn. Sogar Sylvia Westermann und ihre Spenderliste blitzten kurz in ihrem Gedächtnis auf, aber den Gedanken verwarf sie sogleich wieder. Sylvia war nun im Tierschutz tätig und die Informationen über die Spender waren streng vertraulich, sollte sie überhaupt eine Kopie von den Daten haben, was sehr, sehr unwahrscheinlich war. Sie wollte Sylvia nicht noch einmal in eine kompromittierende Lage bringen, wie sie es schon einmal getan hatte.


  Sie sah auch ein, dass ein weiterer Aufschub nur eine Vermeidung ihrerseits darstellte. Sie kannte das Gefühl. Dann wusste sie: Augen zu und durch. Sie entschuldigte sich, stand auf und ging auf ihr Zimmer und wählte die Nummer von Tina Mertens in Boston.


  Nach einer herzlichen Begrüßung verquatschten sie sich über Tinas Tochter Charlotte und deren Studium an der Harvard-Universität. Fast hätte Catherine den Grund ihres Anrufs vergessen. Nachdem sie Tina ihr Anliegen erklärt hatte, wandte diese ein: »Catherine, ich bezweifle nicht, dass dieser junge Mann talentiert ist, aber schießen Sie da nicht etwas übers Ziel hinaus? Vielleicht sollte er sich ja wirklich erst im Ministerium von der Pike auf seine Sporen verdienen? Wenn Sie auf dem Dienstweg keinen Vorstellungstermin erreichen, spreche ich gerne mit Eric.« Eric war Tinas zweiter Ehemann und ein hochrangiger Offizier in der US Armee. Es war dieser General Eric Rubinsky gewesen, der auf Tinas Drängen Catherines Firma die Chance gegeben hatte, für diesen Auftrag ihr Dienstleistungsangebot einzureichen.


  »Nein Tina, wenn ich da an der Hintertüre anklopfe, würde das meinen Ansprechpartner nur verärgern. Ich könnte sicher den Entwicklungschef selbst überzeugen, aber ich bin gezielt auf der Suche nach Verbindungen zur Privatwirtschaft. Aber lassen Sie mal. Ich dachte nur, falls Ihnen spontan jemand einfällt.«


  »Catherine, in der Politik kenne ich mich aus. Ich könnte Ihnen jederzeit einen Kontakt zu einem Senator herstellen, oder einem Kongressabgeordneten, aber in der IT-Branche bin ich wirklich überfragt.«


  »Kein Problem. Grüßen Sie Charlotte von mir.«


  »Das werde ich ganz sicher machen, Catherine. Moment, da fällt mir ein, die ehemalige Präsidentin von unserem Frauengolfclub musste notgedrungen letztes Jahr Boston verlassen und nach San Francisco umziehen.«


  »Hat sie was mit Software Entwicklung zu tun?«


  »Ihr Mann ist einer von diesen neureichen Pferdeschwanz-milliardären. Ein unmöglicher Angeber. Aber seine Frau kommt aus gutem Bostoner Hause und ist eine Seele von einem Menschen. Jahrelang hat sie ihrem Mann mit ihrem Privatvermögen seine närrischen Projekte finanziert, und dann gelang ihm mithilfe seiner Nerds wohl doch irgendein Durchbruch. Naja, es soll ihm vergönnt sein. Ich bin ja froh, dass sich ihre Investition ausgezahlt hat! Aber wie sie es mit diesem Menschen aushält, ist mir ein Rätsel, noch dazu an der Westküste!« Sie stöhnte. »Jahrelang sträubte sie sich gegen den Umzug, aber er war unausweichlich, das musste sie einsehen. Silicon Valley, nicht Boston, ist nun mal das Zentrum des Goldrauschs unserer Zeit. Ich rufe sie sofort an. Sie erzählt mir immer von diesen merkwürdigen Feten, die sie für ihn und seine Mitarbeiter ausrichten muss. Kindergartenpartys, wie sie es nennt. Vielleicht kann sie uns einen Tipp geben. Wenn ja, melde ich mich. Aber Catherine, wenn Sie in den nächsten Tag nichts von mir hören, bedeutet das, dass sie sich anderweitig bemühen müssen. Es...«


  »Ja, ich verstehe Tina. Danke.«


  Catherine kehrte auf die Terrasse zurück. Priti war wieder mit Sunil unterwegs. Naresh und Taro tranken Tee.


  »Und? Hast du was erreichen können?«, fragte Taro.


  »Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut!«


  »Du glaubst mir nicht, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Dass Soupplate Substanz hat.«


  »Doch, Taro. Ich bemühe mich für dich, ehrlich. Aber du stellst dir das so einfach vor. Ich möchte dir keine Hoffnungen machen. Was ist denn eigentlich das Besondere an Soupplate? Was hat es für eine Funktion?«


  »Soupplate kann vieles. Unter anderem schützt es den Anwender vor Fremdzugriffen.«


  »Ach so.« Catherine klang enttäuscht.


  »Du glaubst mir nicht!«


  »Doch, Taro, aber was ist das Besondere daran? Es gibt doch schon so viel von dem Zeugs.«


  »Du hast mir nicht zugehört. Es sichert den Anwender vor Fremdzugriffen.«


  »Ja und?«


  »Ich habe nicht gesagt, es schützt vor unerlaubtem Zugriff. Das tut es sowieso. Was ich meine ist, dass der Anwender selbst das Programm steuert. Es ist auf ihn persönlich zugeschnitten, keine Massensoftware, die für alle gleich funktioniert. Ich kann es dir beweisen. Ich kann es den Amerikanern beweisen. Ich brauche nur einen Termin. Einen Termin. Bitte, Catherine, nur einen Termin! Es geht nicht darum, wie viele Leute man kennt, sondern nur einen Richtigen.«


  Catherine riss der Geduldsfaden. »Taro, wen glaubst du, dass du vor dir hast? Bin ich die First Lady? Oder die Königin von England? Dein ständiges Betteln hilft uns auch nicht weiter. Ich tue, was ich kann. Aber wenn du jetzt nicht bald Ruhe gibst, vergeht mir echt der Spaß an der Freud!«


  »Hast du deine Daten mit einem Passwort gesichert?«


  »Na klar!«


  »Sitzen deine Daten in der Cloud oder auf einem Server?«


  »Zum Teil auf dem Firmenserver und zum Teil auf der Festplatte. Warum?«


  »Siehst du gleich. Naresh, hast du eine Stoppuhr?«


  »Nein.«


  »Was ist mit deinem Handy?«


  »Ach so, ja.«


  »Bitte stopp die Zeit, okay?«


  Catherine und Naresh tauschten verwunderte Blicke aus. »Alles klar. Sag mir, ab wann.«


  »Moment noch. Mein Rechner lädt sich noch hoch. Taro tippte kurz auf seiner Tastatur herum. Okay...ab...jetzt.«


  Sechsundzwanzig Sekunden später lud sich vor ihren Augen Catherines Profil hoch.


  »Das gibt es doch nicht!«


  »So, ich habe soeben dein Profil übernommen. Ich habe dir gerade in einem Zug die Rechte entzogen und mir alle Administratorenrechte angeeignet. Ich kann jetzt in alle Anwendungen rein, aber du nicht mehr.«


  »Was ist mit der Firmendatenbank?«


  Taro rief sie auf. Kandidaten- und Kundendaten breiteten sich vor ihren Augen aus. Auch die Buchhaltung lag offen. »Sonst noch was gefällig?«


  »Nein, um Himmelswillen, mach alles wieder zu. Ich werde meinem Sicherheitsfritzen gehörig die Leviten lesen.«


  »Siehst du, jetzt habe ich dich! Wenn du Soupplate installiert hättest, könntest du das alles selbst machen. Das heißt, du müsstest es gar nicht, weil das mit Soupplate sowieso nicht passieren kann. Aber was immer auch passieren mag, du brauchst nie wieder einen Experten. Du wirst zu deinem eigenen Programmierer.«


  Catherine fürchtete, Taro sei übergeschnappt. Sie bereute, Tina angerufen zu haben. So eine Blamage, dachte sie bei sich.


  Hoffentlich hat sie noch keinen Erfolg gehabt. Ich muss sie sofort anrufen und das Ganze abblasen.


  Taro spürte ihre negative Energie. »Wenn Soupplate nicht bald eine Chance bekommt, zwingst du mich in den Untergrund.«


  »Sag mal spinnst du? Du sprichst von diesem Programm, als wäre es ein Mensch. Mach keinen Unfug, Taro, lass das!«


  »Siehst du, wie viel Macht ich habe? Wie schnell ich dein System geknackt habe! Nicht ein einziges Mal habe ich mit meinen Fähigkeiten etwas Unrechtes getan. Aber glaub mir, wenn sich nicht bald jemand für meine Sache interessiert, muss ich wohl kriminell werden.«


  »Du drohst mir? Große Macht bringt große Verantwortung mit sich. Das weiß sogar Spiderman! Mach keinen Mist.«


  »Glaubst du mir jetzt?«


  »Okay nehmen wir mal an, das funktioniert, was bedeutet das genau? Sei bitte geduldig, aber ich begreife es einfach nicht. Willst du damit sagen wir müssen jetzt alle lernen, wie man Code schreibt? Und dass der Beruf Programmierer in Zukunft wegfällt?«


  »Programmentwickler werden weiterhin zum Einsatz kommen. Die Welt der künstlichen Intelligenz steht nie still. Sie fängt gerade erst richtig an. Aber sie wird sich verändern. Die Entwickler werden die Technologie weiter verfeinern und in ganz neue Richtungen vorstoßen. Mit mir vorne dran!« Taro strahlte. »Soupplate arbeitet besitzergesteuert. Jeder Anwender von Soupplate hat sein eigenes Verhältnis zu seinem Programm.«


  »So wie ein Schäferhund zu seinem Herrchen?«


  »Besser! Stell dir einen Roboter vor, der aus deinem treusten Hund, deinem fleißigsten Mitarbeiter und deinem besten Freund besteht. Wenn Soupplate einmal eingerichtet ist, erledigt seine Intelligenz alle neuen Aufgaben selbst. Es wird dem Anwender buchstäblich jeden Wunsch von den Lippen lesen. Den Begriff ‚Anwender‘ wird es in Zukunft gar nicht mehr geben. Weil niemand mehr etwas anwendet, sondern ein System besitzt. Soupplate trifft blitzschnelle Entscheidungen im Einklang mit den persönlichen Wünschen seines Anwenders. Verzeihung, seines Besitzers. Je länger sie sich ‚kennen‘, desto effizienter wird Soupplate seinem Besitzer dienen.«


  »Du meinst, dass jeder Anwender das Programm selbst am Frontend steuern kann, ganz einfach über die Tastatur?«


  »Die Tastatur, die Maus, mittels Blickkontakt oder Stimme. Das Programm steht. Die steuertechnische Seite, also die Hardwareseite muss aber noch entwickelt werden, damit es dem Besitzer die Befehle erleichtert. Momentan benütze ich noch sehr viele Zeichen, die über die gängige Tastatur hinausgehen. Für einen Laien erfordert das zu viel Aufwand. Aber wenn die Tasten zur Verfügung stehen, wird er nichts weiter lernen müssen als circa zwanzig zusätzliche Zeichen auf seinem Keyboard. Das ist der Aspekt, bei dem ich Hilfe brauche. Aber wie gesagt, das Programm läuft. Und es ist 800 Millionen Dollar wert. Wenn nicht das Zehnfache!«


  »Ich beginne langsam zu begreifen! Wenn Soupplate zum Einsatz kommt, wird es die Computerwelt so grundlegend revolutionieren wie damals die Ablösung der Zentralrechner durch den häuslichen PC.«


  »Aber ich komme über die Betaphase nicht hinaus, weil ich nicht genügend Daten für die Testauswertung habe. Das ist sehr komplex. Denn Soupplate muss absolut zuverlässig im Sinne seines Eigentümers entscheiden. Es darf sich keine Fehler erlauben.«


  »Taro! Hast du jetzt schon wieder geschwindelt? Es geht also nicht nur um die Hardware Seite?«


  »Ein bisschen, ja.«


  »Wie kommst du eigentlich auf den Betrag von 800 Millionen US Dollar? Hast du mir denn noch etwas verschwiegen? Hast du das Programm schon irgendwem angeboten?«


  »Nein.«


  »Woher dann der Betrag?«


  Taro steckte sich den Daumen in den Mund und zog ihn schmatzend wieder heraus.


  »Du hast dir die Summe aus den Fingern gesogen?«


  »Mhm.«


  »Na, das kann ja spannend werden.«


  


  


  »Was ist jetzt mit dem Taj Mahal. Fahren wir morgen?« fragte Naresh.


  »Gerne, aber erst übermorgen, okay?«


  »Wie du willst.«


  


  


  35.


  Agra


  


  


  Naresh bestand darauf, dass die beste Zeit für eine Besichtigung des Taj Mahal früh morgens war. Für die Langschläferin Catherine stellte das ein Problem dar. Je mehr sie die Ruhe auf dem Land genoss, desto mehr Schlaf schien sie zu brauchen. Gähnend ließ sie sich ins Auto plumpsen und schlief sofort wieder ein. Sie brachen um 2 Uhr auf. Um 6 Uhr kamen sie in Agra an. In einer halben Stunde würde das Denkmal seine Türen öffnen, denn die Öffnungszeiten waren von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang. Es blieb ihnen nur wenig Zeit, um die zwei Kilometer Strecke zum Weltkulturerbe zu Fuß zurückzulegen. Näher kam man mit einem Fahrzeug ohne Sondergenehmigung nicht heran. Das Denkmal durfte auch nicht überflogen werden. Wieder einmal war es neblig. Der Andrang vor den Toren ähnelte auch zu dieser frühen Stunde schon dem Trubel in Jaipur, aber nachdem sie eingelassen worden waren, wurde es merkwürdig still um sie herum. Wie ein Brautschleier umhüllte der Nebel seinen Schatz. Naresh deutet in Richtung Taj Mahal, aber hinter seinem Schleier war er nicht zu erkennen. »Dieser Palastgarten ist sehr ruhig. Eigentlich ein bisschen gespenstisch, so friedlich ist es hier. Ich fühle mich wie auf einem Friedhof.«


  »Das ist gar nicht so falsch, Catherine. Der Taj ist nämlich kein Palast, sondern ein Mausoleum. Wusstest du das nicht?«


  »Nein. Ich dachte, es handelt sich um einen Palast der Liebe. Jedenfalls habe ich so was mal gelesen. Man sieht ja immer Bilder, auf denen die einsame Diana vor dem Palast sitzt und ihre gescheiterte Liebesbeziehung zu Charles bedauert. So jedenfalls habe sie sich inszeniert, berichteten die Medien damals.«


  »Das stimmt, aber sie saß nicht wirklich direkt vor dem Gebäude. Diese Bank ist noch weit vom Taj entfernt. Auch du darfst dich für ein Foto auf diese berühmte Bank setzen, aber man muss ein bisschen anstehen, bis man an die Reihe kommt.«


  »Eine optische Täuschung?«


  »Ja, auf den Bildern sieht die Distanz von der Bank zum Denkmal nah aus. Aber schau, da in der Ferne. Siehst du es?«


  »Ja, durch den Nebel durch erkenne ich jetzt etwas.«


  »Sobald der Nebel sich lichtet, machen wir uns auf den Weg.«


  »Warum nicht gleich?«


  »Wenn die morgendlichen Sonnenstrahlen den Taj beleuchten, ist es, als ob die Strahlen ihn in einen rosa Mantel hüllen. Bei Sonnenuntergang wird er golden und tagsüber leuchtet er schneeweiß. Von hier aus sieht man ihn in voller Größe und in all seiner Pracht.«


  Sie spazierten im Park herum und wie vorhergesagt, hob sich der Schleier und das schönste Gebäude, das Catherine je gesehen hatte, wurde zu einem rosaroten Wunderwerk. »Man sieht ja auf den Bildern, dass der Taj etwas ganz Besonderes ist, aber das! Das ist der absolute Wahnsinn! Mir ist fast schwindelig.« Sie gingen nun direkt auf das Mausoleum zu, aber sie schienen es nie zu erreichen. »Das ist wie der Horizont. Immer wenn man meint, man kommt näher, entzieht er sich einem.«


  »Das ist kein Zufall. Der Garten und das Mausoleum wurden so konstruiert, dass die Illusion entsteht, der Taj wäre unerreichbar. Das war die besondere Kunst der morgenländischen Architekten damals. Aber du wirst sehen, wir sind gleich da.«


  Vor dem Betreten mussten sie die Schuhe ausziehen, durften sich aber Plastikschuhe überstreifen, die man ihnen zur Verfügung stellte. Catherine bewunderte die Wände aus reinem weißen Marmor mit ihren unzähligen feinen Mosaikmustern. »Wunderschön diese Hindu-Architektur«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Das ist arabische Architektur, Catherine. Der Mogul Kaiser Shah Jahan ließ das Mausoleum im siebzehnten Jahrhundert erbauen. Es war ein Monument seiner Liebe für seine Jugendliebe und Ehefrau Mumtaz Mahal. Sie starb bei der Geburt ihres vierzehnten Kindes. In ihrer Todesstunde bat sie ihren Mann, ein Grabmal für sie zu errichten, das alle anderen Grabstätten auf der Welt für immer erblassen ließe. Nach ihrem Tod war er untröstlich und machte sich sofort ans Werk. Er erstand unvorstellbare Mengen an Baumaterialien und Edelsteinen, die von tausend Elefanten herangeschleppt worden waren. Die immensen Kosten stürzten seine Regierung in eine Krise, es kam zu einem Aufruhr in der Bevölkerung. Schließlich wurde er entthront und im Roten Fort von Agra inhaftiert. Von dort blickte er jeden Tag auf den Taj und verstarb im Alter von vierundsiebzig Jahren. Erst dann wurde er wieder mit Mumtaz Mahal vereint. Er liegt dort.« Naresh deutete auf seine Grabstätte.


  »Oh Naresh! Er hat seine Macht verloren und seine Freiheit geopfert, weil er sie so geliebt hat!«


  Catherine war gerührt.


  Dachte an Rivas.


  Eine Träne rollte über ihre Wange.


  Wurde weggewischt.


  Noch eine.


  Das Schniefen ließ sich nicht mehr aufhalten.


  »Er hat es nicht bereut. Jeder Mensch auf der Welt sollte wissen, wie schön sie war. Sein Auftrag an die Architekten war, dass das Mausoleum ihre Schönheit widerspiegeln müsse. Die Legende besagt, dass selbst der Mond vor ihrer Anmut erbleichte.«


  »Das ist ihnen gelungen!«


  »Warum weinst du, Catherine?«, fragte Taro, als sie wieder im Freien waren.


  »Warum weinst du nicht, Taro? Das ist doch ganz normal. So romantisch!«


  Sie lächelte gerührt.


  Die Männer lächelten beklemmt.


  Priti gab überraschend wenig von sich an diesem Tag. Aber nun sagte sie: »Vielleicht baut dir ja auch ein Mann ein Mausoleum, wenn du tot bist, Catherine. Von welchem Mann würdest du es dir wünschen?«


  »Was ist das für eine Frage?«, mischte sich Taro ein.


  »Man kann nie wissen, wann es einen erwischt. Taro. Also Catherine?«


  »Priti, ich gebe Taro recht. Das ist eine geschmacklose Frage, aber gut, ich will es dir sagen. Ja es gibt so jemanden in meinem Leben, aber kein Mausoleum soll er mir bauen, sondern ein Kinderzimmer. Ich habe soeben einen Entschluss gefasst. Ich weiß jetzt, was zu tun ist. Danke Taj, danke Shah Jahan, danke Mumtaz Mahal! Danke Naresh, dass du mich hierher gebracht hast.« Catherine strahlte vor Glückseligkeit.


  »Ein was? Ein Kinderzimmer?« Pritis schöne exotische Hautfarbe wurde noch eine Nuance dunkler. Sie schäumte vor Wut. Und wurde unachtsam. »Seid ihr wieder zusammen?«


  »Was meinst du? Wen meinst du?« Catherine wurde stutzig. Sie glaubte zuerst sich verhört zu haben, aber kombinierte dann schnell: »Priti, ich habe dir nicht erzählt, dass ich mich kürzlich von meinem Freund getrennt habe. Woher weißt du das? Oder dass es überhaupt jemanden in meinem Leben gibt, der mir etwas bedeutet?« Sie sah Naresh vorwurfsvoll an.


  Er schüttelte den Kopf.


  Priti setzte gerade zu einer Erklärung an, als Catherines Handy klingelte. Es war ein Anruf aus Boston.


  


  


  »Catherine, ich habe gute Nachrichten. Meine Bekannte konnte uns tatsächlich helfen. Sie hatte ein paar Tage vor meinem Anruf gerade wieder so eine ausgeflippte Party gegeben. Sie lernte dort einen indischen Geschäftsmann und seine Frau kennen. Ein sehr sympathisches Paar. Sie rief die Frau an und diese versprach ihr, ihren Mann zu bitten, deinem Kandidaten einen Termin mit seinem Entwicklungschef zu vermitteln. Aber als ihr Mann davon hörte, erklärte er sich bereit, sich persönlich mit deinem jungen Mann zu treffen. Das Gute ist, dass er momentan in Mumbai auf einem Rekrutierungstrip ist. Aber das Problem ist, dass die Kampagne morgen vorbei ist und er schon übermorgen wieder in die Staaten zurückfliegt. Dein Kandidat müsste sich also heute oder morgen noch in Mumbai bei ihm vorstellen. Soweit ich weiß, wohnt er ja in Mumbai?«


  »Ja, aber momentan sind wir zusammen in Rajasthan, das heißt, gerade befinden wir uns in der Provinz Uttar Pradesh, aber das kriegen wir schon hin. Danke, Tina. Ich stehe übrigens gerade im Garten des Taj Mahal.«


  »Überall war ich schon, nur da noch nicht. Eric sagte mir schon, es sei einen Besuch wert. Stimmt das, Catherine?«


  »Ohne Zweifel. Vor allem für eine Romantikerin wie mich.«


  Tina gab Catherine die Kontaktdaten und fragte dann zögerlich: »Wie geht es eigentlich Rivas, Catherine?«


  »Gut nehme ich an.«


  Einen Moment herrschte ein beklemmendes Schweigen. Dann fügte Catherine hinzu: »Wir sind nicht mehr zusammen, Tina. Aber ich werde bald nach Hause fliegen. Ich habe mich vor ein paar Minuten entschlossen, dass ich zu Rivas zurückkehre. Hier am Taj wurde mir klar, dass wir zueinander gehören, wie Shah Jahan zu Mumtaz Mahal. Falls er mich noch will.«


  »Ganz bestimmt wird er das. Ich fand, dass ihr trotz des Altersunterschieds gut zueinander gepasst habt. Ich habe euch sehr vermisst seit ihr Boston verlassen habt. Catherine, es geht mich wirklich nichts an, aber wie kommt es, dass Sie mit diesem jungen Inder unterwegs sind? Ich habe das Bild eines Teenagers vor mir. Seien Sie mir nicht böse, aber...«


  »Oh nein, Tina. Wir sind nur Freunde. Aber bitte denken Sie nicht, dass ich mich nur so um ihn bemühe, weil wir befreundet sind. Er ist wirklich sehr talentiert. Ich werde Sie nicht blamieren.«


  »Naja, das wird sich dann schon herausstellen. Aber falls nichts daraus wird, kann ich auch damit leben. Es wäre sicher nicht mehr als ein amüsanter Gesprächsstoff für mein nächstes Treffen mit meiner Golfclubfreundin. Und ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Also, ich wünsche ihm und Ihnen viel Glück. Und wenn Sie Rivas sehen, grüßen Sie ihn von mir und Charlotte, hören Sie?«


  »Alles klar. Danke Tina!«


  


  


  »Leute, wir müssen sofort nach Hause. Taro muss packen. Er hat einen Termin in Mumbai!« Catherine hüpfte vor Freude auf und ab.


  »Aber die Botschaft ist doch in Neu-Delhi«, wandte Priti ein. Taro nickte.


  Catherine sprudelte los.


  Taro war - zum ersten Mal - sprachlos, nickte nur andauernd. Schlussendlich gelang ihm ein ehrfurchtsvolles Flüstern: »Pravesh Singh höchstpersönlich! Ich fasse es nicht!«


  »Der Name ist dir ein Begriff?«


  »Ja, das ist das Unternehmen, das mir meine Rechner gesponsert hat.«


  Catherine verstand nicht.


  »Hast du dich nicht gewundert, woher ich den leistungsstarken PC habe, den du im Haus meiner Eltern stehen sahst, oder meinen super Laptop?«


  »Ehrlichgesagt, ich kann einen Billigrechner nicht von einem Topmodell unterscheiden.«


  »Ich habe meinem Onkel in der städtischen Wäscherei geholfen, bis ich mir so einen Billigcomputer leisten konnte. Mit ihm nahm ich an einem Wettbewerb für Nachwuchsprogrammierer teil. Damals war ich siebzehn. Ich gewann den dritten Platz. Der Preis dafür war ein PC und ein dazugehöriger Laptop mit allen Schikanen und die Software nach Wahl.«


  »Warum hast du dich nicht einfach an Pravesh Singh Enterprises gewandt, wo du ihnen doch schon ein Begriff warst? ? Sicher wäre es nicht schwer gewesen, an eine Stelle heranzukommen oder wenigstens an ein Stipendium für deine Weiterbildung im IT-Bereich?«


  »Ich habe weder Zeit noch Lust, drei Jahre im Hörsaal herumzusitzen. Mir war in der Schule schon langweilig genug und für eine Anstellung war ich damals noch zu jung. Außerdem muss ich nach Amerika, Catherine. Dort schlägt der Puls der Zeit. Ich wusste ja nicht, dass Pravesh Singh seinen Firmensitz nach Silicon Valley verlegt hat.«


  »Ja, das ist immer so. Man unterschätzt das eigene Land. Die Pferde glauben auch immer, das Gras sei auf der anderen Seite des Koppelzauns grüner.«


  Plötzlich wirkte Taro betroffen. »Catherine, ich schaffe es nie bis morgen nach Mumbai.«


  »Warum nicht? Du musst es schaffen. Wir fahren jetzt sofort nach Hause und dann bringen wir dich nach Jaipur zum Flughafen, nicht wahr Naresh? Es macht dir doch nichts aus? Priti, hier nimm mein Handy. Google doch mal nach Flugverbindungen.«


  »Catherine, ich kann mir höchstens ein Zugticket für die dritte Klasse leisten. Und selbst mit dem Jaipur-Mumbai Superfast dauert es mindestens achtzehn Stunden, wenn er nicht irgendwo liegenbleibt.«


  »Entschuldige, daran dachte ich gar nicht. Ich leih dir das Geld für den Flug. Du kannst es mir ja dann von deinen achthundert Millionen zurückzahlen. Oder zweifelst du plötzlich an Soupplate?«


  »Niemals!«


  »Also dann! Los.«


  »Wollten wir nicht noch zum Roten Fort?«, wandte Priti ein.


  »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«


  »Schon gut.«


  »Apropos ernst. Was war das eben mit deiner Frage?«


  Priti stellte sich dumm.


  »Du wolltest wissen, ob ‚wir‘ wieder zusammen sind.«


  »Ach das. Na und?«


  »Woher wusstest du, dass ich mich kürzlich von meinem Verlobten getrennt habe? Du hast doch nicht etwa in meinen Sachen herumgestöbert?«


  »Na hör mal! Das würde ich nie tun! Ich habe nur angenommen, dass es jemanden geben muss, aber da ihr nicht zusammen reist, dachte ich eben...« Sie zuckte die Schultern, ohne auszusprechen.


  Catherine lachte erleichtert. »Du hast eine gute Kombinationsgabe, Priti. Aber Naresh, Taro, Priti, ich möchte euch bei dieser Gelegenheit etwas mitteilen. Ich werde auch abreisen. Naresh, ich habe deine Gastfreundschaft schon zu lange strapaziert. Ich will meinen Freund überraschen. Ich werde mit Taro fliegen und von dort zurück nach Frankreich.«


  »Also, gehen wir?«, drängte Priti plötzlich.


  »Warum hast du es auf einmal so eilig?«


  »Nur so«, entgegnete sie knapp mit einem panischen Blick in den Augen.


  »Catherine, reise doch bitte nicht so überstürzt ab! Bleib doch noch ein paar Tage.«


  »Das geht nicht, Naresh. Ich muss heim. Wirklich.«


  »Darf ich dir einen Vorschlag machen?«


  »Ich höre.«


  »Wir bringen Taro morgen zum Flughafen und machen von dort aus einen Abstecher nach Jodhpur.«


  »Oh Naresh! Jodhpur! Die Hochburg des kolonialistischen Reitens. Ich würde sehr gerne, aber ich muss wirklich weiterziehen.«


  »Ich habe dort etwas für dich bestellt. Ich werde etwas Dampf machen, damit es fertiggestellt wird. Wir holen es ab, fahren wieder nach Hause und du bleibst noch eine Nacht. Am nächsten Tag bringe ich dich nach Jaipur zum Flughafen, okay?«


  »Du hast eine Überraschung für mich? In Jodhpur?« Catherine klatschte entzückt in die Hände.


  »Also abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Hast du für mich auch eine Überraschung?«, fragte Priti hoffnungsvoll.


  »Ja, für dich habe ich auch etwas bestellt.«


  


  


  36.


  Rajasthan


  


  


  Nachdem Catherine, Naresh und Priti am Flughafen mit zahllosen Ratschlägen und guten Wünschen von Taro Abschied genommen hatten, ging die Reise weiter tief in das Herzstück der Rajputen hinein, nach Marwar, dem heutigen Jodhpur.


  Zuerst fuhren sie zu einem Teppichhändler in der Innenstadt. Wie Königliche Hoheiten wurden sie empfangen und in das Herz einer Werkstätte geführt. Dort knüpften Frauen und Männer an Teppichen, die Catherine buchstäblich die Sprache verschlugen. Hier wurde mit Kaschmirwolle gearbeitet, dort mit Seide geknüpft. Der Besitzer der Fabrik betonte mehrmals, dass indische Teppiche den persischen bei weitem überlegen seien. Naresh und Priti nickten bekräftigend, worüber Catherine schmunzelte. Die Begutachtung der Teppiche schien Stunden in Anspruch zu nehmen. Sie wurden mit Tee bewirtet sowie mit kleinen Häppchen, die so süß waren, dass sie Catherine fast im Hals stecken blieben. Dann enthüllte der Besitzer strahlend Pritis Geschenk: Ein Tischteppich aus reiner Seide, am Rande bestickt mit verschiedenen Schmucksteinen. Laut Händler handelte es sich dabei um Jade, Onyx und winzige, ungeschliffene Smaragde, die in die Fransen eingearbeitet waren. »Die Steine sind aus dem Edelsteinzentrum, Jaipur, meiner Heimatstadt«, brachte Naresh an.


  Priti war außer sich vor Freude und bedankte sich herzlich. Seit Catherine Priti in ihrem Hotelzimmer in Mumbai versorgt hatte, hatte sie sie nicht mehr so warmherzig und lieb gesehen. Es tat Catherine leid, dass sie sich nicht mehr für Priti eingesetzt hatte. Sie fühlte sich genötigt, ihr zuzusichern, dass sie ihren Geschäftspartner bitten würde, Priti wohlwollend beim Ministerium vorzustellen. Sie beteuerte zweimal, sie nicht vergessen zu haben, aber zu ihrer Überraschung erwiderte Priti schließlich, dass sich das erübrigt habe, sie habe es sich anders überlegt und wolle stattdessen ein paar Monate ihre kranke Mutter pflegen. »Deine Mutter ist krank? Das hast du gar nicht erwähnt.«


  »Du hast dich so lieb um mich gekümmert, ich wollte dich nicht auch noch damit belasten.«


  In Wirklichkeit war Pritis Mutter längst verstorben. »Danke Naresh, den Teppich werde ich ihr schenken. Das wird die größte Überraschung ihres Lebens sein.«


  Catherine wollte auch so einen Teppich. Für Maria. Aber sie wusste nicht so recht, wie sie es ansprechen sollte. Schließlich ließ sie den Gedanken fallen. Es war einfach zu unhöflich. Sie hoffte, dass sie in Mumbai vor ihrem Rückflug ein ähnliches Stück ergattern würde, auch wenn es klar war, dass dieses Exemplar ein ganz besonderes war.


  Auf dem Weg aus der Stadt hinaus bat Priti Naresh, den Wagen vor einem Drogeriestand anzuhalten. Sie zog Catherine am Ärmel und sagte: »Komm, Catherine, wir kaufen etwas Henna. Dann zeige ich dir bei Gelegenheit, wie man das richtig macht.« Am Stand gab es Haarbänder aus Gummi, billige Bürsten und allerlei Cremes und Lotionen. Und Henna. Das Henna war verpackt wie eine Eiswaffeltüte aus dem Kühlregal. Man schnitt die Spitze unten auf, drückte auf die Tube und heraus quoll, je nach Dicke oder Dünne des Schnitts, die braune Paste. Priti kaufte für wenige Rupien zwei Tuben. Eine davon steckte sie ein, die zweite reichte sie Catherine. »Das Zeug ist ziemlich ergiebig. Versiegle nach dem Gebrauch den Schnitt mit Stanniolpapier und leg es in den Kühlschrank, bis du es das nächste Mal brauchst.«


  


  


  Danach fuhren sie aus der Stadt hinaus auf ein Gestüt. Dort wurden Poloponys gezüchtet, natürlich Marwaris. Eines war schöner als das andere und das Anwesen riesig. Wieder wurden sie herzlich empfangen. Das palastähnliche Haupthaus des Besitzers war geschmückt mit Bildern von indischen Maharadschas und internationalen Gästen im Polodress. Winston Churchill, groß und imposant wie er war, hatte sich nicht davon abhalten lassen auf einem Marwari gemalt zu werden. Das Gemälde bildete den Mittelpunkt des Saals, in dem sie ihren Tee einnahmen. Während sie da saßen und plauderten, klatschte der Gastgeber in die Hände, und ältere, schmächtige Männer mit Turbanen betraten das Zimmer. Catherine wunderte sich, ob sie sich wenigstens einmal im Leben richtighatten satt essen können, so unterernährt sahen sie aus. Sie reihten sich auf. Jeder trug eine Gabe. Catherine lächelte bei dem Anblick. In ihrem geistigen Auge blitzen die drei Weisen aus dem Morgenland auf. Aber statt Myrrhe, Weihrauch und Gold breiteten sie nacheinander auf dem Boden kniend Nareshs Geschenke für Catherine aus. Catherine war mit dem Zeremoniell und der begleitenden, altmodischen Unterwürfigkeit der Dienerschaft nicht vertraut. Es war ihr peinlich. Sie rutschte auf ihrem Sessel herum und schämte sich. Priti hatte damit kein Problem. Inder sind es gewohnt, als Kunden selbst im kleinsten Hinterhofladen von knienden Verkäufern bedient zu werden. Königlich gelassen lehnte sie sich zurück und beobachtete die Darbietung. Catherine sah sie an. Sie war wahrlich eine der schönsten Frauen, die sie je gesehen hatte. Catherine hörte auf herumzuzappeln und tat es Priti gleich. Aber schon wurde sie aufgefordert aufzustehen. Ein weiterer Mann, augenscheinlich im Rentenalter und offensichtlich Schneider von Beruf, nahm beflissen und schweigsam mit einem altmodischen Maßband ihre Maße auf. Er legte es ungeniert über ihre Hüften, ihren Busen, ihre Schultern. Als er mit dem Band auch noch zwischen ihren Beinen Maß nahm, wusste die prüde Catherine nicht mehr, wo sie hinschauen sollte. Alle anderen fanden das anscheinend ganz normal. Der Schneider zog das Band direkt an ihrem Schritt vorne und hinten hoch und maß die Distanz zwischen Nabel und Steißbein. Genauso salopp verfuhr er mit dem Abmessen ihrer Oberschenkel, sowie ihrer Waden. So flink, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden.


  Einer der Turban tragenden Männer trat nun vor und enthüllte seinen Schatz: einen von Hand gefertigten Poloschläger mit einem handgeschnitzten Monogramm am Griff. Catherine las: CZ. Am Schläger selbst hatte der Schnitzer länglich das Wort Rajasthan und darunter die aktuelle Jahreszahl eingekerbt. Der zweite Mann präsentierte einen Ball. »Er ist aus dem Originalmaterial, der Wurzel einer Trauerweide handgefertigt, Madam«, erklärte der Hausherr. Auch in ihm waren, ganz fein, um die Balance des hölzernen Poloballs nicht zu beeinträchtigen, Catherines Initialen geschnitzt. Es folgte der dritte Mann. Er präsentierte ein Paar Polostiefel. Sie zog ihre Jeans hoch und schlüpfte hinein. Das Leder war von Hand so weich geknetet worden, dass es auf Anhieb glückte.


  »Ich war in deinem Zimmer, um deine Schuhgröße herauszufinden«, gestand Naresh.


  Danach setzte ihr der Mann einen Polo Helm auf. Dieser Helm, von dem Catherine noch vor wenigen Tagen geträumt hatte, sah aus wie auf den Fotos aus den Zeiten der britischen Kolonialherrschaft. Der Hausherr persönlich schob ihn auf ihrem Kopf herum, drückte hier, rüttelte dort. Er nahm ihn wieder ab und verscheuchte den Mann mitsamt Helm. »Wir kannten ihre Maße nicht genau, Madam. Während wir uns nach draußen begeben, werden meine Handwerker ihn jetzt anpassen.«


  Helm anpassen, fragte sich Catherine, wie soll das gehen? Aber wie sich herausstellte, ging es. Wie alles in Indien.


  Auf ging‘s zur nächsten Überraschung. Sie machten einen Spaziergang zu den Stutenkoppeln, auf denen Pferdemütter mit ihren Kindern friedlich grasten. Eine Stute wurde hergeholt. Das Fohlen sprang übermütig nebenher. Priti, die vor Pferden Angst hatte, hielt sich im Hintergrund.


  »Oh wie niedlich!« Catherine streichelte die Mutter. Das Fohlen selbst war scheu, es duckte sich jedes Mal weg, wenn Catherine versuchte, es zu berühren. »Wie heißt es?«


  »Catherine«, erwiderte der Gastgeber und warf einen zufriedenen Blick auf NareshSid.


  »Naresh! Möchtest du mir bitte erklären, was das soll?« fragte Catherine fröhlich.


  »Es gehört dir. Natürlich nicht zum Mitnehmen, jedenfalls noch nicht. Man wird hier gut für Catherine sorgen und sie zum Polopferd ausbilden. Und sie wird dafür sorgen, dass du wiederkommst, um zu sehen, wie sie sich entwickelt! Solange dient sie mir als Pfand, der mir versichert, dass du mich wieder besuchst. Solltest du sie irgendwann mit zu dir nehmen wollen, steht dir der passende Zeitpunkt frei. Solange wird sie hier gut versorgt. Und wenn du sie nicht holst, werde ich sie in drei oder vier Jahren zu mir bringen lassen.«


  Kommt gar nicht in Frage, dachte Catherine insgeheim, die Betonwände, den Sand und die Ständer vor Augen. Innerlich hatte sie schon von Catherine, dem Fohlen Besitz ergriffen. Das Pferdekind musste ‚gerettet‘ werden. Naresh erschien ihre Gedanken zu erraten. »Du kannst mir sagen, wie du sie untergebracht haben möchtest, und ich werde alles genau so bauen lassen, wie du es vorschreibst.«


  »Wirklich? Für die anderen Pferde auch?«


  »Das hatte ich zwar nicht geplant, aber du hast recht. Warum nicht gleich alles umbauen? Ja, für die anderen Pferde auch. Schick mir die Pläne und so und nicht anders wird es gemacht.«


  Catherine konnte nicht anders. Sie fiel Naresh um den Hals. Es war das allererste Mal seit seinem Handschlag bei ihrer Ankunft, dass es zwischen den beiden zu einer körperlichen Berührung kam. Naresh erwiderte steif ihre Umarmung und sie ließ ihn los, weil sie merkte, dass ihm das unangenehm war. »Danke Naresh, danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Womit habe ich das verdient? Ich meine...« Sie brach in Tränen aus.


  Priti trat näher und legte den Arm um sie. Sie streichelte sie unbeholfen, ließ sie aber bald wieder los.


  Catherine war vollkommen überwältigt.


  Wie viele Kohlköpfe und Tomaten muss Naresh verkaufen, um mir das alles zu ermöglichen?


  »Wir haben ein kleines Mittagessen vorbereitet«, eröffnete der Gastgeber und sie begaben sich in einen überdachten Speisesaal auf der Terrasse, in welchem ein königliches Buffet aufgebaut war. Von einem kleinen Mahl konnte nicht die Rede sein. Nach dem Essen war Catherine in Aufbruchsstimmung, aber nun begab sich die Gruppe abermals in den Empfangsaal, in dem man Catherine ihre Geschenke überreicht hatte. Wieder setzte man sich. Wieder trank man Tee. Wieder erschien der Schneider. Er überreichte Catherine zwei in Packpapier eingewickelte Pakete mit weichem Inhalt. »Machen Sie sie auf, Madam«, befahl der Hausherr.


  Sie traute ihren Augen nicht: Vor ihr lag eine Jodhpur Hose aus edlem, weichen Material in heller Safarifarbe. Aus dem zweiten Paket entnahm sie eine gesteifte Polobluse, wieder mit Monogramm, wieder aus einem umwerfend erlesenen Stoff. »Bitte anprobieren, Madam«, drängte der Gastgeber. »Zurückkommen und zeigen.«


  Der Schneider führte sie in ein Zimmer, wo sie sich umziehen konnte. Kaum war sie aus der Türe gekommen, schon fiel er mit seinen Stecknadeln über sie her.


  »Aber nein, das passt doch alles wie angegossen!«, protestierte sie.


  Aber da hatte sie seine Berufsehre unterschätzt. Er drängte sie ins Zimmer zurück, sie musste alles wieder ausziehen und wartete dort, bis er ihr nach nur zehn Minuten die Sachen wieder durch die Türe reichte. Abermals musste sie sich ihm präsentieren. Diesmal lächelte er zufrieden. »Gut, gut, ‚sehr geniales Glück‘! Alles passt gut. Sehr gut.«


  »Ja, perfekt. Danke sehr.«


  Sie wollte sich wieder umziehen, aber er fasste sie am Arm und hielt sie zurück. »Zeigen, zeigen.« Er deutete ungeduldig in Richtung Empfangssaal. Es blieb Catherine nichts anderes übrig als die Modenschau zu einem mehr oder weniger würdevollen Ende zu bringen. Der Hausherr sprang auf und begutachtete mit kritischem Auge das Werk seines Schneiders. Dabei unterhielt er sich lautstark, aber sichtlich erfreut mit seinem Angestellten. Begierig sog dieser das verdiente Lob auf.


  Priti und Naresh machten Komplimente, zuerst Catherine, dann dem Kleidermacher. Priti hatte einen Sari erwartet und war selbst hin und weg von der gelungenen Überraschung.


  Endlich durfte Catherine sich wieder umziehen und nach einem tränenreichen Abschied von dem Fohlen namens Catherine setzte sie sich in den Wagen. Vollkommen entwaffnet von so viel unermesslicher Güte ließ sie sich samt all ihrer Geschenke nach Hause chauffieren. Sie war die ganze Zeit den Tränen nahe, aber Priti und Naresh zuliebe riss sie sich zusammen.


  Innerlich blieb sie die ganze Fahrt hindurch aufgewühlt. Nicht nur von Nareshs Großzügigkeit, auch von ihrer Sehnsucht nach Rivas, der dies alles nicht hatte miterleben können, und von dem sie wusste, dass er ihr jede von Nareshs Aufmerksamkeiten von Herzen gegönnt hätte. Ihre Liebe zu Rivas fühlte sich anders an als die Glut, die sie in Südamerika für ihn empfunden und auf dem Weg nach Frankreich irgendwo verloren hatte. Sie empfand eine tiefe, sorglose Liebe, ohne die ständig gegenwärtige Unsicherheit, die sie so rastlos gemacht hatte. Die daraus resultierenden Überreaktionen hatte ihnen beiden das Leben erschwert. Bis zu dieser Trennung. Dieser schrecklichen, guten Trennung, dieser allesheilenden Trennung. Catherine, das Fohlen würde ihr Geschenk an ihn sein. Irgendwann, wenn es so weit war. Ein Marwari Polopferd! Aus Jodhpur! Mit Sichelohren! Das war doch mal was! So eine Überraschung sollte Maria erst mal gelingen! Nicht einen Augenblick zweifelte sie daran, dass Rivas sie mit offenen Armen empfangen würde. Im Taj hatte sie seine Liebe gespürt. Und jetzt musste sie heim. Sie wollte ihn überraschen. Sie wollte ihn nicht anrufen, nicht einmal bitten, sie vom Flughafen abzuholen. Sie wollte plötzlich auf dem Reitplatz erscheinen. Er würde sie sehen und mit Andalus auf sie zureiten. Andalus würde ihr seinen Atem ins Gesicht hauchen und Rivas vom Pferd springen und sie in die Arme nehmen und lange nicht mehr loslassen.


  Er würde sie küssen.


  Sie konnte es nicht mehr erwarten zu packen.


  


  


  Eine Nacht noch, eine letzte Nacht noch ohne Rivas.


  


  


  37.


  Bhutan


  


  


  Nach der Wiedervereinigung mit Andalus und Pistolero an ihren Ställen bezogen Rivas und Pedro ihr Zelt. Die Temperatur im Basiscamp war kühl, aber man war gut ausgerüstet. Das Zelt glich der großzügigen Wüstenbehausung eines Beduinenfürsten, der Drachenmusterstil war aber eher chinesisch angehaucht. Es war so groß, dass Andalus, Pistolero und zwei Kamele ebenfalls darin untergebracht hätten werden können. Es enthielt einen voll möblierten Wohnbereich, komplett mit geschmackvollen Teppichen und Möbelstücken, die kunstvoll aber aus einfachen Materialien gefertigt waren. Zwei abgetrennte Schlafkammern beherbergten exotische Betten mit Moskitonetzen, die vom Zeltdach hingen, obwohl in Rivas und Pedros Zelt um diese Jahreszeit weder Mücken noch Fliegen in Erscheinung traten. »Diebstahl kennen die hier wohl nicht, oder?«, fragte Pedro, die Teppiche betrachtend. »Aber wer soll das auch stehlen? Hier in dieser Einöde? Wir Reiter sicher nicht!«, besann er sich.


  »Ich glaube, wenn, dann machen die kurzen Prozess mit den Dieben!«, ergänzte Rivas.


  Duschen und Toiletten sahen aus wie auf einem Campingplatz.


  Vor dem Zelt, in drei Richtungen offen aber voll überdacht, war für die Gäste eine kleine Notküche eingerichtet worden. Ein Gaskocher, ein paar Utensilien, Wasserbehälter und zwei Schüsseln dienten der Selbstversorgung zwischendurch. Die Hauptmahlzeiten im Basiscamp nahm man in einem großen Saal ein. Eine solches Essen hatten die beiden angehenden Wettkämpfer schon hinter sich. Die Teilnehmer saßen in langen Reihen auf dem Boden aufgereiht. Männer in weißen Galabias gekleidet, gingen sehr aufrecht, mit einer erhabenen Körpersprache, mit Schüsseln und Schopflöffeln die Reihe entlang und füllten die gerundeten Essteller aus Bananenschalen, die ihnen von den hungrigen Gästen in demütiger Haltung entgegen gehalten wurden. Ein anderer Mann teilte Fladenbrot aus. Wieder ein anderer füllte die Wasserbecher aus Aluminium. »Warum sind die alle so demutsvoll? Immerhin ist die Bewirtung hier nicht umsonst«, wunderte sich Pedro.


  »Im Orient ist man eben für alles Essbare dankbar. Die meisten Teilnehmer kommen ja aus den umliegenden Ländern wie es scheint.«


  »Haben die kein Wasser aus der Flasche?«, meckerte Pedro jetzt.


  »Das wundert mich auch. Ich hatte eigentlich schon damit gerechnet, dass sie uns mit Flaschenwasser versorgen, aber du hast ja gesehen, sie holen es aus dem Brunnen und füllen es mit Hand für die morgige Etappe ab. Aber es ist nicht schlimm. Ich hab für alle Fälle sowieso mehr als genug für uns beide gepackt. Ich gebe dir deine Ration später. Die kannst du dann auch gleich für den Ritt morgen einpacken.«


  »Ich hol mir jetzt eine.«


  »Nein! Wie sieht das aus? Das Wasser ist gut genug für die anderen, also ist es auch gut genug für uns.«


  »Rivas, die Einheimischen haben einen Riesenvorteil. Wir kriegen einen Durchfall und die reiten uns davon! Und du machst dir Gedanken darüber, ob jemand beleidigt sein könnte!«


  »Pedro, dann trink halt nichts, bis du im Zelt bist. So ist dein Problem gelöst und meins auch.«


  »Na, da hoffe ich wenigstens, dass Pistolero und Andalus das Wasser vertragen.«


  »Pedro, wir befinden uns mitten in einem Naturreservat und das ist glasklares Wasser aus dem Himalaya. Besser geht‘s doch gar nicht. Beruhig dich jetzt.«


  Kurze Zeit später gingen sie ins Zelt zurück. Pedro folgte Rivas in sein Schlafabteil und sah zu, wie dieser in seinem Koffer herumkramte, um ihm das aus Frankreich mitgebrachte Mineralwasser zu reichen. Pedro sah zwei ominöse schwarze Gegenstände zum Vorschein kommen. »Was ist das denn?«


  »Das sind Satellitentelefone. Eins für dich und eins für mich.«


  »Spinnst du? Das ist in diesem Teil der Welt total illegal!«


  »Deshalb habe ich ja auch deines in meinem Koffer mitgeschmuggelt, damit du dir nicht gleich in die Hosen machst.«


  »Rivas, wenn die das bei der Einreise entdeckt hätten, säßest du jetzt nicht hier auf dem Berg, sondern unter Spionageverdacht mit ein paar gar nicht erfreuten Chinesen unten im Tal beim Verhör.«


  »Pedro, du verwechselt da was. Wir sind in Bhutan, nicht in Tibet«, erwiderte Rivas, während er die Akkus auflud und nebenbei mit der altmodischen Tastatur herumspielte. »Wir brauchen die Telefone, falls uns von zu Hause jemand erreichen will und um miteinander zu kommunizieren, falls wir uns verlieren. Ins Internet können wir damit auch. Handymasten gibt es hier oben nicht. So müssen wir eben übers All quatschen.«


  »Ist das nicht gegen das Reglement?«


  »Nicht soweit mir bekannt ist. Sollte es irgendwann mal verboten werden machen wir es natürlich nicht mehr.«


  »Wer hat die Nummer?«


  »Maria.«


  »Du überlässt wirklich nichts dem Zufall, Rivas!«


  »Irgendwas vergisst man immer. Ich weiß nur noch nicht, was es diesmal ist!«


  


  


  Für den nächsten Tag war vorgesehen, die Pferde an das Terrain zu gewöhnen, sich untereinander anzufreunden und sich weiterhin der Höhenluft anzupassen. Die Pferde hatten diesbezüglich einen mehrtägigen Vorsprung, aber die ausländischen Reiter mussten noch einiges nachholen. Man unternahm kleine Ausritte in die nähere Umgebung, bildete Cliquen, traf private Vereinbarungen und machte sich mit den Administratoren und Regeln vertraut. Da es keinerlei Einschränkungen gab, was die Ausrüstung betraf, konnten Rivas und Pedro vielerlei Zaum- und Sattelzeug aus aller Welt bestaunen.


  


  


  Alle Teilnehmer waren männlich. Bis auf eine wunderschöne junge Frau aus Novosibirsk. Lena, so war ihr Name, war in Begleitung ihres Vaters angereist. Zu Hause in Russland züchteten sie Distanzreitpferde, und ähnlich wie Rivas, ging es Vater und Tochter darum, ihre Pferde international bekannt zu machen. Ungewöhnlich war, dass sie versuchten, eine neue, eigene Rasse zu züchten. Allerlei Mischlingsblut war ganz offensichtlich auch in Nadjeschda zu finden, der Stute, die ihre achtundzwanzigjährige Züchterin Lena über die Berge tragen sollte. Nadjeschda bedeutet Hoffnung, erklärte Lena, und dass russisches Traber- jordanisches Voll- und noch anderes Blut durch die Adern von Nadjeschdas Vorfahren floss. Klein und ungewöhnlich kompakt war ihre Statur - mit einem guten Fundament. Wendig und spritzig war ihre Aktion. Beeindruckend, wenn auch mysteriös, ihr Stammbaum. Vater und Mutter brillierten als Distanzchampions und Nadjeschda begeisterte sich für Polocross. Mit ihren sieben Jahren hatte sie schon zahlreiche Siege verbuchen können. Nadjeschda und Lena passten gut zueinander. Man sah deutlich, wie sehr das Paar aufeinander eingespielt war, aber Rivas wurde nicht aus Lena schlau. Nach diesen wenigen Angaben machte Lena die Schotten dicht und wies fortan jede weitere Annäherung vonseiten Rivas forsch von sich. Der Vater war ein Mann um die Sechzig. Auf den ersten Blick wirkte er gebrechlich, aber im Sattel wuchs er über sich hinaus.


  Auch die Warlords fielen ins Auge. Ihre farbenprächtige Aufmachung stand in starkem Kontrast zu der zweckmäßigen anderer Teilnehmer, auch innerhalb eines Teams. Einer hatte einen aufwendigen Sattel, der wohl an die zwanzig Kilo wiegen mochte, während sein Teamkollege die gesamte Strecke nur mit einer dick geknüpften Satteldecke zu bestreiten beabsichtigte. Rivas genoss es sehr, dass es wenige Vorschriften gab, und freute sich über das einfache Reglement, das dem Reiter fast absolute Entscheidungsfreiheit erlaubte. In dieser Welt fühlte sich Rivas wohl. Dementsprechend gutgelaunt verbrachte er einen entspannten und fröhlichen Tag mit Andalus, ließ ihn spielen und eigene Entscheidungen treffen, gab ihm mehr Freiheit, als Andalus je zuvor genossen hatte.


  


  


  Das hatte eine erstaunliche Wirkung auf Andalus. Rivas‘ lässige Einstellung machte das Pferd mental reif und verantwortungsbewusst. Genau wie ein Mensch reagierte er auf das ihm entgegengebrachte Vertrauen mit Pflichtbewusstsein, statt die Lage auszunützen. Andalus liebte seinen Reiter Rivas. Aber Rivas, seinen Teamkollegen, liebte er noch mehr. Was für ein tolles Gespann sie waren! Er musterte seine Konkurrenten.


  Die kleine Araberin da! Ganz schön flott!


  Mit hoch erhobenem Schweif trabte die Schimmelstute stolz umher und neckte den Hengst, was das Zeug hielt. »Pass bloß auf, dass die dir nicht den Kopf verdreht!«, hörte Andalus Rivas sagen.


  Andalus richtete seine Ohren nach hinten und lauschte aufmerksam.


  »Wir lassen uns nicht von den Weibern ablenken, hast du gehört, Andalus? Ich mich nicht von der bissigen Russin mit dem kurvigen Gestell, und du dich nicht von der Araberin und ihrem Gestell! Obwohl - ich wüsste zu gern, welche Laus der Russin plötzlich über die Leber gelaufen ist.


  Schau mal da drüben. Siehst du den Akhal Teke? Von denen sagt man nicht umsonst, sie fordern sogar den Wüstenwind zu einem Duell heraus!«


  Andalus warf einen neugierigen Blick auf den schlanken Braunen. Wie elastisch und weich seine Tritte waren.


  Er hörte, wie Pedro sich einmischte: »Der Akhal Teke hat schlechte Nerven!«


  »Was meinst du?«


  »Schau mal, wie rastlos seine Augen leuchten.«


  »Ich sehe in seinen Augen nur Vitalität. Ich glaube mit diesem Konkurrenten werden wir unsere liebe Mühe haben, Pedro. Ich habe mal gelesen, diese Pferde sind eng mit ihren Besitzern verbunden. Lieben ‚ihre‘ Menschen über alles und tun alles für sie. Das macht sie ideal für diesen Wettkampf.«


  »Mag sein. Aber ein wenig hitzig sieht er schon aus. Schau mal, im Vergleich sind Andalus und Pistolero die Ruhe selbst. Dieser Hengst erinnert mich irgendwie auch ein bisschen an diese athletische ostpreußische Rasse, von der Catherine immer schwärmt.«


  »Trakehner?«


  »Ja genau!«


  »Du hast ein gutes Auge. Es gibt tatsächlich einige frühe Vorfahren unter den Trakehnern, die Akhal-Teke-Blut in sich haben. Diese Rasse kann man leicht bis zum Jahr 1000 v. Chr. zurückverfolgen. Wurden ursprünglich von den Indogermanen gezüchtet.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von meiner Zeit auf dem Cadre Noir.«


  »Das ist Teil des Unterrichts?«


  »Das nicht, aber man lernt Reiter aus aller Welt kennen und tauscht sich aus. Da bekommt man einiges mit. Jedenfalls...«


  Rivas brach ab, als der Reiter des Akhal-Teke auf seinem stolzen Ross auf ihn zukam. »Salām alaikum.«


  »Alaikum salām«, sagte Rivas. Er hätte den Gruß, Friede sei mit euch, nun mit gesteigerter Höflichkeit erwidern sollen, so bestimmte es der Brauch. Das wusste Rivas, aber wie überstieg seine Arabischkenntnisse, und wurde ihm als ‚Ungläubigem‘ sowieso nachgesehen, das wusste Rivas auch. Rivas wunderte sich sogar, dass sie als Nicht-Muslime überhaupt in die große Ehre dieses Grußes gekommen waren.


  »Von woher kommt ihr?«


  »Wir leben in Frankreich.«


  »Eure Pferde sehen wie Spanier aus.«


  »Das stimmt. Wir haben zwei unserer Andalusier mitgebracht. Darf ich vorstellen: César VIII und Pistolero. Und das ist mein Freund und Teamkollege Pedro. Ich bin Rivas.«


  »Ich bin Sabir. Mein Pferd heißt Sabur. Wir sind eins. Unsere Namen bedeuten Geduld. Sabur und ich meistern jede Herausforderung mit wohl überlegten, bedächtigen Schritten. Lasst euch vom feurigen Glanz seiner Augen nicht zu der Annahme verleiten, Sabur habe keinen Verstand und würde impulsiv handeln! Sabur ist Feuer und Eis in einem. Wir sind aus Mehtar Lam in Afghanistan. Eigentlich etwas außerhalb. Wir leben an einem Fluss, am Alishing. Ich habe keine Frau, keine Kinder. Auch Eltern und Geschwister habe ich keine mehr. Es ist Allahs Wille, dass ich unverheiratet bin. Jedenfalls bisher. Sabur lebt mit mir in meinem Zelt.«


  Rivas sah Sabir fragend an.


  Sabir antwortete vorerst mit einem schulmeisterlichen Lächeln. Dann setzte er hinzu: »Nur eine dünne Wand trennt unsere Quartiere voneinander. Wenn es kalt wird, wärmen wir uns gegenseitig. Ist es heiß, baden wir zusammen in einem Ableger des Flusses. Sabur liebt Datteln. Habt ihr Datteln dabei?«


  »Leider nein!«


  »Großer Fehler. Immer Datteln dabei haben! Pferd belohnen. Für Geschicklichkeit, für Mut und für Frohsinn.«


  »Und für Gehorsam«, glaubte Pedro zu verstehen.


  »Wer gehorcht, unterliegt. Sabur und ich sind eins«, korrigierte Sabir. Mit nachsichtigem Blick auf die beiden ‚unkundigen‘ Reiter griff Sabir in einen Leinenbeutel und holte eine Handvoll klebriger getrockneter Datteln heraus. Er reichte sie Rivas. Danach griff er abermals in den Beutel und fragte: »Darf ich?«


  Rivas nickte.


  Sabir beugte sich aus dem Sattel und schob Andalus, Pistolero und Sabur je eine Dattel ins Maul.


  Andalus kaute mit verklärtem Blick und lutschte bis zum letzten Fetzen Fruchtfleisch den Kern ab, bevor er ihn - endlich - widerwillig - aus dem Maul fallen ließ. Rivas fürchtete Andalus würde den Boden unter den Füßen verlieren, glaubte ihn vor Genuss schwanken zu fühlen. Pistolero schien es ähnlich zu gehen. Sabur drehte Sabir seinen Kopf zu und verlangte eine zweite Dattel, lange bevor Andalus und Pistolero ihren Kern ausgespuckt hatten. Sabir drückte Saburs Kopf wieder nach vorne und erhob seinen Zeigefinger. »Gier ist ein Zeichen von Schwäche, Sabur!« Nachdem er seinen Hengst gerügt hatte, wandte er sich wieder Rivas und Pedro zu. »Reißende Flüsse zu überqueren gehört zu Saburs außergewöhnlichen Fähigkeiten. Seine Hufe wählen stets den besten Pfad. Sowohl in der Tiefe des Flusses als auch bei gefrierendem Wasser. Wenn ihr an schwieriges Wasser kommt, haltet euch dicht hinter uns, wir bringen euch durch.«


  »Das ist sehr nett von dir, Sabir. Danke.«


  »Ein islamischer Spruch besagt, ‚ ich fühle, was du fühlst; du fühlst, was ich fühle; wir fühlen, was andere fühlen; und andere fühlen, was wir fühlen; wir sind Geschwister in der Menschheit‘.«


  »Das ist wahr.« Pedro nickte.


  »Allah sieht alles und vergilt alles. Gutes und Böses. Sein Frieden und Erbarmen sei mit euch!« Er verneigte sich.


  »Und mit dir, Sabir«, erwiderte Rivas.


  Pedro holte einen Fotoapparat heraus und wollte Sabur knipsen. Sabir winkte erschrocken ab. »Kein Bild von Tier! Idol!«, warnte er. »Erzürnt den allwissenden, allmächtigen, einzigen Gott!«


  Pedro ließ die Kamera sinken und entschuldigte sich.


  »Ungläubigen, die nicht wissen, aber lernen wollen, mag man gerne verzeihen.«


  »Blödsinn!«, zischte Pedro leise als Sabir und Sabur außer Hörweite geritten waren. »Erst schwafelt er von der Gleichstellung zwischen ihm und seinem Pferd und dann...«


  »Ich glaube du interpretierst da was falsch, Pedro. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Rivas schmunzelte.


  »Wie siehst du es denn, Schlaumeier?«


  »Es geht nicht darum, ein Foto zu machen, sondern darum, was man hinterher damit anfängt. Einrahmen, aufhängen etc.«


  »Ich hänge doch nicht das Bild von dem Pferd eines Konkurrenten auf! Ach, ist ja egal. Was kümmert uns das?« Dann nuschelte Pedro noch: »Da soll einer draus schlau werden!«


  


  


  Pedro hatte ein großes Herz, er passte sich gut und schnell jeder Situation an. Seine generelle Gereiztheit ließ Rivas darauf schließen, dass Pedro mehr unter Stress stand, als er zugab. Aber Rivas fühlte sich selbst zu angespannt, als dass er sich weiter damit befassen wollte. Die asiatischen Mitstreiter bildeten eine ernstzunehmende Konkurrenz. Sie kamen gut ausgerüstet zum Wettbewerb, waren mit den Klimaverhältnissen bestens vertraut. Sie und ihre Pferde hatten in der Vergangenheit Erfahrung in Buzkashikämpfen sammeln können. Andalus und Pistolero waren durchaus auch mit Kontaktsportarten vertraut, aber nicht in diesem Maße. Rivas‘ große Hoffnung lag nun im Blut der puren spanischen Rasse, welche keiner Herausforderung aus dem Weg ging. Dennoch begann Rivas daran zu zweifeln, ob sie wirklich adäquat vorbereitet waren. Eine ernste Verletzung der Pferde würde er keinesfalls in Kauf nehmen. Es wurde ihm aber langsam klar, dass er die beiden Pferde durchaus Gefahren aussetzte, von denen er nicht wusste, ob sie diese würden meistern können.


  Verzweifelt suchte Rivas die ganze Nacht lang nach der besten Taktik.


  Dann traf er einen riskanten Entschluss: Er wollte sich Andalus‘ Eitelkeit zunutze machen. Manche Pferde folgen gerne, manche gehen gern in der Mitte und manche wollen die Ersten sein. Andalus führte gern und hasste es überholt zu werden. Er würde den ‚Verfolger‘ körperlich am Vorbeilaufen stoppen, wenn Rivas es zuließ, oder schneller werden. Je nach Situation und ‚Vereinbarung‘ mit Rivas.


  


  


  Rivas wich also von seinem Plan ab, die Distanzetappen anfangs mittig mit den anderen mitzureiten und zu beobachten, wie sie mit den Herausforderungen umgingen, um gegen Ende zu nach vorne zu preschen. Nun wollte er stattdessen alles auf eine Karte setzen. Notfalls müsste er ausscheiden und in zwei Jahren in Bolivien einen neuen Start wagen. Südamerika war ihm vertrauter und Bhutan wäre in jedem Fall, wenn auch nur für ein paar Tage, eine gute Grunderfahrung.


  Rivas liebte Macht und Freiheit. An Status oder Ruhm lag ihm wenig. Das Streben nach Anerkennung schränkt ein, weil man seine Handlungen von den Meinungen anderer abhängig machte. Macht dagegen bedeutete für ihn Freiheit – innere und äußere. Diese Lebenseinstellung ermöglichte ihm stets seinen Ehrgeiz zu zügeln und einen Schritt zurückzugehen, falls die Situation es erforderte. Dieser Charakterzug hatte ihm auch bei seinen Kidnapping-Aufträgen letztendlich immer den Erfolg beschert. Nur Catherine hatte er nicht kommen sehen!


  


  


  Ohne beißenden Ehrgeiz also ritt er mit Pedro, Andalus und Pistolero am nächsten Morgen los. Direkt in die größte Herausforderung der ersten Etappe hinein.


  


  


  38.


  Rajasthan


  


  


  Spät am Abend kamen Catherine, Naresh und Priti ins Dorf zurück. Nach der liebevollen Behandlung in Jodhpur befand sich Catherine in Hochstimmung. Sie verspürte ein paradoxes Gemisch aus tiefer, beruhigender Zufriedenheit und rastloser aber positiver Energie.


  


  


  Priti war nach ihrer Ankunft zurück im Dorf sofort verschwunden und ließ sich den ganzen Abend nicht mehr blicken. Catherine vermutete, dass sie mit Sunil aus war und erst spät zurückkehren würde.


  Während des Abendessens schlug Naresh für den nächsten Morgen einen Ausflug zu den Dünen vor, um dem Sonnenaufgang zu huldigen. Nach dem Frühstück wollte Naresh sie nach Jaipur fahren, von wo aus Catherine über Mumbai ihren Heimflug antreten wollte.


  Während sie nach dem Essen ihre Koffer packte, telefonierte Catherine kurz mit Taro. Es sei gut gelaufen, berichtete dieser. Man sei von seiner Präsentation beeindruckt gewesen, habe ihn dann gedrängt, den Quellencode herauszugeben, um ein finanzielles Angebot unterbreiten zu können, aber Taro habe darauf bestanden, erst die wichtigsten Konditionen vertraglich zu fixieren. Daraufhin habe Pravesh Singh Taro angeboten, vorerst in sein Unternehmen einzusteigen. Er wolle ihn nun in die Staaten begleiten und sie würden Seite an Seite arbeiten, bis man sich über das Soupplate-Projekt einig war. Vollkommen zufrieden mit dem Leben legte sich Catherine an diesem Abend früh ins Bett. Ihr Bewegungsdrang legte sich allmählich und die stille Zufriedenheit gewann an Gewicht. Sie blickte zurück: Ihr Headhunting-Auftrag war zwar nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen, aber gut genug erfüllt; Taro war auch untergebracht; und sie hatte die wunderbare Erfahrung gemacht, die in Indien vielen Menschen zuteilwird: Sie hatte zu sich selbst gefunden! Sie wusste nun, wer sie war, was sie im Leben wollte und was sie nicht wollte. Sie wusste vor allem, dass sie den Rest ihres Lebens mit Rivas verbringen wollte. Ohne das ganze Drama! Und sie spürte, er wollte das auch.


  


  


  Da Naresh mit Catherine die Dünen ohne Sunil und Priti aufsuchen würde und Taro ohnehin bereits abgereist war, beschloss Naresh am nächsten Morgen, ohne seine Entourage von Helfern zu fahren. Rauchend plauderten Catherine und Naresh den schönen Morgen weg, tranken Masala Tschai, den Catherine noch immer nicht mochte, aber inzwischen ertragen konnte, und genossen gemeinsam die Aussicht. Dennoch brachen sie schon bald auf, denn ein rastloses Reisefieber hatte Catherine ergriffen. Sie war nicht mehr zu bremsen. Sie drängte Naresh zur Heimfahrt und bat um ein knappes kaltes Frühstück anstatt des üblichen aufwändigen Zeremoniells.


  Als sie auf dem Heimweg das Dorf durchquerten, fielen Catherine die vielen rastlosen Bürger ins Auge. Trotz der frühen Morgenstunde herrschte eine aufgebrachte Stimmung. Sie war deutlich zu spüren. Als sie an Nareshs Grundstück ankamen, fuhren sie direkt in einen wahren Aufstand. Streifenwagen und Polizeimotorräder waren auf seinem Rasen abgestellt. Mehrere Beamte führten Gespräche mit den Bewohnern des Anwesens. Polizisten gingen im Haus ein und aus.


  Mit abgestelltem Motor verweilten sie im Wagen. Aussteigen war unmöglich, so stark drückte sich die Menschentraube gegen die Autotüren.


  Mehrere Polizeibeamte scharten sich nun um das Auto und vertrieben Nareshs Nachbarn von dessen Autotüren. Noch im Aussteigen wurde Catherine von Männerhänden ergriffen und in Sekundenschnelle hatte man ihr Handschellen angelegt.


  


  


  Es ging alles sehr schnell. Anfangs war Catherine einfach nur baff. Das Getöse um sie herum lähmte ihre Fähigkeit, sinnvolle Gedanken zu bilden. Sie geriet auch nicht in Panik, ihr Kopf war einfach nur leer. Sie fühlte sich, als stünde sie neben sich und würde gerade ein Schauspiel im Freien mit ihr in der Hauptrolle sehen. Sie hörte Nareshs verzweifelte Bitten um Aufklärung. Das nahm sie jedenfalls an. Sie hörte ihn ja nur in der Landessprache auf die Polizisten einreden. Sie sah ihn demutsvoll den Kopf wiegen, während er sprach. Mit dieser Geste wirbt man in Indien um die Gunst des anderen, auf dass er einem wohlgesonnen entgegenträte, ähnlich dem senkrechtkauenden Fohlen, das damit ausdrückt, ‚ich will dir nichts Böses und bin lieb, aber bitte sei auch lieb zu mir‘. Anders als in der Welt der Tiere ist diese aber keine Gebärde der puren Unterlegenheit, sondern eine freundliche und geschickte Art zu verhandeln, die sagt, ‚lass uns einen friedlichen Weg finden‘. Catherine wusste das, nur hatte sie Naresh noch nie so gesehen. Sie hatte ihn immer nur den Ton angeben sehen. Dass er nun in dieser Lage war, aus welchem Grund auch immer, beunruhigte sie fast mehr als die Handschellen. Er wandte sich Catherine zu: »Catherine, es muss sich um ein Missverständnis handeln. Mach dir keine Sorgen, ich regle das.«


  »Sicher handelt es sich um eine Verwechslung. Das ist mir schon klar. Was werfen die mir denn vor?«


  »Ich bin gleich zurück.« Naresh verschwand mit einem der Polizisten im Haus.


  Während Catherine draußen festgehalten wurde, versuchten die Beamten sie immer wieder auf den Boden zu zwingen. Vehement wehrte sie sich dagegen. »Warum sind Sie so brutal? Hören Sie auf, mich herum zu schubsen!« Kurze Zeit später kam dieser Beamte ohne Naresh aus dem Haus zurück. Der Mann war ein Riese. Sein gewichtiger Wohlstandsbauch und sein imposanter Zwiebelbart wie von anno dazumal, gekoppelt mit seinem übertrieben aufrechten Gang wie ein stolzer Hahn, untermauerten sein Autoritätsgehabe. Unsanft packte er Catherine am Arm und bellte seine Kollegen an, endlich die Menschenmenge zu verjagen. Danach zog er Catherine unsanft ins Haus und auf ihr Zimmer. Auf ihrem Bett saß Naresh. Er saß reglos da, sah auch nicht zu Catherine auf, als sie hereinkam. Er wirkte vollkommen niedergeschlagen.


  »Naresh, was ist los? Bitte sag mir, was los ist.«


  Der Beamte starrte sie verächtlich an. Dann schubste er sie von sich weg und schüttete den Inhalt ihres Koffers auf den Boden. Heraus purzelte Henna! Dutzende von Hennatuben, die so ähnlich aussahen, wie die, die das Mädchen an Catherines Händen benützt hatte und wie die, die Priti tags zuvor gekauft hatte: Die Tüten waren aus goldener Folie und trugen eine braune arabische Aufschrift.


  »Was ist das?«, fragte Catherine ehrlich verdutzt. »Ich meine, das ist Henna, aber weshalb ist so viel davon in meinem Koffer?«


  Wortlos hob der Beamte eine der Tuben auf, machte am unteren, dünnen Teil des Kegels einen Schnitt und drückte einen dünnen Faden der braunen Paste heraus. Das gleiche tat er am oberen Ende des Trichters. Dick quoll von dort der Farbenbrei hervor. Ungeduldig riss er dann die ganze Verpackung des Kegels weg - besudelte sich mit Farbe. Ungehalten zischte er etwas auf Dhundhari, dem Dialekt der Region. Catherine hörte am Ton, dass er fluchte. Mit beschmierten Fingern fischte er eine kleinere Tüte hervor. Sie war so konstruiert wie eine russische Matrioschka, nur eben in Kegelform. Er schnitt auch diese kleinere Packung auf und weißes Pulver rieselte auf den dicken, weichen Kaschmirteppich in Catherines Zimmer.


  Catherine wusste genau, was sie sagen wollte. Aber die Worte kamen nicht heraus. Sie war wie gelähmt. Minutenlang sprach kein Mensch. Oder waren es nur Sekunden? Die Stille war erdrückend, aber Catherines Zunge blieb blockiert. Sie ließ sich neben Naresh nieder. Kurz darauf erschienen die Kollegen des Beamten, fotografierten das Zimmer und sammelten dann das Heroin ein.


  Nachdem sie gegangen waren, öffnete der leitende Polizist Catherines Handschellen und verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. Sobald er gegangen war, fand Catherine ihre Stimme wieder: »Naresh, kannst du mir bitte sagen, was hier gerade abging?« Sie war erleichtert, es schien alles vorüber.


  »Du musst weg, Catherine. Pack das Nötigste. Ich bringe dich weg von hier. Ich muss ein paar Anrufe tätigen, du hast circa zehn Minuten. Die Küche wird uns einen kleinen Reiseproviant packen.«


  »Ja, ist gut, ich bin ja eigentlich eh schon fertig. Muss nur wieder etwas Ordnung machen. Wir müssen eh los. Mein Flieger geht ja schon in paar Stunden.«


  »Du kannst jetzt nicht nach Hause fliegen, Catherine. Du wirst offiziell von der Polizei gesucht.«


  »Aber Naresh! Die Polizei war doch gerade hier.«


  »Ich meine es ernst Catherine. Ich bringe dich vorläufig in Sicherheit und dann aus dem Land raus. Wenn du der Polizei ein zweites Mal in die Hände fällst, bist du verloren.«


  »Naresh, ich verstehe nicht?«


  »Du hast zwölf Stunden Vorsprung, dann nehmen sie deine Verfolgung auf.«


  »Naresh, bitte, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, protestierte sie, obwohl es ihr sehr wohl dämmerte, was sich hier abspielte.


  »Unter gewissen Umständen, Catherine, steht hier sogar noch die Todesstrafe auf Drogenhandel. In jedem Fall jedoch eine lange Gefängnisstrafe.«


  »Aber Naresh, das ist doch Unsinn. Ich habe nichts getan. Oder glaubst du etwa, dass ich hier unter deinem Dach, hinter deinem Rücken mit Heroin gehandelt habe? Komm, das ist zu absurd, um es überhaupt zu diskutieren. Ich weiß zwar nicht, wer das Zeug in meinem Koffer deponierte, aber das wird sich schon klären. Ich werde mir einen Anwalt nehmen. Ja, ich werde sofort mit Trevor telefonieren, er wird alles regeln. Ich habe keine Angst vor der Justiz! Ich bin unschuldig.«


  »Catherine, du musst mir jetzt vertrauen. So wie du dir das vorstellst, läuft das hier nicht. Ich habe mit dem leitenden Bezirksbeamten eine Vereinbarung getroffen. Nutze sie! Das ist ‚sehr geniales Glück‘! Es ist deine einzige Chance.«


  »Hast du ihn geschmiert?«


  »Wir haben das geregelt, wie man so etwas unter Männern regelt. Die Frau, die mein Gast ist, ist mir vom Schicksal anvertraut worden. Ich bin für sie verantwortlich. Solange sie in meiner Obhut ist, werde ich dafür sorgen, dass sie sicher ist. Der Polizist ist ein Mann. Er versteht und respektiert das.«


  »Ach so! Ist ja nett, dass ihr Männer das so gut im Griff habt!«


  »Ja, es ist alles ‚sehr genial‘ geritzt!«


  »Hör jetzt bitte auf mit dem Quatsch! Du hast ihn bestochen! Du hast für mich bezahlt. Wie viel Naresh? Wie viel musstest du für mich hinblättern?«


  »Wir haben keine Zeit darüber zu debattieren. Mach dich jetzt fertig. Ich rufe meinen Freund an, er wird dich aus Indien rausbringen.«


  »Hast du ihn bezahlt Naresh? Bitte ich muss es wissen!«


  »Ja, ich habe das Bußgeld bezahlt.«


  »Das Bußgeld? Und für was musstest du büßen? Beziehungsweise ich?«


  »Bußgeld ist bei der Polizei die übliche Bezeichnung für Bestechungsgeld«, erklärte Sunil, der plötzlich an der Tür stand und verwundert auf die Unordnung im Zimmer schaute. Die Hennatuben waren weg, aber Catherines gesamte Habseligkeiten lagen verstreut auf dem Boden.


  »Sunil? Du bist zurück. Wo ist Priti?«


  »Priti? Sie ist doch weg.«


  »Wie weg?« Catherines Ton hob sich um mehrere Oktaven. Um ihre Fassung war es geschehen. Ihre Stimmlage näherte sich urplötzlich der Hysterie.


  »Ja, nachdem ihr gestern zurückkamt, bat sie mich, sie sofort zum Bahnhof zu fahren. Wusstet ihr das nicht? Hat sie sich nicht von euch verabschiedet?«


  »Unsinn! Ihre Sachen sind doch noch da«, kreischte Catherine.


  »Nein, sie hat alles mitgenommen.«


  »Naresh, bitte schau auf ihrem Zimmer nach.«


  »Geht nicht, Catherine. Ich muss dringend telefonieren«, erwiderte dieser.


  »Er muss nicht nachschauen. Ihr Zimmer ist leer. Ich habe sie doch mitsamt ihrem Gepäck vor dem Bahnhof abgeladen«, insistierte Sunil.


  »Ich fasse es nicht. Was ist hier los, verdammt nochmal?«


  »Catherine beruhige dich. Alles wird gut. Ich sage doch. Ich habe einen Plan.«


  »Okay, erledige deine Anrufe. Ich muss inzwischen auch telefonieren.«


  »Wen willst du anrufen? Deinen Anwalt?«


  »Meinen Freund.«


  Naresh sah sie überrascht an.


  »Meinen Ex-Freund. Dein Bußgeld ist ja das reinste Schuldeingeständnis. Damit hast du mir jede Möglichkeit der legalen Verteidigung genommen!«, sagte sie mit mehr als einem Hauch der Anklage in der Stimme. »Jetzt kann mir nur noch Rivas aus der Patsche helfen!«


  »Nimm mein Telefon. Das ist sicherer. Du kannst das im Auto machen. Behalte das Telefon. Schmeiß deines weg.«


  »Okay.«


  


  


  Als sie kurze Zeit später wieder ins Freie traten, wirkte das Dorf so friedlich wie eh und je. Mörtel wurde gemischt, Ziegen blökten, Enten watschelten am Haus vorbei zum Tümpel am Ende des Gartens, der Duft von Curry drang aus der Palastküche. Ganz so als wäre nichts geschehen. Catherine glaubte für einen Augenblick, sie habe alles nur geträumt. »Steig ein!«, drängte Naresh sie.


  »Ich möchte mich noch von Sikander und den anderen Pferden verabschieden.«


  »Das geht leider nicht, Catherine. Mein Freund wartet auf uns. Er ist Privatpilot. Ich bringe dich zu ihm nach Chandigarh. Von dort fliegt er heute Nachmittag nach Nepal. Er wird seinen Kunden und seinen Chef bitten, dich mitfliegen zu lassen. So kommst du erstmal aus Indien raus und von dort kannst du weiter nach Frankreich. In Nepal bist du vorerst sicher. Aber auch da bleibt dir nur wenig Zeit, bis die Fahndung nach dir ins internationale Netz vorgedrungen ist.«


  »Nepal? Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Catherine, glaub mir, es geht nicht anders.«


  »Wie lange werden wir unterwegs sein?«


  »Es ist weit, aber wir werden rechtzeitig für deinen Flug am Spätnachmittag ankommen. Der Flug hebt ab in Richtung West Bengalen. An der Grenze zu Nepal zieht er eine Schleife und überfliegt dann kurz den nepalesischen Luftraum nach Damak. Das ist etwas umständlich, aber er darf sich nur kurze Zeit im nepalesischen Luftraum aufhalten, das heißt, er darf es gar nicht, daher der Umweg. Der Flug dauert dennoch nur knapp zwei Stunden. Du kannst in Damak in einem Gästehaus übernachten und am nächsten Morgen bringt dich jemand nach Katmandu. Mein Freund wird alles organisieren. Von dort wirst du nach Istanbul fliegen, und im Anschluss nach Paris. Ich habe vorhin kurz mit meinem Freund gesprochen, aber ich muss ihn jetzt gleich nochmal anrufen, um zu hören, ob es klappt wie besprochen.«


  


  


  Auf dem Weg versuchte Catherine, Rivas zu erreichen. Erfolglos. Sie sprach mit Maria.


  »Rivas ist in Asien, Catherine. Er ist dort nicht erreichbar.«


  »Was? Wo denn?«


  »Er nimmt mit Pedro, Andalus und Pistolero an einem Wettkampf im Himalaya teil. Wusstet du das nicht?«


  »Nein, wir sind ja nicht mehr zusammen. Er hielt es wohl nicht für nötig, mich darüber zu informieren, aber jetzt verstehe ich, warum er die letzten Wochen so verbissen mit Andalus und Pistolero arbeitete. Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen, Maria? Ich brauche ihn, ich stecke in großen Schwierigkeiten. Rivas hat mir versprochen, dass er immer für mich da ist, Maria, trotz der Trennung. Ehrlich. Bitte hilf mir. Ich bin vollkommen verzweifelt.«


  »Was ist denn passiert?«


  Catherine erzählte kurz ihre Geschichte und betonte abermals, dass Rivas von ihrer Notlage würde wissen wollen, um ihr zu helfen. »Bitte glaub mir.«


  »Das weiß ich doch, Catherine. Ich kenne ihn doch! Es gibt tatsächlich eine Möglichkeit. Er gab mir die Nummer eines geheimen Satellitentelefons, allerdings unter der Auflage, die Nummer ausschließlich im Falle eines Notfalls anzuwählen. Den haben wir ja jetzt! Ich versuche es. Wie kann ich dich erreichen, Catherine?«


  »Unter der Nummer, von der ich dich anrufe. Sie gehört einem Freund, der mir sein Telefon überlässt. Maria, ich begebe mich vollkommen ins Ungewisse. Bitte gib mir Rivas‘ Nummer, damit ich auch selbst Kontakt mit ihm aufnehmen kann.«


  Maria sagte: »Ich suche sie raus und melde mich.«


  Catherine ärgerte sich über Maria. Sie glaubte nicht, dass sie Rivas‘ Nummer nicht parat hatte. Marias Misstrauen und die daraus resultierende Zeitvergeudung entzürnte sie sehr. Auch, dass Maria Rivas‘ Wettkampf nicht verderben wollte, kam ihr in den Sinn. Sie murmelte: »Nie ist jemand auf meiner Seite!«


  »Ich bin auf deiner Seite, Catherine«, sagte Naresh ruhig.


  »Das stimmt. Danke, Naresh. Das ist alles so schlimm. Ich kann es gar nicht glauben.«


  »Vertrau mir. Alles wird gut.«


  »Was sagt dein Freund?«


  »Leider kann er weder den Eigner des Flugzeugs noch den Kunden erreichen, aber er meinte, wir sollen einfach kommen, er würde eine Lösung finden. Du hast ‚sehr geniales Glück‘! Wenn nötig musst du eben als Flugbegleitung fungieren und ein paar Drinks servieren.«


  »Was?«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  


  


  Nach einer rasanten Fahrt, die zehn Stunden gedauert hatte, erreichten sie ein Feld an der Stadtgrenze von Chandigarh. Am Feldrand wartete ein Kleinflugzeug in einem bescheidenen Hangar. Catherine hatte einen Flughafen erwartet und war von den dürftigen Umständen überrascht. Nareshs Freund begrüßte die beiden und unterhielt sich eindringlich mit Naresh. Er deutete auf einen Mann und eine Frau auf zwei Stühlen im Hangar. Beide waren korpulente Inder, mit runden Gesichtern und friedlichen Mienen. Aufgrund der Ähnlichkeit glaubte Catherine, es handle sich um Geschwister, erfuhr aber später, dass die beiden ein Ehepaar waren.


  Der Mann stand auf und ging auf Catherine zu. »Namaste«, sagte er und faltete die Hände.


  Catherine faltete ebenfalls die Hände, beugte den Kopf und erwiderte den Gruß. Sie machten sich bekannt.


  »Sie möchten mit uns fliegen?«


  »Ja, bitte, wenn es keine Umstände macht.«


  »Ravind klärte uns bereits auf. Es handelt sich um einen Notfall. Selbstverständlich fliegen Sie mit uns! Es würde uns freuen.«


  »Das ist sehr nett. Ist es Ihrer Frau denn auch recht?«


  »Aber gewiss!« Er machte eine einladende Geste in Richtung Ehefrau, woraufhin diese nickte.


  »Ich darf mich doch an den Charterkosten beteiligen?«, fragte Catherine zögerlich. Sie hatte bereits den Verdacht, dass das Paar ihr Angebot ablehnen würde.


  »Sie reisen selbstverständlich als unser Gast.«


  »Danke. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


  »In Ihrem Land würden Sie jederzeit für uns das Gleiche tun, Miss Catherine», winkte er knapp ab und kehrte zu seiner Frau zurück.


  


  


  Auch Naresh wischte Catherines Bedenken weg, als wäre alles selbstverständlich. »Ob zwei Passagiere fliegen oder drei - welche Rolle spielt das schon? Erleiden sie dadurch einen Verlust? Nein! Sie gewinnen dadurch! Sie sind um eine Chance Gutes zu tun reicher. Das ist ein Segen und ‚sehr geniales Glück‘.«


  »NareshSid, weiß das Ehepaar, dass ich auf der Flucht vor der Polizei bin?«


  »Nein. Aber das würde nichts an ihrem Entschluss dich mitzunehmen ändern.«


  »Ich muss es ihnen sagen. Wenigstens das bin ich ihnen schuldig.«


  »Kannst du. Im Flugzeug.«


  »Sie müssen es wissen, bevor ich das Flugzeug betrete. Warum fliegen wir eigentlich nicht los? Wir warten schon fast eine Stunde. Die Maschine scheint doch startklar zu sein?«


  »Es gab eine Sturmwarnung.«


  Catherine gesellte sich zu Mr. und Mrs. Gupta und schilderte wahrheitsgetreu, wie es dazu gekommen war, dass sie auf ihre Hilfe angewiesen war. Sie nahmen es gelassen hin, lächelten milde. »Das Kind weiß nichts von den Schmerzen in der Mutterbrust«, sagte Mrs. Gupta.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es lässt sich leicht auf Dornen gehen, wenn man Schuhe trägt.«


  »Ich verstehe nicht. Was meinen Sie Mrs. Gupta?«


  Catherine musste den Sinn der indischen Sprüche selbst deuten, denn Mrs. Gupta antwortete ein drittes Mal mit einem Sprichwort: »Je größer der Bambus, desto tiefer beugt er sich.«


  Catherine interpretierte, dass man sie nicht verurteilte, was immer auch gewesen sein mag. Ob schuldig oder unschuldig schien keine Rolle zu spielen, jedenfalls nicht für Menschen von ‚guptaschem‘ Edelmut.


  An ihren Sprichwörtern hielt die liebe Frau für den Rest ihres Lebens fest.


  Ob sie eine Vorahnung von ihrem baldigen Tod hatte?


  


  


  39.


  Punjab


  


  


  Es wurde dunkel. Naresh wich nicht von Catherines Seite. Mehrere Male hörte Catherine einen heftigen Wortwechsel zwischen dem Piloten und Herrn Gupta. »Streiten sie, Naresh?«


  »Laut Wetterbericht ist es zu gefährlich, jetzt zu fliegen. Er möchte noch eine halbe Stunde warten und dann sehen, aber der Kunde drängt ihn zum baldigen Start. Er ärgert sich über Ravind. Er sagte, er habe den Flug gechartert und bestehe auf Pünktlichkeit.«


  »Naresh, es wird spät. Du musst zurück. Das ist doch so eine lange Fahrt!«


  »Ich bleibe, bis du sicher in der Luft bist.«


  Sie umarmte ihn. Wieder versteifte sich Naresh so sehr, dass sie gleich wieder von ihm abließ.


  Es folgte eine erneute Debatte. Naresh erklärte: »Ravind glaubt, den Sturm, vor dem gewarnt wurde, jetzt gut überfliegen zu können, aber aufgrund der Verzögerung steht er vor einer neuen Herausforderung. Die wärmere Tagesluft steigt zu dieser Tageszeit auf und kollidiert mit der kälteren höheren Luft über dem Gebirge. Diese wirbelartigen Strömungen lassen sich schwer prognostizieren. Manchmal treten sie auf, wenn man ein Gebiet überfliegt und manchmal nicht. Ravind macht sich Sorgen. Ohne ‚sehr geniales Glück‘ wird sein Flugzeug zu Indras Spielball. Das wäre für seine Passagiere eine sehr unangenehme Erfahrung. Aber Mr. Gupta nennt Ravind einen Feigling! Er drängt ihn dazu, endlich abzuheben. Mr. Gupta unterschrieb ein Formular, das besagt, dass er die Verantwortung übernimmt. Ravind stimmte daraufhin zu. In zehn Minuten brecht ihr auf.«


  »Indra?«


  »Der Gott der Stürme.«


  »Und wenn ich nicht mitkommen will?«


  »Mr. und Mrs. Gupta haben eine Wahl, Catherine. Du leider nicht. Hast du Angst?«


  »Mir wird leicht schlecht, weißt du.«


  »Ich spreche mit Ravind. Wenn du dir einen der Sitze der Besatzung in der Nähe des Cockpits nimmst, hast du nicht weit zur Bordküche und zur Toilette. Die Passagiersitze sind im hinteren Teil dieser Privatmaschine. Das Flugzeug wird regelmäßig von einem indischen Cricket Team gechartert, es ist also nicht allzu klein. Wenn alles glattgeht, sollte der Flug nicht zu turbulent werden.«


  »Für wie viele Passagiere ist es gedacht?«


  »Neunzehn.«


  Catherine schluckte. Sie hatte einmal gelesen, dass die Gefahr eines Absturzes bei einem Kleinflugzeug fünf Mal häufiger ist als bei einem großen. Sie sagte es.


  »Du glaubst an Statistiken, Catherine?«


  »Was heißt glauben? Eine Statistik ist eine Statistik, basta.«


  »Ein Biologe, ein Chemiker und ein Statistiker sind zusammen auf der Jagd. Der Biologe zielt auf einen Hirschen und schießt einen Meter links daneben. Der Chemiker legt an, schießt und trifft einen Meter rechts daneben. Der Statistiker ruft: Wir haben ihn erlegt!«


  Catherine kicherte nervös.


  »Catherine, die Chance, bei einem Kleinflugzeugunglück umzukommen, liegt bei 1 zu 2000000. Bei einem großen Linienflug sogar bei 1: 4000000. Ravind hat knapp über achttausend Flugstunden hinter sich. Da du dich so sehr für Statistiken interessierst, kann ich dir sagen, dass es zwischen der Erfahrung des Piloten und einem Absturz definitiv Zusammenhänge gibt.«


  »Wie genau?«


  »Das Versagen der Piloten ist für über fünfzig Prozent der Abstürze verantwortlich. Je weniger Flugstunden der Kapitän hat, desto größer ist die Gefahr, dass er einen Fehler macht. Auch das ist statistisch belegt.«


  »Und das Wetter?«


  »Zwölf Prozent. Und Pilotenversagen aufgrund von Wetter-bedingungen spielen zu sechzehn Prozent eine Rolle.«


  »Woher weißt du das alles so genau?«


  »Ravind und ich schließen oftmals Wetten ab. Wenn ich einmal verliere, habe ich das gleich zweimal getan - das erste und das letzte Mal. Ab dann merke ich mir sowas.«


  Catherine lenkte von dem heiklen Thema Flugzeugcrash ab: »Heute sind die Guptas und ich die einzigen Reisenden?«


  »Ja, Mr. Gupta engagiert Ravind einmal im Monat für Kurzstreckenflüge in die benachbarten Staaten an der Ostgrenze. Man kennt ihn an den Flughäfen. Das heißt, Flughäfen wäre zu viel gesagt. Meist landet Ravind auf einer zwischen Wäldern oder Feldern versteckten Wiese. Die Landebahnen sind den Behörden zwar bekannt, aber nur selten schicken sie Beamte zur Kontrolle, denn ausländische Flugzeuge landen dort normalerweise nicht. Ravinds Chef, der Eigner der Flotte, hat die nötigen Arrangements getroffen, Flug- und Landeerlaubnisse für die abgelegenen Landebahnen zu bekommen. Du wirst also keine Probleme mit der Einreise haben. Falls du doch auf einen Beamten triffst - sie machen manchmal Spotchecks - gib ihm diesen Umschlag. Immer wenn dir Ärger mit den Behörden droht, musst du sagen, du verstündest nichts und überreichst ihm einen der Umschläge.« Er drückte ihr zwei weitere in die Hand.


  Stumm nahm Catherine das Bestechungsgeld entgegen. Es war alles so schrecklich. Wie war sie nur in so eine böse Lage gekommen? Wer nur hatte ihr dieses Rauschgift untergejubelt? Und warum? Naresh hatte erwähnt, dass der Sohn des Priesters und Sunil in Drogengeschäfte verwickelt waren. Priti stand beiden nah und nun war sie urplötzlich verschwunden. Catherine witterte einen Zusammenhang, aber sie konnte gleichzeitig doch nicht glauben, dass die Drei etwas damit zu tun hatten, vor allem nicht Priti.


  Mit Tränen in den Augen verabschiedete sich Catherine wenige Minuten später von Naresh an der Dornier 228. Erst jetzt lernte sie einen weiteren Mann kennen. Er war Ravinds Co-Pilot, Flugingenieur und Flugbegleiter für die Gäste in einem. Sein Name war Kamal. Er war mindestens zehn Jahre jünger als Ravind, den Catherine auf gut über Vierzig schätzte.


  


  


  Kurze Zeit später befanden sie sich im Flugzeug. Ravind erteilte knappe Anweisungen an Kamal, der auf Englisch augenscheinlich mit einem Lotsen sprach. Wo dieser Tower war, wusste Catherine nicht. Jedenfalls war er von dem Landeplatz aus nicht zu sehen gewesen. Die Guptas saßen im hintersten Teil des Passagierraums, Catherine nahm direkt hinter den Piloten auf einem Crew-Sitz Platz. Mr. Gupta winkte sie zu sich. »Setzen Sie sich doch zu uns, Miss Catherine. Seien Sie nicht so schüchtern.«


  »Danke, Mr. Gupta, aber ich bleibe lieber hier vorne in der Nähe der Toilette. Mir wird beim Fliegen in Kleinflugzeugen leicht schlecht.«


  »Sie wissen schon, dass man im Flugzeug hinten sicherer sitzt!«, scherzte der Mann.


  Mrs. Gupta zitierte abermals ein indisches Sprichwort: »Tauche tief in das Meer göttlicher Liebe. Fürchte dich nicht.«


  Catherine war eigentlich kein ängstlicher Fluggast. Noch nie hatte Catherine sich bei einem Flug so intensiv mit dem Thema Sicherheit befasst. Es wurde ihr schauerlich zumute. Sie wollte nun damit abschließen und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie fingerte nach ihrem Telefon, wollte ein letztes Mal versuchen, Maria anzurufen, um ihr Rivas‘ Nummer zu entlocken. Da klingelte ihr Telefon. Es war Rivas. Maria hatte ihn bereits über Catherines Schwierigkeiten informiert. Sie hatte gerade noch Gelegenheit ihm zu sagen, wo sie sich befanden und dass sie auf dem Weg nach Damak in Nepal waren. Für mehr blieb keine Zeit, denn Kamal ermahnte Catherine ihr Telefon auszuschalten. »Rivas, ich habe deine Nummer nicht. Bitte ruf mich heute Abend nochmal an. Ich hoffe, dass ich an unserem Zielort Empfang habe.«


  »Warte, Catherine, schreib dir die Nummer auf. Für alle Fälle.«


  Kamal drängte sie, mit dem Telefonieren aufzuhören. »Ja gleich. Bitte noch einen Moment.«


  Sie notierte sich die Nummer von Rivas‘ Satellitentelefon und steckte den Zettel in ihre Handtasche. Dann nahm sie die Notiz wieder heraus und schob sie in ihre Hosentasche. Sie schnallte sich an und wenige Sekunden später spürte Catherine das Flugzeug abheben. Die Dornier legte sich in eine steile Rechtskurve und segelte leicht wie ein Vogel in südlicher Richtung davon. Der Zielort war eine kleine Stadt am Fuß des Himalayas, in einem Dreiländereck - in der Nähe von Bhutan und Indien, und unweit von Bangladesch. Das entnahm Catherine der Lektüre, die ihr Ravind in die Hand gedrückt hatte. Warum die Guptas ausgerechnet dort hinfliegen wollten, blieb ihr vorerst ein Rätsel. Catherine hatte von ihrem Sitzplatz aus keine direkte Aussicht, aber als sie in der Luft waren, stand sie auf und ging zu einem Fenster. Schon bald sah sie, wie sich die Berge des Himalaya bis zum Horizont erstreckten. Kurze Zeit später sah sie das steile Gebirge direkt unter sich. Sie flogen knapp über den Gipfeln entlang. Es schien ihr, als ob sie jeden Moment die Felsen touchieren würden. Das Gebirge sah tot und hart aus. Kein Grün, kein Braun, kein Leben war zu sehen. Nur schwarz, grau und weiß. Dann sah sie nur noch wenig, weil urplötzlich ein dichter Nebel aufzog. Kamal und Ravind alberten herum, dann stand Kamal auf, um den Guptas und Catherine Getränke anzubieten. Währenddessen beobachtete Catherine, wie sich der Nebelvorhang zuzog. Dann kam es zu einem ersten Rumpeln. Kamal servierte locker weiter. Catherine setzte sich wieder hin und schnallte sich an, aber in der nächsten halben Stunde passierte nichts weiter. Catherine wanderte wieder im Flugzeug umher und spähte immer wieder aus dem Fenster. Sie hatten bereits die nepalesische Grenze überfolgen und waren fast am Zielort angekommen. Catherine machte sich Gedanken, wie es weitergehen sollte. Sie plante sich in der Stadt nicht vom Fleck zu rühren, bis sie von Rivas die Bestätigung erhalten hatte, sich weiterhin an Nareshs Anweisungen zu halten. Gleich nach der Landung wollte sie ausgiebig mit ihm telefonieren. Sie steckte die Hand in ihre Hosentasche und rieb den Zettel liebevoll zwischen ihren Fingern. Seine Telefonnummer wurde zum Rettungsanker für ihre Seele.


  Ravind erklärte über Lautsprecher, dass er aufgrund der extremen Turbulenzen den Anflug abbrechen und für etwa zwanzig Minuten nach Osten abweichen müsse. Direkt über Damak könne er in sicherer Höhe keine Schleifen ziehen, da sie auf dem Radar auffallen würden. Mit etwas ‚genialem Glück‘, sagte er, blieben sie höher im Osten über dem Himalaya unentdeckt und könnten dann mit einer halben Stunde Verspätung relativ unbemerkt in Damak landen, ohne dass die Luftfahrtbehörde oder die Ghurka Army durch einen zu langen Aufenthalt in ihrem Hoheitsgebiet alarmiert würden. Mit einem Klicken endete die Durchsage.


  Sie überflogen die berühmt-berüchtigte Bergkette. Traum und Alptraum vieler Bergsteiger zugleich.


  Das Flugzeug wackelte heftig. Kamal war ins Cockpit zurückgekehrt. Die Guptas unterhielten sich leise. Catherine sah, wie die Spitze der Tragfläche fast einen Berg berührte, so nah waren sie an den Felsen. Es folgte ein schrilles Kreischen der Motoren und Catherine warf einen besorgten Blick ins Cockpit. Kamal hatte Schweißperlen auf der Stirn, Ravind bemühte sich darum an Flughöhe zu gewinnen. Catherine kehrte eilig an ihren Platz zurück und legte die Gurte an. Die Piloten schafften es, das Flugzeug steigen zu lassen, aber dann begannen heftige Turbulenzen. Die Dornier vibrierte, dann zuckte sie auf. Wie ein Tier im Todeskampf. Catherine hatte keinen direkten Blickkontakt zu den anderen mehr. Die Guptas sah sie nur, wenn sie sich zur Seite beugte, die Piloten nur, wenn sie sich umdrehte. Aber dazu war sie nicht fähig. Mit geballten Fäusten saß sie wie in einem Krampf reglos auf ihrem Crew-Sitz - die Gurte rechts und links über die Schultern geschnallt - und bemühte sich zu atmen. Als die Maschine rapide ein paar Meter absackte, löste sich Catherines Verkrampfung. Die tiefe Erleichterung, die Resignation mit sich bringen kann, breitete sich aus. Nicht nur in Catherine. Es war ganz still im Flugzeug, auch aus dem Cockpit war kein Laut mehr zu hören. Alle Insassen waren mit sich selbst beschäftigt. Man hätte eine Nadel auf den Boden fallen hören können. Es brach keine Panik aus, niemand schrie oder kreischte, wie man das aus Hollywood Filmen kennt. Der freie Fall tat auch nicht weh, Catherine wurde nicht einmal übel. Sie ließ sich rütteln und schütteln, versuchte mit der Bewegung zu gehen, statt sich ihr entgegenzusetzen. Sie stellte sich vor mit Andalus über eine blühende Sommerweide zu galoppieren, wiegte ihre Hüften im Gleichklang mit seiner Bewegung. Nach einem erneuten Aufstieg wurden die Turbulenzen sehr heftig. Sie bemühte sich um eine senkrechte Haltung, spannte ihr Kreuz an, versuchte nicht nach vorne zu kippen, schloss im Geiste die Knie am Sattel des buckelnden Andalus, drückte ihre Fersen nach unten, bemühte sich seinen Kopf zu heben. Irgendwo in den nepalesischen Bergen nahe an der Grenze zu der indischen Provinz Sikkim erfasste ein gewaltiger Fallwind die Dornier; sie glitten durch eine Wolkendecke. Catherine sah sie nicht, aber das nun von der grellen Nachmittagssonne beleuchtete Flugzeuginnere wurde merklich heller. Catherine hörte Kamal auf Englisch rufen: »Der Berg, Ravind!« Das Flugzeug beschleunigte, um dem Berg auszuweichen. Die Flugzeugnase richtete sich auf, aber es war zu spät. Eine der Tragflächen streifte den Abhang. Sie brach ab und ein Teil von ihr kreiselte schraubenartig den Pass hinunter. Die instabil gewordene Maschine geriet ins Trudeln und die andere Tragfläche stieß an die Bergwand. Die flatternden Metallfetzen stachen in den Rumpf und schlitzten ihn auf wie das Metzgermesser den Bauch einer Sau. Nun blickte Catherine direkt in die Berglandschaft. Das Heck der Dornier, mitsamt den Guptas war weggerissen worden. Der offene Rumpf stürzte mit seinen drei verbliebenen Insassen in die Tiefe. Aber der Rumpf hielt noch Stand. Er drehte sich nicht, er überschlug sich nicht. Der Bug kippte nach vorne, aber der Rumpf war nicht gerade ein aerodynamischer Flugkörper. Glück im Unglück, denn so verloren sie etwas an Geschwindigkeit. Der eisige Luftzug warf ihre Haare nach hinten. Andalus‘ Mähne blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Der Galoppwind wehte ihr entgegen. Aber er war so eiskalt! Dies alles geschah im Bruchteil einer Sekunde.


  Wie durch ein Wunder deckte sich der Fallwinkel der Dornier mit dem Gefälle, sonst wäre sie am Bergmassiv zerschellt. Aber irgendwann folgte der unvermeidliche Aufprall. Da spürte Catherine, wie ihr Sitz aus der Verankerung gerissen und sie mitsamt dem Sitz nach vorne geschleudert wurde. Wie auf einem Schlitten schoss sie durch das offene Flugzeug direkt in eine Schneedecke, während der Rumpf ein paar Meter weiter die schneebedeckte aber hier relativ flache Böschung hinunter rutschte. Sie landete kopfüber im Schnee und Eis, aber das spürte Catherine schon nicht mehr.


  


  


  »Catherine, Catherine«, rief jemand.


  Sie fror.


  Sie konnte sich nicht bewegen.


  Sie hörte die Stimme aus der Ferne, aber die bittere Kälte umschloss sie unmittelbar. Jemand machte sich an ihr zu schaffen. Löste irgendetwas.


  Nun konnte sie sich bewegen.


  Sie befand sich in Rückenlage in ihrem Sitz, den man inzwischen aufgerichtet und nach hinten geneigt hatte.


  Das Flugzeugwrack lag weit hinter ihr im Schnee, sein Bug steckte in einem Schneebrett in einem winzigen Tal. In alle vier Himmelsrichtungen ragten die Gipfel in die Höhe.


  »Was ist los?«


  »Was sagst du Catherine? Geht es dir gut? Kannst du mich hören? Ich bin Ravind.«


  »Ravind? Wo sind wir? Sind wir da? Was ist mit deinem Arm?«


  Ravind benützte einen Arm, um Catherine von ihren Gurten zu befreien, aus dem anderen Arm stach ein bloßgelegter Ellbogenknochen hervor.


  »Gebrochen. Wie sieht‘s bei dir aus, Catherine? Du bist mit dem Gesicht nach vorne in den Schnee gestürzt.«


  Catherine war wieder bei sich. Sie fasste sich an die Nase. Sie wackelte.


  »Check dich durch, Catherine, aber mach schnell, ich muss kurz zu Kamal zurück.«


  »Kamal?« Catherine war verwirrt.


  »Er ist bewusstlos.«


  »Die Guptas?«


  »Wir müssen das Heck finden. Vielleicht leben sie noch. Kann ich dich einen Moment alleine lassen?«


  »Kann ich helfen?«, fragte sie automatisch - ohne die geringste Absicht (oder Möglichkeit) dies zu tun. »Mir ist so kalt.«


  Ravind blickte sich um. Überall verstreut lagen das Gepäck und die Wrackteile sowie Reste der Innenausstattung der Dornier. Er fand tatsächlich schnell eine Decke und reichte sie ihr.


  Sie half nichts. Fand Catherine. Sie schlotterte vor Kälte. Sie konnte nur noch an eines denken: wie sehr sie fror. Eingemummelt in die dünne Decke lag sie da und fror. Gnadenlos schloss die Kälte sich immer enger um sie. In ihrer verzweifelten Lage hatte sie kein einziges Bedürfnis - nur das nach Wärme. Ihr war so kalt.


  


  


  40.


  Bhutan


  


  


  Die erste Etappe war mit zweiunddreißig Kilometern bei weitem die längste durchgehende Strecke des Wettkampfs, die ohne Unterbrechung geritten wurde. Es handelte sich dabei um eine relativ flache Strecke, die den besten Mitstreitern durch ihre Schnelligkeit einen Vorsprung verschaffen sollte. Diese Etappe war ursprünglich nicht für den Beginn des Wettkampfes geplant gewesen, aber aufgrund der aktuellen Wetterlage in den höheren Lagen entschlossen sich die Veranstalter spontan für eine Planänderung im Sinne der Teilnehmer.


  Rivas ritt, seiner Strategie folgend, ziemlich zügig voran. Pedro hielt selbstverständlich mit, genau wie Sabir auf Sabur. Er ließ sich nicht abschütteln.


  Rivas fiel auf, dass Sabir mit Sabur alleine unterwegs war. Sie waren die einzigen Teilnehmer, die das Rennen ohne Partner liefen. Er sprach Sabir darauf an.


  »Sabur und ich sind Einsiedler. Genau aus diesem Grund wählte ich diese Sportart. Ich liebe es, stundenlang alleine mit Sabur unterwegs zu sein. Wir haben zusammen schon ein Tausendkilometer-Rennen bestritten. Das berüchtigte Mongolen-Derby. Da reitet man Dschingis Kahns Postroute ab. In diesem Wettstreit wird alle vierzig Kilometer das Pferd ausgetauscht, aber Sabur war an vielen, vielen Etappen beteiligt. Ich schnitt als Neunter ab. Aber nur weil ich den Wettkampf nicht nur mit Sabur bestreiten durfte. Zusammen hätten wir gewonnen.«


  »So ganz alleine? Auch diesmal? Zu viert hättet ihr eine bessere Chance. Warum reitest du ohne Begleitung?«


  »Sabur braucht keine Hilfe von einem Partnerpferd. Er ist es gewöhnt, alleine zu kämpfen.«


  »Warum klebt er dann die ganze Zeit an Andalus‘ Schweif?«, murmelte Pedro. Laut sagte er: »Pferde sind Herdentiere.«


  »Das ist wahr. Aber Sabur ist ein besonderes Pferd.«


  Pedro schüttelte innerlich den Kopf und ritt davon. Er hatte andere Probleme: Pistolero scheute ständig. Pedro ging das auf die Nerven. So kannte er seinen Hengst nicht. Nach einer Weile ritten Sabir, Pedro und Rivas wieder Seite an Seite. »Ich verstehe Pistolero nicht. Warum macht er ständig diese Seitensprünge? Es ist fast, als ob er nach irgendetwas sucht, vor dem er sich fürchten könnte.«


  »Ich verstehe das auch nicht«, sagte Rivas. »Hier ist doch momentan noch alles weit und breit offen. Aber hast du bemerkt, die anderen Pferde sind auch recht nervös?«


  »Ja, das hatte ich von erfahrenen Distanzpferden nicht erwartet«, stimmte Pedro zu.


  Sabir mischte sich ein: »Ihr müsst verstehen: Die Pferde sind topfit. Sie sind voll Power. Sie sind vom Wettkampffieber ergriffen. Mit der Zeit wird es sich legen.«


  Andalus‘ und Pistoleros schwerere Körper schlugen sich vorerst wacker gegen den luftigen, athletischen Körperbau des Akhal-Teke. Mit aufgepumpten Venen, ohne ein Gramm Fett am Körper trabte oder galoppierte Sabur leichtfüßig durch die Tundra, scheinbar ohne jegliche Anstrengung. Andalus schaffte zwar keinen großen Vorsprung, aber blieb Sabur dennoch immer ein paar Längen voraus, sofern Rivas ihn nicht zurückhielt. Pistolero blieb Sabur dicht auf den Fersen. Die Tundra wurde immer steiniger. Sie verlangsamten das Tempo, kamen dennoch zügig voran. Alles lief bestens bis kurz vor dem Ziel der ersten Etappe. Sie erreichten einen reißenden Fluss. Am anderen Ufer wartete die erste Raststelle.


  Rivas und Pedro trauten ihren Augen nicht. Der Fluss war nicht durchquerbar. Stattdessen führte eine dreißig bis vierzig Meter lange Hängebrücke über das Wasser. Sie war nicht breiter als zwei Meter, bestand lediglich aus Brettern. Seile, die mit rostigem löchrigem Maschendraht miteinander verbunden waren, dienten als ‚Geländer‘. Ein falscher Tritt, und das Pferd könnte sich in den Seilen und dem Draht verfangen und danach in die Tiefe stürzen. Rivas stand vor der reiterlichen Herausforderung seines Lebens. Rivas und Pedro berieten sich vor der Brücke: »Wir müssen absteigen, Pedro, und die beiden rüberführen.«


  Zu ihrer großen Überraschung warnte Sabir stattdessen: »Bleibt im Sattel!«


  »Glaubst du, es handelt sich um eine Attrappe? Gibt es einen Umweg, den wir uns selbst suchen müssen?«


  »Nein, der rote Pfeil zeigt deutlich zur Brücke. Von der Route abzuweichen wäre noch gefährlicher und bringt nichts. Das ist schon so gedacht. Wir müssen über die Brücke.«


  »Was zum Teufel...«, fluchte Pedro.


  Rivas blieb nüchtern: »Hast du eine Idee, wie wir da rüber kommen, Sabir?«


  Sabir nickte feierlich. »Diese Brücke trennt Spreu von Weizen. Auf der anderen Seite warten Helikopter, die die Pferde, die die Überquerung nicht wagen und zu schwach für eine Umkehr sind, in Sicherheit bringen, aber es gibt einen Trick. Sabur hat ihn mir vor Jahren beigebracht.«


  »Bei Sabur scheint es sich wirklich um ein ganz besonderes Pferd zu handeln.«


  »Sabur ist das beste Pferd der Welt und dieser Wettkampf wird es belegen.«


  »Also, wie machen wir es?«, drängte Rivas etwas zu unwirsch.


  »Die schweren Tritte der Pferde bringen die Brücke zum Schwingen. Ein Mittel gegen die Wellen, die sie schlagen wird, ist stetig zunehmende Beschleunigung. Wir müssen über die Brücke schweben, wie ein Geländewagen über Schlaglöcher. Bei langsamem Tempo fühlt man jedes Loch. Aber wenn man Gas gibt, spürt man Unebenheit weniger. So bricht man auch den regelmäßigen Rhythmus der Brücke. Der Trab ist eine einzigartige Gangart! Ein Wunder Gottes! Er allein schafft es, die Wellen auszugleichen und die Planken zu ebnen.«


  »Nicht gerade gut für die Federung«, wandte Pedro ein, als ginge es tatsächlich um ein Fahrzeug.


  »Erklären Sie uns das bitte näher, Sabir.«


  »Abgesehen von den physikalischen Aspekten gibt es die psychologische Auswirkung auf das Pferd zu bedenken. Im Schritt, auch geführt, würden die Pferde von dem Gewackel ihres eigenen Rhythmus erschreckt werden. Es würde immer schlimmer werden. Bei langsamerem Tempo geht mehr Energie in den Kopf. Sie haben mehr Zeit nachzudenken und bauen Ängste auf. Bei schnellerem Tempo treiben wir die Energie nach vorne heraus, halten sie bleiben damit beschäftigt, unserem Treiben zu folgen.«


  »Das ergibt Sinn. Antreiben kuriert bekanntlich so ziemliches jedes Problemchen mit Pferden.«


  »Natürlich braucht man ein exquisites Pferd und man muss ein hervorragender Reiter sein. Nur wenige kommen über diese Brücke, ihr werdet sehen. Weder im Trab noch in sonst einer Gangart. Seid ihr bereit dazu, diese Herausforderung anzunehmen? Es ist nicht ungefährlich. Ihr habt die Möglichkeit umzukehren, oder einen Helikopter anzufordern.«


  »Auf keinen Fall. Wir haben keine Bedenken, Sabir«, versicherte Rivas für beide.


  »Schaffen es eure Pferde? Sind sie gut genug, um es mit der Brücke aufnehmen zu können?«


  »Die erst recht!«


  »Gut. Wir betreten die Brücke einzeln. Im Trab. Wir verstärken stetig den Trab, bis wir auf der anderen Seite sind. Aber brecht nicht in den Kanter. Nur der Trab wird die Schwingungen in Grenzen halten. Könnt ihr eure Pferde im starken Trab halten, ohne dass sie in den Galopp fallen?«


  »Selbstverständlich!«, antwortete Rivas mit Entrüstung in der Stimme. Äußerlich nickte Pedro bestätigend. Innerlich schüttelte er empört den Kopf über Sabirs Frage.


  Sabur trippelte ungeduldig auf der Stelle. Er klapperte mit dem Gebiss und schlug den Kopf auf und nieder. »Ich muss los. Seht, wie Sabur es macht. Lasst eure Pferde ihm zusehen und folgt mir dann. Einer nach dem anderen. Sabur und ich warten auf der anderen Seite auf euch. Das wird eure Pferde ermutigen. Sie wollen beieinanderbleiben. Wenn Sabur in Sichtweite bleibt, wird euch das helfen. In ein paar Minuten sind wir am Camp und haben unser Pensum für heute gut über die Runden gebracht. Hier. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.« Sabir reichte Pedro und Rivas je eine Dattel und schob eine dritte in Saburs Maul.


  »Jetzt schon?«


  »Zeigt ihnen euer Vertrauen, belohnt sie im Voraus für die Aufgabe, weil ihr wisst, dass sie sie meistern werden. Dies sind ungewöhnliche Umstände. Wir sind hier nicht in einer Reithalle. Die Pferde müssen wissen, dass ihr an sie glaubt.«


  Pedro ärgerte sich über Sabirs ständige Schulmeisterei.


  Die drei Hengste lutschten und sabberten an den Datteln. Keiner von ihnen war offensichtlich zu angespannt, um Sabirs Angebot auszuschlagen. Das war ein gutes Zeichen, fand Rivas, der es bemerkte. Wenn Andalus eingeschnappt war oder unter Stress stand, verschmähte er jede Art von Leckerbissen. Es ging ihm also gut.


  


  


  Rivas interessierte Sabirs Motiv. »Warum hilfst du uns, Sabir? Das wäre doch deine Chance, uns abzuschütteln. Ich muss gestehen, mit so einer Herausforderung hatte ich wirklich nicht gerechnet.«


  »Mit Allahs Hilfe werden Sabur und ich gewinnen. Und wenn wir Gutes tun, noch eher. Also, viel Glück. Schaut nicht nach links und rechts. Immer geradeaus auf die andere Seite des Flusses.«


  »Er sieht uns wohl nicht gerade als ernsthafte Konkurrenten«, flüsterte Pedro auf Spanisch. Rivas lachte und ermahnte Pedro Englisch zu sprechen, da es Sabir gegenüber unhöflich war, ihn von der Konversation auszuschließen.


  


  


  Alle drei erreichten wohlbehalten das Camp auf der anderen Seite. Unter Beifall und Freudengeschrei nahm man ihnen die Pferde ab. Rivas und Pedro, die stets darauf bestanden, ihre Pferd selbst zu versorgen, ließen sie diesmal erleichtert und erschöpft ziehen. Auch Sabir vertraute Sabur einem der Wettkampfhelfer an. Man setzte sich ins Zelt und freute sich über die Glückwünsche, nahm Erfrischungen zu sich und begutachtete das Nachtquartier.


  


  


  Sie hatten einen Tag Pause. Es lag den Organisatoren daran, die Pferde in der ungewohnten Höhenluft nicht zu überfordern. Es war eine zusätzliche Gelegenheit für die Pferde sich nach der anstrengenden Rennphase nochmal richtig an die Höhenluft zu gewöhnen. Aber es sollte der letzte Rasttag werden. Am darauffolgenden Morgen sollte es in eine neue Phase gehen: ein steiler Anstieg in die Berge, bis knapp über die Schneegrenze. Für die Etappe danach war ein Abstieg geplant und auf der Ebene der Tundra sollte die Spielphase beginnen.


  


  


  Nach dem gemeinsamen Abendessen mit Sabir und den restlichen im Rennen verbliebenen Teilnehmern, unter anderem dem Vater-Tochter-Gespann aus Russland, legten sich Rivas und Pedro schlafen, nicht ohne sich vorher vergewissert zu haben, dass es den Pferden gut ging.


  


  


  Am nächsten Morgen unternahmen Pedro und Rivas einen entspannten 10-Minuten-Ritt durchs Camp und ans Ufer des Flusses, nur um den Pferden Gelegenheit zu geben, sich umzusehen und sie ins Lagerleben einzubeziehen. Ansonsten ließen sie die Zwei ruhen. Dann erhielt Rivas einen Anruf von Maria, der sie über Catherines Lage informierte. Sie gab ihm ihre Telefonnummer und Rivas und Catherine telefonierten miteinander, kurz bevor diese abhob, um nach Nepal zu fliegen. Rivas meldete sich ein paar Stunden später wie abgemacht bei Catherine, sowie viele weitere Male, kam aber nicht mehr durch.


  


  


  Bei den Kletteretappen brillierten Andalus und Pistolero. Die Andenkletterer hatten selbst einige Tricks auf Lager, mit denen sie sich bei Sabir und Sabur revanchieren konnten. Die Drei wurden fast zu einem Team. Ein Außenstehender, der die Regeln nicht kennt, hätte zweifellos angenommen, sie gehörten zusammen. Allerdings war allen klar, dass schließlich und endlich nur einer als Gewinner aus dem Wettkampf hervorgehen konnte. Und jeder, auch Pedro, wollte derjenige sein. Aber bis dahin half man sich gegenseitig dabei an der Spitze zu bleiben. Am Spätnachmittag, nach dem der steile Aufstieg überwunden war, wurden die Drei zur Aufsicht beordert. Die Russin hatte Protest eingelegt. Es habe den Anschein, dass ein Regelbruch vorliege, behauptete sie. Dreier-Teams seien nicht gestattet, erinnerte sie die Organisatoren und hier läge zweifellos ein Zusammenschluss von drei Mitstreitern vor. Die Aufsicht begutachtete den Fall, ließ sie aber abblitzen. Man finde keine Verstöße gegen das Reglement, aber man bitte die Betroffenen aus Rücksicht auf die anderen Wettkämpfer etwas mehr Abstand voneinander zu halten. Rivas war der Überzeugung, nichts Unrechtes getan zu haben. Dass es der Russin an sozialer Kompetenz fehle, habe nichts mit ihm zu tun, konterte er. Es stünde ihr frei, sich anderen Reitern anzuschließen, sofern sie es schaffe, diese für die Idee zu begeistern. Er bot ihr sogar an, sich ihnen anzuschließen. Lena wehrte sich entschlossen gegen sein Angebot. Inmitten dieser Diskussion erreichte Rivas Catherines Hilferuf über die Satellitentelefone und sie berichtete ihm von dem Crash.


  


  


  41.


  Nepal


  


  


  Tage zuvor, wenige Stunden nach dem Absturz:


  


  


  Die Sonne ging unter. Ravind half Catherine, die sich inzwischen zum Wrack durchgekämpft hatte, auf. Zusammen stapften sie nach draußen und sammelten Wrackteile ein, die ihnen nützlich erschien. Dann zogen sie sich ins Innere des Wracks zurück. Kamal lag leise stöhnend auf dem Boden inmitten der zerstörten Bordküche. Catherine fand ein paar Packungen Fischli nach indischer Art, riss eine von ihnen auf und verschlang hungrig den mit Curry gewürzten Snack. Vor Aufregung hatte sie außer einem Chapati auf dem Weg zu Ravinds Flugzeug den ganzen Tag nichts gegessen. Ausgerechnet hier und jetzt meldete sich ihr Hunger. Ravind freute sich darüber, dass sie aß, denn das bedeutete für ihn, dass Catherine in einer stabilen Verfassung war. Er hatte ein paar Dosen Cola aus dem Schnee gegraben und reichte ihr eine. Sie führte das noch flüssige aber schon eiskalte Getränk an die Lippen und nippte daran, während Ravind Kamal versorgte. Der Medizinkasten war nirgends auffindbar. Catherine schlug ihm vor, draußen im Schnee danach zu suchen, aber Ravind meinte, es sei zu spät, es werde jeden Moment dunkel. Sie verschoben die Suche nach Brauchbarem auf den nächsten Morgen. Inzwischen übernahm Catherine Kamals Versorgung, damit Ravind sich dem Funkgerät zuwenden konnte. Es funktionierte. Aber nur sporadisch. Nach jedem Versuch einen Notruf abzusenden knisterte es kurz und dann brach die Verbindung ab. Jedes Mal wenn das Gerät zu zischen begann, grub sich Ravind durch die Wrackteile ins Cockpit, das jetzt auf der rechten Seite einer Ziehharmonika glich, und griff danach. Vergebens.


  


  


  Sie fanden sich damit ab, mindestens eine Nacht in Eis und Schnee verbringen zu müssen. Die linke Längsseite von dem, was vom Rumpf übrig war, war fest in den Schnee gebettet und auch der Bug steckte tief im Schnee. Die andere Längsseite und das offene Ende des Wracks durch das die Guptas gefallen waren vollkommen offen. Ravind hatte die offenen Stellen aber mit ein paar Wrackteilen etwas abgedichtet, was die Drei vor dem eisigen Wind schützte. Mit der untergehenden Sonne sammelten sich die Nebelschwaden und legten sich wie ein Vorhang über den Eingang in ihre ‚Höhle‘.


  Ravind hatte sich, nachdem Catherine erwacht war und er Kamal in Sicherheit gebracht hatte, auf die Suche nach dem Ehepaar gemacht und ihre Leichen entdeckt. Der Inhalt ihrer Koffer war um sie herum verstreut, aber zu seinem Erstaunen sah er nur wenige Kleidungsstücke herumliegen, dafür aber Unmengen von französischen Zigaretten und gut verpacktem irischem Whiskey - fast keine Flasche war zerbrochen. Eine davon hielt er jetzt Catherine an den Mund. »Trink, das wärmt dich auf.«


  Catherine nahm einen Schluck. Der Whiskey brannte wie Feuer in ihrem Rachen, aber kurz darauf fühlte sie seinen wärmenden Effekt in im Hals und im Magen. Ravind berichtete von seinem traurigen Fund und auch von dem Schmuggelgut. »Ich nehme an, Mr. Gupta belieferte damit Händler, die Zigaretten und Alkohol an die Touristen verhökern.« Catherine nickte stumm. Es kümmerte sie wenig. Vielmehr trauerte sie um das freundliche Ehepaar. Sie stellte sich die qualvolle Frage, ob das Ehepaar die Rechnung für ihre Flucht mit dem Leben hatte bezahlen müssen. Sie sehnte sich nach Rivas und fühlte sich so verloren. Ohne Funkkontakt und mit nur ein paar Fischli-Packungen und ein paar Dosen Cola, die sie im Schnee aufspüren konnten, war ihre Lage in der eisigen Hölle mehr als hoffnungslos. Die Zigaretten vermochten zwar den Hunger zu bändigen, falls die Rettung vorerst ausblieb, aber was sollten sie mit dem ganzen Whiskey anfangen? Dass jede Art der Kalorienaufnahme mit einem heftigen Rausch verbunden sein würde, davor graute es ihr. »Denkst du, man sucht uns auch ohne Funkverbindung, Ravind?«


  »Wir sind nicht mehr auf dem Radarschirm, Catherine. Unser Verschwinden wird sicher auffallen, aber unser Flug hier ist kein offizieller. Die Mitwisser werden schwer erklären können, wie wir überhaupt in den nepalesischen Luftraum gekommen sind.«


  »Du meinst, die melden den Notfall nicht einmal?«


  »Das kommt darauf an, wie Tara entscheidet. Tara ist eine meiner Lieblingsgöttinnen. Sie sieht dir sehr ähnlich. Sie hat schneeweiße Haut und blondes Haar.«


  Kamal nickte bestätigend.


  Es freute Ravind und Catherine, dass es ihm gut genug ging, um sich an dem Gespräch beteiligen zu können.


  »Glaubst du auch an Tara, Kamal?«


  »Natürlich. Sie ist eine sanfte, weibliche Göttin, sie zeigt viel Erbarmen. Ich liebe sie sehr. Sie ist meine Lieblingsgöttin.«


  »Ihr sucht euch euren Lieblingsgott aus? Wie viele habt ihr denn?«


  »Es gibt Millionen von Göttern.«


  »Wo ich herkomme, glauben wir an nur einen allmächtigen Gott. Wenn überhaupt! Er kümmert sich sozusagen um alles, was da in der Menschheit so anfällt.«


  Kamal schien diese Begrenzung ulkig zu finden. Er blickte zu Boden, um sich ein Kichern zu verkneifen.


  Ravind lächelte mitleidig.


  »Mein Freund, der mich mit Naresh bekanntmachte, heißt Taro. Vielleicht ist eure Göttin Tara uns ja wirklich wohlgesonnen.«


  »Taro? Ist das nicht der Junge, dessen Vater Nareshs Vater das Leben gerettet hat?«


  »Ja. Kennst du ihn?«


  »Nein, aber als Naresh mich deinetwegen anrief, erzählte er mir von Taro und seinem Vater.«


  »Er warb mit dieser Geschichte dafür, dass du mir hilfst?«


  »Werben ist nicht nötig. Das ist Karma, Catherine.«


  »Karma wäre es wohl eher, wenn man nicht darüber sprechen müsste, oder?«


  Ravind wurde nachdenklich.


  Catherine schämte sich ihres Kommentars. Wenn du nichts Aufbauendes zu sagen hast, dann halt einfach deine Klappe, schalt sie sich selbst. »Tut mir leid. Keine Ahnung, wo das jetzt herkam.«


  »Woher der Kommentar kam? Aus deiner Seele, Catherine, woher sonst?«


  »Hört sich krass an, was sich da in meiner Seele abspielt. Es tut mir leid, Ravind.«


  »Der Zustand deiner Seele ist schlecht. Du stehst unter Stress. Vielleicht wirst du sterben.«


  »Eigentlich macht man jemandem in meiner Situation eher Hoffnungen, dass er überleben wird, Ravind.«


  »Hoffnung ist billig, sie bringt keinen Frieden. Frieden findet man in der Akzeptanz seiner Lage.«


  »Hört sich wie Aufgeben an. Ich kapituliere nicht, Ravind! Niemals. Und du darfst auch nicht aufgeben. Ohne dich sind wir vollkommen verloren.«


  »Aufgeben heißt von seinem Schicksal Abschied zu nehmen. Akzeptanz ist sein Schicksal anzunehmen, sich damit zu befassen - mit dem, was ist, nicht mit dem, was sein könnte und was nicht.«


  »Ich sehe den Unterschied, ja, da hast du recht. Wir geben nicht auf! Wir machen das Beste aus dem, was ist.«


  »Richtig.« Kamal nickte abermals und lächelte, bevor er die Augen schloss und einschlief.


  Catherine tat es ihm gleich - Ravind dagegen wühlte sich nach weiteren brauchbaren Dingen durch den Schnee und schleppte sie ins Kabineninnere.


  


  


  Als Catherine viele Stunden später aufwachte, waren ihr die Kleider am Leib gefroren. Der scharfe mörderische Wind blies durch sämtliche Ritzen des notdürftig angelegtem Schutzraum aus Wrackteilen. Die Kälte kündigte den neuen Tag an. Heute galt es, mit eisernem Willen gegen die eisigen Temperaturen anzukämpfen, soviel stand fest. Catherine krabbelte aus dem Wrack und wurde von der erbarmungslosen Kälte fast umgehauen. Sie zog sich wieder ins Innere zurück und wartete auf Ravind, der sich schon wieder draußen zu schaffen machte. Kamal war aufgestanden und suchte ein weiteres Mal nach dem Erste-Hilfe-Koffer, der einfach nicht zu finden war. Catherines Körper schmerzte. Nichts schien gebrochen zu sein, außer ihrer Nase, aber die Anzahl der Prellungen war enorm. Ohne das schmerzstillende Adrenalin, das ihr Körper während der Krise anfänglich ausgestoßen hatte, konnte sie sich inzwischen kaum mehr bewegen, also mummelte sie sich wieder in ihre Decken ein und döste vor sich hin.


  


  


  Den ganzen Tag bemühten sich Ravind und Kamal darum das Funkgerät in Gang zu setzen - aber ohne Erfolg. Ravind hatte seinen linken Arm mit einem Hemdsärmel verbunden und notdürftig geschient. Catherine bewunderte seinen Mut und seine Stärke. Die Minusgrade würden die Gefahr einer Infektion des offenen Bruchs für einige Zeit bannen. Aus diesem Grund hatte Ravind die Stelle, wo der Bruch offen lag, absichtlich nicht verbunden. Es war ein entsetzlicher Anblick.


  Catherine fand Ravind heldenhaft.


  Ravind sah sich als Kapitän und damit in der Verantwortung für seine Besatzung (Kamal) und seinen einzigen überlebenden Passagier (Catherine). So sehr war er damit beschäftigt, die beiden zu versorgen, dass seine eigenen Schmerzen und Bedürfnisse in den Hintergrund rückten.


  Immer wieder stapften Kamal, dem es merklich besser ging, und Ravind, der verbissen einfach ausblendete, wie mies es um ihn bestellt war, unter größter Anstrengung zum abgebrochenen Heck des Flugzeugs zu den Guptas und schleppten brauchbares Material herbei. Was sie dazu brauchten, war vor allem Geduld. Nur im Schneckentempo kamen sie voran. Jede Handbewegung und jeder Schritt spielte sich wie in der Zeitlupe ab. Dennoch schafften sie es so, den Rumpf Stück für Stück fast komplett abzuschotten. Tagsüber war das Wetter klar, es schneite nicht, es stürmte nicht, zwar blies der Wind, aber gegen Mittag biss sich die Sonne durch die Wolken, bis sie am Nachmittag dem Nebel wieder das Feld räumen musste. Das senkte die Temperatur drastisch. Ravind hielt Catherine immer wieder an, sich auch zu bewegen, und zu helfen. Aber Catherine fühlte sich zu schwach, als dass sie auch nur einen kleinen Finger hätte rühren können. In ihre Decken gehüllt, verfiel sie in eine schwere Depression. Der Kampfgeist, der sie immer ausgezeichnet hatte, schien ihr verloren gegangen zu sein. In Südamerika hatte sie gekämpft wie ein Jaguar, im Kongo wie ein Gorilla. Aber nun fühlte sie sich ihres Lebensmutes beraubt. Jeder noch so kleine Funken Energie war ihr abhandengekommen. Jemand hatte sie hereingelegt, vielleicht ja sogar Priti. Jemand hatte sie absichtlich betrogen. Sie verstand die Welt nicht mehr und legte nur noch wenig Wert darauf, ein Teil von ihr zu sein. Das Gefühl der absoluten Hilflosigkeit verstärkte ihren Trübsinn und zog sie noch tiefer in das schwarze Loch hinunter.


  


  


  Catherines Teilnahmslosigkeit hatte allerdings nicht nur seelische Gründe. Die Giftstoffe ihrer inneren Verletzungen reicherten sich in ihrem Blut an, konnten jedoch aufgrund der mangelnden Flüssigkeitszufuhr nicht optimal abgebaut werden. Das machte sie lethargisch, und wenn sie versuchte aufzustehen, torkelte sie benommen ein paar Schritte herum, bevor sie sich wieder hinlegte. Auch ohne Whiskey fühlte sie sich wie in einem Dauerrausch.


  


  


  Ravind ahnte das und machte ihr keine Vorwürfe. Er sorgte sich um sie, das war alles. Kamal hatte Catherines noch verschlossene Handtasche gefunden. Sie war nicht gerissen, alles war noch da. Auch ihr Handy. Nur hatte sie natürlich keinen Empfang.


  


  


  Eine weitere Nacht verbrachten sie in ihrem Iglu. Abgeschnitten von der Welt fühlte sich Catherine dem Tod näher als dem Leben.


  


  


  Die nächste Morgensonne warf die Berge in ein grelles Licht. Catherine besann sich des schönen Morgenrots am Taj Mahal. Nichts hier war liebevoll und sanft. Alles war hart, grausam und bitter. Wie der Durst, den Catherine verspürte. Die Curryfischli gingen zur Neige. Das Cola war aus. Kamal hatte noch eine gefrorene 500 ml Flasche Mineralwasser aus dem Schnee gegraben. Nachdem etwas Wasser in der Sonne aufgetaut war, teilten sie es sich.


  Für einen Flug, der nur zwei Stunden dauert, und nur für zwei Passagiere vorgesehen ist, bedarf es keines großen Vorrats. Hinzukam, dass sich der größte Teil des Proviants meterweit verstreut unter der Schneedecke verbarg. Was sie noch hatten waren: Whiskey und Zigaretten. Die Zigaretten waren Rivas‘ Marke. Catherine staunte über den merkwürdigen Zufall, es half aber nicht viel. In der klirrenden Kälte und mit wunden, trockenen Lippen schmeckten sie nicht. Allerdings beruhigten sie das Hungerzentrum im Hypothalamus in ihrem Gehirn. Vom Schnee eingekesselt, würden sie verdursten. Welche Ironie des Schicksals! Ravind hatte ihr verboten, den Schnee zu essen und ihr versprochen, nach Gebirgswasser zu suchen. Aber als sie es vor Durst nicht mehr aushielt, steckte sie sich trotzdem eine Handvoll in den Mund. Dann wusste sie, warum Ravind dagegen war: Ihr vereister Mund protestierte mit grimmigen Schmerzen gegen den Eisklumpen. Sie ließ ihn wieder aus dem Mund fallen und begann zu weinen. Ravind eilte herbei: »Nicht weinen, Catherine. Sonst verlierst du Salz.«


  Wie auf Kommando stoppte Catherine den Tränenfluss.


  Catherines Schmerzen nahmen mit jeder Stunde zu. Der Hunger wurde zur unerträglichen Qual. Aber genau das riss sie schließlich aus ihrer Apathie. Rivas hatte ihr einmal erzählt, dass der Hungertod einer der qualvollsten Arten zu sterben ist.


  Ich muss hier weg. Ich muss hier weg. Sonst sterbe ich einen langsamen, qualvollen Tod. Ich muss hier weg.


  Sie riss sich zusammen und begann sich an den diversen Überlebensaktionen zu beteiligen, mit denen Ravind und Kamal beschäftigt waren. Sie wollten ihr Überleben sichern, bis Hilfe kam. Solange ihre Körper noch dazu in der Lage waren, setzten sie alles daran, ihren Schutzraum auszubauen. Sie gruben sich durch den Schnee, suchten emsig nach weiteren Dingen, die ihnen von Nutzen sein könnten. Kamal hatte die Idee die leere Mineralwasserflasche zur Hälfte mit Schnee zu füllen und diese auf das Blech des Flugzeugwracks in die Sonne zu legen. Und tatsächlich schmolz der Schnee zu Trinkwasser. Sie hatten vorerst nur diese eine Flasche. Jedenfalls solange bis eine der Whiskey Flaschen zur Verfügung stehen würde, aber prinzipiell war das Problem mit dem Durst gelöst. Den Whiskey wegzukippen, um an die Flasche zu gelangen, erschien ihnen unklug. Der Whiskey spendete ihren Körpern täglich eine Ration Brennstoff, aber vor allem Catherine litt an dem berauschenden Nebeneffekt. Sie trank den Whiskey nur kurz vor dem Einschlafen und morgens erwachte sie mit unerträglichen Hungerkrämpfen im Magen. Auf der Suche nach Essen machte sie sich am dritten Morgen selbst auf zum Heck des Flugzeugs. Um die Leichen der Guptas nicht sehen zu müssen und um nicht sinnlos ihre wenigen noch verfügbaren Kräfte zu verbrauchen, hatte sie es vorher noch nicht gewagt, Ravind und Kamal dorthin zu begleiten. An diesem Morgen aber ging es Ravind sehr schlecht. Zum ersten Mal jammerte er über seinen gebrochenen Arm. Daraus schloss Catherine, dass er wirklich große Schmerzen haben musste. Zweifelsohne war dies auf die Infektion zurückzuführen, die wohl unausweichlich war. Er hatte Fieber und klagte über Kopfschmerzen. Catherine machte sich auf und war erstaunt, wie beschwerlich das Stapfen durch den Schnee war. Phule, phule, sagte sie bei jedem Schritt, das Mantra der tibetischen Sherpas. Langsam, langsam, Schritt für Schritt. »Im Himalaya, ab einer gewissen Höhe, begibt sich der Körper in einen langsamen Sterbeprozess«, hatte sie einmal einen Mount Everest Bezwinger sagen hören. Ihr Vater hatte ihn zu Firm Commitments eingeladen, wo er einen Motivationsvortrag gehalten hatte. »Jeden Tag baut man mehr ab. Man muss sich aktiv bemühen, dem Sterbeprozess entgegenzuwirken. Man macht das Schritt für Schritt, Atemzug um Atemzug«, hatte er erklärt. »Nicht ums Überleben geht es, sondern ums Nichtsterben. Der Sterbevorgang ist in vollem Gange, sobald man im Himalaya die Schneegrenze erreicht. Nur mit seiner Willenskraft kann man sich dagegenstemmen. Es gibt kein Überleben als solches, denn man ist bereits mitten im ‚Übersterben‘, weil der Sauerstoff so knapp ist.« Catherine verstand nun genau, was der Bergsteiger damals gemeint hatte.


  Ich werde nicht sterben. Ich werde nicht sterben.


  Über ein solches Mantra, in der negativen Form verfasst, lässt sich streiten, aber es wirkte bei Catherine. Es kurbelte ihren enormen Widerspruchsgeist an. Gegen etwas sein, das konnte sie schon immer gut. Sogar besser, als sich leidenschaftlich für eine Sache einzusetzen.


  An der Absturzstelle der Guptas fand sie nichts mehr, das ihr wichtig erschien, aber dann hatte sie einen Geistesblitz. Sie nahm sich zusammen und fasste in Mr. Guptas Hosentasche, die sich rechts etwas auszubeulen schien. Sie zog ein Instrument hervor, das aussah wie eines der frühen Mobiltelefone. Groß und klobig, schwarz mit altmodischer Tastatur, statt der heute üblichen Bildschirmtastaturen. Ein grünes Licht blinkte im Sekundentakt auf. Sie nahm es an sich und kehrte zu Ravind und Kamal zurück. Sie zeigte ihnen den merkwürdigen Apparat.


  Ravind, erquickt von ihrem Fund, setzte sich auf.


  »Ist das ein Funkgerät?«


  »Das ist ein Satellitentelefon, Catherine. Ich fasse es nicht! Hatte der Esel doch während des gesamten Flugs das Signal auf aktiv gestellt!«


  »Glaubst du, unser Crash hat etwas mit diesem Telefon zu tun?«


  »Nein, sicher nicht, aber momentan ist das unwichtig. Der Akku scheint aufgeladen zu sein.«


  Kamal machte sich sofort an die Arbeit und benachrichtigte Verwandte und Notrufstellen, dessen Nummern er im Kopf hatte.


  Catherine drängelte: »Ich muss auch telefonieren.«


  »Mach‘s kurz. Wer weiß, wie lange der Akku hält.«


  Catherine holte den Zettel mit Rivas‘ Nummer heraus.


  »Catherine, verdammt, wo bist du? Ich versuche seit zwei Tagen, dich anzurufen.«


  Catherine schilderte Rivas ihre Lage.


  »Gib mir deine Koordinaten, Catherine.«


  »Warum?«


  »Gib sie mir bitte.«


  »Moment.«


  Sie bat Kamal um ihre geographische Lage und gab die Daten an Rivas weiter. Die meisten Instrumente im Cockpit funktionierten zwar nicht mehr, aber das GPS-System zeigte noch die Daten an, die kurz vor dem Aufprall aufgezeichnet worden waren.


  Rivas wollte erst mit dem Kapitän sprechen, danach wieder mit ihr.


  »Pedro und ich machen uns auf den Weg, Catherine. Wir befinden uns in einem Naturreservat in Bhutan, in der Nähe der Grenze zum indischen Staat Sikkim. Wir sind circa zweihundert Kilometer von euch entfernt. Wir werden die Grenze nach Sikkim passieren und dann quer durchreiten nach Nepal. Dazu brauchen wir bestimmt ein paar Tage.«


  »Brauchst du nicht. Ich bin sicher, ein Suchtrupp ist unterwegs. Sicher kommt als erstes gleich ein Helikopter.«


  »Catherine, Schatz! Hör mir zu. Ich sage dir jetzt die Wahrheit. Es kommt kein Hubschrauber! Die müssen zu Fuß da rauf. Es besteht eine gute Chance, dass wir mit Andalus und Pistolero eher bei dir sind. Kannst du noch ein paar Tage durchhalten?«


  »Aber so hoch liegen wir doch gar nicht. Immerhin sind wir in eine Talsenke gestürzt und das Wetter ist gut. «


  »Aber so wie der Pilot es mir beschrieben hat, liegt ihr in einem Kessel. Der Zugang kann kompliziert werden. Es würde mich ja freuen, wenn sie es schafften, vor uns da zu sein, aber ich werde nicht hier rumsitzen und Däumchen drehen. Zu Pferd sind wir schneller, als die Rettungstruppe zu Fuß. Und Andalus und Pistolero sind verdammt gute Kletterer.«


  »Rivas, nein! Das kannst du den Pferden nicht zumuten.«


  »Lass das meine Sorge sein. Hast du genügend Proviant?«


  »Wir haben Whiskey.«


  »Was?«


  »Lange Geschichte. Rivas, ich muss aufhören. Der Pilot braucht das Telefon.«


  »Ist es wenigstens Bourbon?«, scherzte Rivas in einem Anflug von Galgenhumor.


  »Irisch.«


  »Halte durch, Catherine. Wir holen dich da raus.«


  »Ja, danke Rivas.«


  »Catherine?«


  »Ja?«


  »Ich liebe dich.«


  Oh mein Gott!


  »Ich liebe dich auch. Rivas, sollte ich überleben... Ich meine, ich werde… ich werde dir nie mehr auf die Nerven gehen.«


  »Ich weiß.«


  


  


  42.


  Bhutan


  


  


  Sofort nach dem Anruf zogen sich Rivas und Pedro aus dem Wettkampf zurück und informierten sich über die Möglichkeiten, nach Nepal zu gelangen und über die geologische Beschaffenheit der besten Route. Zeitgleich sendeten die Rettungstrupps aus Bhutan Notrufe an ihre Kollegen in Nepal und Indien und berichteten von dem Flugzeugunglück, obwohl die Suchaktion dort bereits angelaufen war. West Bengalen, Sikkim und Nepal beteiligten sich an der Suchaktion, jede Mannschaft versuchte es von ihrer jeweiligen Richtung aus. Da es für einen Aufbruch schon zu spät war, mussten Pedro und Rivas eine weitere Nacht im Camp verbringen, während die anderen Teilnehmer sich auf den nächsten Wettkampftag vorbereiteten. Die Russin besuchte Rivas und Pedro in deren Zelt und drückte aus, wie leid es ihr täte, von dem Unglück zu hören. Sie wünschte ihnen Glück und Rivas und seine Kontrahentin schlossen Frieden miteinander, indem sie Kontaktdaten austauschten.


  Die Sanitäter statteten Rivas und Pedro mit allem möglichen Erste-Hilfe-Material aus, das zu Pferd tragbar war. Die Organisatoren überließen ihnen GPS-Geräte, Kompasse, frostsichere Bergsteigerausrüstung. Alle im Camp gaben Ratschläge und brachten Vorschläge an. Und ein Teilnehmer begab sich still und leise zur Wettkampfleitung und zog ebenfalls seine Teilnahme zurück: Sabir.


  


  


  »Du lässt ihn mitkommen? Das kannst du doch nicht verlangen, Rivas!«


  »Pedro, um Catherine lebend zu bergen, ist mir jedes Mittel recht. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Hast du eine Ahnung, was uns bevorsteht? Hast du vergessen, wie Sabur unsere beiden Pferde über die Brücke führte? Sabur ist schnell. Sabur hat Erfahrung. Mit ihm haben wir eine viel bessere Chance. Jede Minute zählt.«


  »Das ist richtig«, sagte Sabir, der hinzugekommen war. »Sabur wird eure Pferde anspornen. Ich habe eure Pferde beobachtet. Sie sind hervorragend, aber ein Pferd wie der Rappe geht, wenn er unerfahren ist, für seinen Reiter bis in den Tod! Sabur jedoch kennt sich aus. Er sagt mir, wenn er nicht mehr kann, und falls wir umkehren müssen, hat er sich genügend Reserven aufgespart, um uns sicher wieder nach Hause zu bringen. Zwei Leichen mehr und zwei tote Pferde würden deine Lieblingsfrau erst recht nicht retten, Rivas. Vertraut euch uns an. Außerdem gilt es drei Überlebende zu bergen - es sei Allahs Wille - und zu sechst schaffen wir das besser als ihr zu viert.«


  »Sabir, ich nehme deine Hilfe gerne an. Und ich möchte nicht zu viele Worte darüber verlieren, wie dankbar ich bin. Mein Dank ist für dich ohnehin unwesentlich, glaubst du doch an die höhere Macht, die dich belohnen wird. Aber, da du diesen Wettkampf für uns aufgibst, werden wir uns in zwei Jahren in Bolivien bei dir revanchieren. Wir kennen die Anden so gut wie Sabur die Berge hier. Wir werden auch dort wieder zusammenhalten.«


  »So Gott will, Rivas.«


  »Ja«, erwiderte Rivas schlicht.


  »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Zeigt mir euren Plan.«


  


  


  Sie gingen alles durch, was es zu bedenken gab, und am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang saßen sie auf und machten sich auf den Weg. Zweihundert Kilometer ins Ungewisse. Bergauf über die Grenze nach Indien, quer durch nach Nepal, dann bergab in das Tal, in dem Catherine gefangen war, dann wieder bergauf über die Hänge, und wieder bergab. Es war ein halsbrecherisches Unterfangen. Kein vernünftiger Mensch hätte sich auf so ein Abenteuer eingelassen. Aber Rivas tat es für Catherine. Pedro tat es für Rivas und Sabir tat es für seinen Gott. Die Pferde, die wunderbaren Pferde, taten es, wie sie alles tun, für ihre Reiter. Rivas widmete ein paar dankbare Gedanken der Rasse Pferd. Er schweifte ab in seine Kindheit. Maria, die Pferdefrau, hatte ihn an die Spezies Pferd herangeführt, als er noch ganz klein war. Damals wunderte er sich über die Gutmütigkeit der Pferde, denn ihm als rebellisches Kind wäre dieser Gehorsam nie eingefallen. »Warum wehren sie sich nicht? Sie sind so stark und kräftig. Sie könnten sich weigern, uns auf ihren Rücken herumzutragen.«


  »Sie tun es gerne«, erklärte Maria.


  Rivas glaubte ihr nicht.


  »Glaubst du wirklich, du könntest sie nur durch Zwang dazu bewegen, uns zu dienen? Pferde sind ein Segen Gottes für die Menschheit«, sagte die gläubige Frau.


  Rivas runzelte schon als Knirps die Stirn über alles vermeintlich Göttliche.


  »Es ist wahr. Schau Rivas, nicht jede Tierart, die zur Spezies Equus gehört, hat sich domestizieren lassen, zum Beispiel das Zebra. Man sagt, sein Rücken könne keinen Reiter tragen, aber das ist nicht der einzige Grund: jeder Versuch, Zebras als Nutztiere einzusetzen, ist fehlgeschlagen. Ja selbst der Esel weigert sich stur, wenn er nicht will. Keine Bestrafung kann so hart sein, dass er sich dem Willen des Menschen beugt, wenn er keine Lust dazu hat. Das viel größere und stärkere Pferd, könnte sich also problemlos weigern, uns zu dienen. Ein englisches Reitersprichwort sagt, ‚es gibt keinen Bund enger, kein Geheimnis tiefer, als das zwischen einem Reiter und seinem Pferd‘, aber das ist ein Geheimnis, das nur der Reiter kennt. Eines Tages wirst du es begreifen, Rivas. Ein Pferd ist das größte Geschenk der Natur an den Menschen, der damit umzugehen weiß.«


   Wie recht sie hatte, dachte er heute und streichelte Andalus. Er hielt ihm eine Dattel hin. Andalus nahm sie und verstand.


  


  Einige Reiter der Veranstaltungsleitung begleiteten die Truppe zu Pferd ein Stück aus dem Lager hinaus, aber irgendwann machten sie kehrt. Niemand blickte zurück. Vierzehn Augen waren stur nach vorne gerichtet. Acht Pferdeohren ebenfalls.


  


  


  Eines der Pferde hatte man ihnen als Lastenträger zur Verfügung gestellt. Man drängte sie statt des Pferdes ein Yak mitzunehmen, aber Sabir sprach sich entschieden dagegen aus. Er meinte, sollten sie die Möglichkeit haben, längere Etappen im Trab oder Galopp zurücklegen zu können, würde der Tibetische Grunzochse sie nur aufhalten und so viel Ausrüstung und Proviant würde ihr Tempo so oder so drosseln. Sie nahmen nur das Allernötigste mit.


  Pedro, der damit die meiste Erfahrung hatte, führte den Marwari Wallach namens Raul anfangs noch. Aber an einem besonders steilen Pass, den sie auf einem sehr engen Pfad erklommen, konzentrierte er sich nicht mehr auf das ihm folgende Pferd. Der Strick entglitt seinen Händen, aber überraschenderweise nutzte der Marwari die Gelegenheit nicht, um umzukehren, sondern ging brav weiter hinter ihnen her. Daraufhin entfernten sie den Führstrick und das Lastenpferd folgte seinen drei Pferdefreunden weiterhin freiwillig. Sie waren sich nicht sicher, ob es nicht doch noch umkehren würde, und hätten es notfalls wieder einholen müssen. Denn dieses Pferd trug die Futter- und Wasserrationen für die Pferde sowie einen Teil des Proviants für die Reiter und die Rettungsausrüstung für die Verschollenen.


  Nach einigen Stunden erreichten sie die schier unpassierbaren Berghänge. Je mehr sie sich der ersten Felsenwand näherten, desto unüberwindlicher sah sie aus. Aber man hatte sie mit einer hervorragenden Karte ausgestattet. Dabei handelte es sich um eine alte, geheime Karte, auf der buddhistische Mönche auf der Flucht aus dem Tibet und aus Nepal geeignete Fluchtwege eingezeichnet hatten. Es tat sich tatsächlich so etwas wie ein Eselspfad auf, der serpentinenartig nach oben führte. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatten, war der glitschige Boden. Der Pfad war fast vollkommen mit Moos bewachsen. Überall floss ihnen das Wasser in flachen, dünnen Rinnsalen entgegen. Mehr als einmal geriet selbst der wirklich sehr trittsichere und vorsichtige Andalus ins Rutschen. Nach einer Weile wechselte Andalus seine Strategie. Draufgängerisch und angriffslustig stapfte er den moosigen Pfad entlang, wann immer er führte. Der Boden wäre für die Folgepferde noch glitschiger gewesen als für das Leitpferd, aber Andalus‘ bestimmte, harte Tritte gruben tiefe Mulden in den Pfad und erleichterten den Folgepferden den Aufstieg.


  Plötzlich standen sie vor einem besonders gefährlichen Hang. Rivas schlug vor, abzusteigen und die Pferde zu führen.


  »Steigt nur ab, wenn es wirklich nicht anders geht. Es ist gefährlich, es wird euch schneller als ihr glaubt, die Puste ausgehen. Die Pferde haben eine viel größere Lungenkapazität.«


  »Ich spreche doch nur von ein paar Schritten.«


  »An Hängen wie diesen ist es sehr schwer, wieder aufzusteigen. Wie auch immer ihr das Pferd hinstellt, es wird zu abschüssig oder bergauf stehen, als dass ihr sicher aufsteigen könntet.« Sabir blieb im Sattel. Rivas und Pedro stiegen trotzdem ab.


  Das war ein Fehler, denn plötzlich überraschte Andalus Rivas, der neben ihm ging, indem er mit einem einzigen mächtigen Sprung den Hang erklomm. Rivas verlor die Balance und knallte mit dem Rücken gegen die Bergwand. Pedro sah das und ließ Pistolero los, falls er auch springen würde. Er tat es, aber da Pedro ihn nicht behinderte, war er außer Gefahr. Er half Rivas auf, der etwas benommen zusammengesackt war. Andalus und Pistolero warteten oben auf einem Plateau zusammen mit Sabir und Sabur darauf, dass die beiden Männer den Hang zu Fuß hochkletterten. Das erwies sich als schwieriger als gedacht. Völlig außer Atem erreichten sie endlich das rettende Plateau. »Das nächste Mal hören wir besser auf unseren Experten!«, sagte Rivas lachend und erleichtert. »Da sind wir nochmal mit einem blauen Auge davon gekommen.«


  Andalus hatte sich beim Absprung an der rechten hinteren Fessel eine Abschürfung zugezogen. Rivas sprühte Desinfektionsmittel auf sein Bein und vergewisserte sich, dass er nicht lahmte. Sie legten eine Pause ein, aber nur eine kurze, denn gerade hier gab es kein Wasser. Das fanden sie allerdings kurze Zeit später an einem Gebirgsbach. Die Pferde wollten trinken. Sie saßen dort wieder ab und diesmal rutschte Sabir auf dem Moos am Bachufer aus und verletzte sich am Steißbein. »Verdammt, wir sollten die Spikes anbringen, die man uns für unsere Stiefel überlassen hat.«


  »Erst wenn wir wieder absitzen. Im Sattel brauchen wir sie ja nicht. Geht‘s wieder Sabir?«


  Er nickte.


  Sie ritten weiter.


  Zwei Tage lang. Dann erreichten sie die den letzten Abstieg zu dem schneebedeckten Tal, in dem das Flugzeugwrack lag.


  Rivas telefonierte mit Ravind, so oft die Akkus ihrer Satellitentelefone es zuließen. Die Tatsache, dass die Verschollenen nun im Rumpf auf Hilfe warteten, statt im Schnee herumzustapfen, um nach nützlichem Material für ihre Wrackhöhle zu suchen sparte Kräfte und schützte sie ein wenig vor der bitteren Kälte. Sie ernährten sich weiterhin von Whiskey und tranken den in der Flasche geschmolzenen Schnee. Alle drei Überlebenden verbrachten die meiste Zeit in einem Dämmerzustand. Catherine dachte an ihre Hochzeit und schmiedete Pläne für die Zukunft. Auch Ravind und Kamal machten sich Gedanken darüber, was ihnen bevorstand. Keiner von ihnen glaubte, dass sie nicht überleben würden, jetzt, wo sie in ständigem Kontakt mit ihren Helfern standen. Auf der nepalesischen Seite bemühten sich Rettungskräfte von der entgegengesetzten Seite von Rivas‘ Truppe, die Unglücksopfer zu erreichen. Da diese aber zu Fuß unterwegs waren und sehr viel Gepäck mit sich trugen, waren sie noch viel weiter vom Wrack entfernt als Rivas und seine berittene Rettungstruppe aus Bhutan. Auch die Helfer aus Indien bemühten sich weiterhin aus südwestlicher Richtung zum Wrack vorzustoßen. Rivas und seine Leute versuchten das Wrack von oben zu erreichen, während die Inder von unten unterwegs waren. Rivas wollte unbedingt vor der indischen Gruppe bei Catherine sein, um sie vor den indischen Behörden zu schützen, denn irgendwann würde sich herausstellen, dass sie eine Flüchtige gerettet hatten.


  


  


  Es hatte die ganze Zeit über nicht geschneit, das Wrack lag auf einer Hochebene, es bestand so gut wie keine Gefahr, dass es abrutschen würde.


  


  


  Und dann war es endlich so weit: Von dem Berggipfel aus, auf dem Rivas, Pedro und Sabir standen, war das Wrack deutlich zu sehen. Als Catherine von Ravind hörte, dass man sie gefunden habe, durchfuhr Catherine ein gewaltiger Energieschub. Er wurde allerdings gebremst, als sie merkte, wie schlecht es Ravind mittlerweile ging. Durch das Liegen und Frieren war sein Körper matt geworden, seine Muskeln hatten abgebaut und auch mental schien Ravind immer schwächer zu werden. Sie wunderte sich darüber, weil er ja außer dem gebrochenen Arm keine sichtbaren Verletzungen hatte. Aber Ravind konnte kaum noch gehen. Bei jedem Schritt verzerrte er sein Gesicht vor Schmerzen. Seine Qualen waren nicht zu übersehen, obwohl er fast nie laut über Schmerzen klagte.


  


  


  Als Catherine Andalus erblickte, der mit zielstrebigen Schritten als Erster durch den Schnee auf Catherine zustapfte, freute sie sich wie noch nie zuvor. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Kann man sich so freuen, dass man nicht mehr stehen kann?«, fragte sie die anderen, ohne eine Antwort abzuwarten. »So geht es mir nämlich gerade. Da, da ist mein Pferd! Mein Pferd. Andalus hat uns gefunden!«, rief sie, von Andalus Besitz ergreifend, obwohl er ihr ja nicht wirklich gehörte.


  Die anderen rappelten sich auf und stiegen aus dem Wrack. Die Sonne blendete sie, aber tatsächlich: eine kleine Reitertruppe näherte sich langsam der Absturzstelle.


  --- oOo ---


  


  


  Die Pferde spürten die Aufregung ihrer Reiter. Ihre Freude übertrug sich auf die Pferde. Auch sie sahen in der Ferne etwas, das sich von der üblichen Landschaft abhob. Die Blicke und die Körpersprache ihrer Reiter waren direkt auf dieses Ziel gerichtet, soweit das im tiefen Schnee möglich war.


  Als Andalus Catherines Stimme hörte, wusste er, dass dies ein ganz besonderer Moment in seinem Leben war.


  


  


  --- oOo ---


  


  


  Und dann waren sie wieder vereint. Catherine drückte sich an Andalus‘ weichen Körper und sog seine Wärme in sich auf.


  


  


  »Wir können hier nicht lange herumstehen«, gab Rivas nach einer kurzen Umarmung sofort den Ton an. Mit dem Blick ausschließlich darauf gerichtet, Catherine zu retten, schaltete er jede Emotion aus.


  »Brauchen die Tiere keine Pause? Und ihr?«


  »Eine kurze! Alles andere würde sie in diesem eisigen Tal zu sehr ermüden und sie würden zu sehr kühlen. Sobald wir aus diesem verdammten Kessel raus sind, legen wir eine längere Pause ein.«


  Die Pferde fraßen ihre mitgebrachten Futterrationen und bissen durstig in den Schnee. Sabir versorgte sie daraufhin mit dem Wasser, das sie dabei hatten. Catherine stürzte sich auf Andalus‘ Kanister. Dann besann sie sich und hielt inne. »Entschuldigung. Ist noch genug da? Ich habe solchen Durst.«


  »Klar«, antwortete Pedro.


  »Catherine, Andalus braucht sein Wasser!«, widersprach Rivas. »Die Pferde machen die Arbeit. Wer weiß, was uns noch bevorsteht! Wir müssen noch über den Kamm und dann den ganzen Weg runter bis zum Basislager. Auch wenn wir auf die Rettungskräfte treffen. Genug Wasser für die Pferde haben sie keinesfalls mitgeschleppt. Du verdurstest mir schon nicht. Ich passe schon auf dich auf, aber Catherine, unser Überleben hängt alleine von unseren Pferden ab.«


  Catherine blickte verstört zu Boden.


  »Hier nimm meins.« Rivas reichte ihr sein Wasser.


  Pedro und Sabir boten Ravind und Kamal ebenfalls ihre Rationen an.


  Alle drei tranken zum ersten Mal seit langem mehr als nur ein paar Tropfen und schlüpften in die wärmende Kleidung, die man ihnen mitgebracht hatte. Catherines Finger waren so steif, dass sie es nicht schaffte, die dicken Handschuhe überzustreifen. Rivas half ihr dabei. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das von seinem fürsorglichen Vater angezogen wird. Es tat ihr sehr gut. Inmitten ihres Überlebenskampfs.


  »Wir müssen uns beeilen. Wir müssen bis zum Sonnenuntergang über dem Pass sein.«


  Sie befreiten Raul, das Begleitpferd, von seinen restlichen Lasten und verteilten sie auf die vier Pferde. Viel gab es nicht mehr zu schleppen. Die schwere, warme Kleidung trugen nun die Verunglückten, das meiste Futter war gefressen und das restliche Wasser musste jedes Pferd selbst mitnehmen. Laut Karte lagen hinter dem Kamm viele Gebirgsbäche. An einem Flüsschen wollten sie eine wohlverdiente Pause einlegen. Rivas stieg auf. »Catherine, komm, du reitest mit mir.« Er bot ihr seine Hand an. »Ravind und Kamal, steigt auf Raul.« Er deutete auf den braunen Wallach.


  »Könnt ihr reiten?«, fragte Catherine.


  »Das spielt keine Rolle«, unterbrach Rivas. Wir reiten nur Schritt und das im Schneckentempo.«


  »Schafft er die beiden?«, fragte Pedro.


  Rivas warf einen Blick auf die zwei hageren Inder. »Die wiegen nicht viel. Aber wenn nötig, wechseln wir uns alle zwei Stunden ab. Sabur und Pistolero sind ja auch noch da.«


  Dann kam es zu einem unerwarteten Zwischenfall. Ravind konnte nicht aufsitzen. Er stellte sich furchtbar an, verzerrte das Gesicht zu einer angestrengten Grimasse. Pedro schob ihn schließlich in den Sattel. Als Ravind endlich auf dem Pferd saß, knickte er vorn über und stöhnte laut. Rivas schwang ein Bein über Andalus‘ Hals und sprang ab wie ein Cowboy. So konnte Catherine im Sattel bleiben. Ravind versuchte abzusteigen, schaffte es aber nicht mit seinem gebrochenen Arm. Er hing mit dem Bauch über den Hals des Braunen, streckte die geschlossenen Beine aus, und war mucksmäuschenstill. »Was ist Ravind? Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Helfen Sie mir runter, ich bleibe im Wrack, bis Hilfe kommt.«


  »Ravind, was ist denn? Vertrauen Sie uns. Wir bringen sie in Sicherheit. Bis zum Sonnenuntergang sind wir über den Pass und dann geht‘s bergab ins Tal bis zum Basislager. Gegen Mittag liegen Sie in einem warmen, bequemen Bett.«


  »Helfen Sie mir vom Pferd«, verlangte Ravind.


  Rivas stützte ihn und Ravind landete sicher auf dem Boden.


  »Was ist denn? Haben Sie Angst? Haben Sie Schmerzen? Reden Sie mit mir, verdammt! Wir haben keine Zeit!«


  »Es geht nicht. Ich warte hier auf Hilfe.«


  »Gut, dann bleiben wir alle hier«, bluffte Rivas.


  »Auf keinen Fall. Catherine muss in Sicherheit gebracht werden.«


  »Ich lasse Sie nicht zurück.«


  »Die Rettungstruppe ist bald über...«


  »Ja, wir lassen dich nicht zurück, Ravind!«, fiel Catherine ihm ins Wort.


  »Wissen Sie, wie langsam man hier zu Fuß vorankommt? Das kann noch ewig dauern. Die Pferde sind unsere beste Chance.« Rivas war die Diskussion leid, am liebsten hätte er Ravind aufs Pferd gepackt und wäre losgeritten. Aber er hatte genug Menschenkenntnis, um zu spüren, dass jemand, der sich so tapfer gehalten und so vernünftig am Telefon mit ihm gesprochen hatte, ein großes Problem hatte. Wenn er sich nur endlich aussprechen würde. Was hatte er bloß?


  Dann flüsterte Ravind Rivas etwas ins Ohr.


  Rivas hatte medizinisches Grundwissen, aber typische innere Verletzungen bei Flugzeugabstürzen überstiegen seine theoretischen Kenntnisse. Langsam erinnerte er sich dann doch an die häufigste Verletzung bei solchen Unfällen. Er nickte und verkündete: »Alles wieder absitzen! Wir müssen Ravind anders bergen.« Er beriet sich mit Pedro und Pedro bastelte aus Sitzgurten ein Geschirr zusammen. Den anderen befahl er, aus einem der Sitze einen Schlitten zu bauen.


  Andalus zog zur Probe den Schlitten durch den Schnee. Die Belastung war minimal, denn die breiten Blechteile, die sie als Kufen angebracht hatten, ließen den Schlitten mit Leichtigkeit hinter dem Pferd hergleiten. Die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, dass die Beschleunigung des Schlittens dem Pferd, auch bei dem geringstem Abfallwinkel, wie ein Eisstock in die Fesseln knallte. Aus einer der Stahlschienen der Sitzverankerung stellten sie ein statisches Verbindungsstück zwischen Geschirr und Schlitten her. Diese Bremsvorrichtung verbesserte auch die Stabilität des Schlittens. Er scherte nun nicht mehr aus.


  Andalus zog mit Rivas im Sattel Ravinds Schlitten, Catherine ritt mit Pedro auf Pistolero und Kamal setzte sich auf Raul. Sabir und Sabur ritten vorne weg und wählten die beste Route. Bis zum Pass zogen sie Ravind durch den Schnee. Vor der ersten Kletterphase angekommen standen sie vor einem neuen Problem. Ravind musste aufsitzen oder sie zu Fuß begleiten. Schließlich gelang es ihm, im Damensitz auf Andalus‘ breitem Rücken einen mehr oder weniger erträglichen Halt zu finden. Die leichtere Catherine setzte sich nun zu Ravind auf Andalus und führte die Gruppe hinter Sabir und Sabur den Hang hinauf. Rivas setzte sich mit dem schmächtigen Kamal auf den kräftigen Pistolero und Pedro ritt auf Raul mit. So vermieden sie es, während des Aufstiegs absitzen zu müssen. Eine Weile lief alles gut. Dann folgte eine Katastrophe nach der anderen. Die Pferde waren beinahe am Ende ihrer Kräfte, sie stolperten immer öfter, sie wurden unachtsamer, verloren die Konzentration. Rauls Sattel rutschte häufig nach vorne, dann zur Seite. Nachgurten half nichts mehr. Raul hatte zu viel Körpergewicht verloren. Sie hielten an und bastelten einen starken Brustharnisch, der den Sattel am Rutschen hindern sollte. Rivas untersuchte Rauls Rücken nach Druckstellen. Noch war er in Ordnung. Pedro legte sich längs über den Sattel, um sein Gewicht besser zu verteilen, aber das schien das Pferd zu sehr in der Bewegung zu stören. Schritt für Schritt kämpften sie sich voran. Pistolero stolperte und stieß mit seinem rechten Knie an einen Felsbrocken. Gerade als es nichts mehr vorwärts zu gehen schien, tat sich ein kleiner von Menschen ausgetretener Pfad auf. Rechts ragte der Felsen in die Höhe, links klaffte ein tiefer Abgrund. Ein Geländer aus Stricken sollte den Bergsteigern helfen, ihren Halt nicht zu verlieren. »Schaut nicht nach unten!«, warnte Sabir. Die müde gewordenen und nun unachtsamen Pferde drückten die Beine ihrer Reiter gegen den Felsen. Alle Reiter bis auf Ravind trugen Hautabschürfungen davon. Andalus wurde unruhig und gereizt. Catherine hatte ihre liebe Mühe, den Hengst bei Laune zu halten, denn Ravinds Gewicht belastete ihn zunehmend. Er war es leid, noch zusätzliches Gewicht über die Berge zu schleppen. Und es machte ihm Angst. Auch die Pferde sahen sehr wohl, wie der Abgrund sich Zentimeter neben ihnen auftat und Andalus wollte keinesfalls hinabstürzen. Er ließ Catherine nun unmissverständlich wissen: ‚Steig ab. Ich kann unsere Sicherheit nicht mehr garantieren‘.


  Wieder warnte Sabir: »Nicht absteigen, das ist das Schlimmste, was ihr jetzt tun könnt. Zu Fuß kommen wir nicht weit. Und wie wollt ihr hier wieder aufsteigen?«


  »Andalus kann nicht mehr, Sabir.«


  »Ravind, komm, mein Freund. Sabur wird dich tragen.«


  Ravind sprang ab, was vom Seitensitz aus nicht schwer war. Aber Sabur wollte ebenfalls nichts von Ravind wissen. Nicht an diesem engen Pfad. Jedes Mal wenn Sabir Ravind hochziehen wollte, weigerte sich Sabur stillzustehen und Ravind war weder gewandt noch stark genug, aufzuspringen. Dazu war auch gar kein Platz. »Genug jetzt!« bestimmte Rivas. »Ab jetzt führen wir die Pferde.«


  »Bei diesem Gefälle und ohne Platz könnt ihr nicht wieder aufsitzen!«, riet Sabir abermals ab.


  »Es geht nicht anders. Es ist nicht mehr weit. Es ist zwar auf der Karte nicht eingezeichnet, aber die Tatsache, dass hier ein Geländer angebracht wurde, lässt darauf schließen, dass es sich hierbei um einen Pfad handelt, der oft bestiegen wird. Wahrscheinlich ist dieser Pfad keine Pilger- oder Flüchtlingsroute, sondern eine moderne Bergsteigerroute. Das riecht nach Zivilisation, Leute! Da wird es irgendwo auch einen Platz geben, wo man eine Pause einlegen kann.«


  Sie stiegen ab. Auch Sabir gab nach und entlastete seinen Hengst, indem er ihn führte. Ravind hatte keine andere Wahl als sich mit ihnen zu Fuß voranzuschleppen, so hart es auch war. Es ging ihm immer schlechter. Aber Rivas hatte recht. Sie mussten nur ein paar Schritte zurücklegen, bevor sie an ein Plateau gelangten. Ein überhängender Felsen bildete ein Dach. Ein kleiner Bach floss seitlich am Lagerplatz vorbei. Etwas Müll lag herum. Leere Sauerstoffdosen, ein bisschen Plastikmüll, Wasserflaschen.


  »Ich war noch nie so froh, achtlos weggeworfenen Müll in der Natur zu sehen«, sagte Catherine.


  Sie hatten ihr Ziel noch nicht erreicht und auch bis zum Sonnenuntergang blieb ihnen noch Zeit, aber Rivas beschloss, dass es genug für heute war. So eine ideale Raststelle würden sie kein zweites Mal finden. Es war nicht mehr weit bis zu einer Route, die knapp unter dem Berggipfel nach unten führte. Noch ein Tagesmarsch und dann würden sie sicher auf das Basislager stoßen. Von dort konnte man die Verletzten nach einer Erstversorgung mit dem Helikopter in Sicherheit bringen. Aber wo blieben die Rettungskräfte aus Nepal?


  


  


  Sie verbrachten eine ruhige Nacht. Alle waren so müde, dass nicht einmal der Abgang einer Lawine sie hätte wecken können.


  


  


  Am nächsten Morgen ereilte sie ein schwerer Schicksalsschlag: Andalus und Sabur lahmten.


  Sabir war außer sich vor Sorge. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als viele Sachen zurückzulassen, denn Pistolero und Raul schwerer zu beladen, war unmöglich. Auch sie zehrten an ihren letzten Kräften. Nun hatten sie keine Wahl mehr: Nun mussten sie zu Fuß weiter. Die graue Felslandschaft nahm braune Töne an und vermischte sich vereinzelt mit den Blumen und trockenen Sträuchern der Tundra. Wälder erstreckten sich unter ihnen. Oftmals blickten sie direkt in die Baumkronen von majestätischen, seit Jahrhunderten unberührten Tannen.


  Eigentlich kamen sie gar nicht so schlecht voran. Dann verstauchte Catherine sich den Knöchel. Sie konnte keinen Schritt mehr gehen. Rivas hob sie auf, um sie zu tragen. Mit der Kraft, die ihr noch blieb, wehrte sie sich dagegen und protestierte: »Bitte nicht. Lass mich runter. Bitte nicht. Gib mir ein paar Decken, ich warte hier auf euch.«


  »Das ist Unsinn, Catherine, komm, wir schaffen das. Du wiegst doch nichts! Wir wechseln uns ab.«


  Pedro, Sabir und Kamal nickten.


  Noch unangenehmer als sich von Rivas tragen zu lassen, war für Catherine hören zu müssen, dass er die anderen einspannte, geradeso als wären sie seine Knappen.


  »Lass dir helfen«, stimmte Ravind zu, der selbst aufgrund seines gebrochenen Arms nicht mithelfen konnte. »Wir sind nicht so weit gekommen, um dich jetzt zu verlieren.«


  »Pedro, versuch doch nochmal, den Einsatzleiter zu erreichen.«


  Pedro fummelte an den drei Telefonen herum. Er schüttelte den Kopf. »Nicht ein Funken Saft«, sagte er.


  »Gar nichts? Wir haben uns doch so zurückgehalten. Ein letzter Rest muss sich doch noch da sein. Der Akku von Mr. Gupta lud doch immer noch ein wenig nach.«


  »Alles tot, Rivas.«


  »Du hast‘s gehört Catherine.« Er hatte sie losgelassen, hob sie jetzt aber wieder auf. »Hör jetzt auf zu strampeln. Du raubst mir auch noch den letzten Funken Energie.«


  »Wie dem Akku«, kicherte Catherine.


  »Genau!«


  »Mein blöder Knöchel tut mehr weh als meine verdammte Nase!«


  »Eben. So kannst du nicht gehen. Und wenn, wirst du gleich wieder umknicken. Dann haben wir noch mehr Drama.«


  »Kein Drama! Ich bleibe hier. Ganz einfach.«


  »Entweder du hältst jetzt freiwillig still oder ich schlage dich k.o. und trage dich bewusstlos nach unten. Geht ganz schnell, das spürst du gar nicht.«


  »Aber Rivas das geht nicht. Ich kann wirklich nicht verlangen, dass...«


  Sabir gestikulierte wie wild und rief: »Da vorne, schaut! Die Retter!«


  Rivas setzte Catherine sanft ab und Sabir, Pedro und Kamal sprangen auf und ab und winkten und brüllten.


  Kurze Zeit später trafen sie mit dem Rettungstrupp zusammen. Danach wurde alles einfacher. Ravind und Catherine wurden auf einer Trage von je vier Sherpas zum Basislager transportiert. Sie hatten so viel Proviant dabei, dass alle wieder zu Kräften kamen. Sie brachten so viele Männer und so gute Schutzkleidung für alle mit, dass sie den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen konnten. Alle außer Ravind und Catherine auf ihren Tragbahren, bekamen Sauerstoffbehälter umgehängt. Sauerstoff war in dieser Höhe keine Notwendigkeit, sondern ein Luxus. Denn nicht die Muskelkraft ist das Problem in solchen Extremsituationen, sondern die Atmung. Solange die Muskelzellen mit Sauerstoff versorgt werden, wachsen sie mit der Belastung nur an, nicht ins Unendliche, aber ein paar Tage marschieren, noch dazu bergab auf eisfreiem Terrain ist zu schaffen. Außerdem forderte der Trupp sofort Verstärkung an, nachdem man die Verschollenen aufgespürt hatte. Eine zweite Rettungsmannschaft traf auf halben Wege mit ihnen zusammen und übernahm den Transport der Verletzten. Alles Unnötige wurde zurückgelassen und Catherine verstand nun, warum man auch in dieser geschützten und natürlichen Lage Müll finden kann. Die Pferde, bis aufs Allernötigste entlastet, hatten mit dem langsamen menschlichen Tempo kein Problem. Das galt auch für Andalus und Sabur, die weiterhin leicht lahmten.


  


  


  Ohne dass Catherine davon etwas mitbekam, drängte Rivas darauf, dass die Suchtruppen aus Indien die Rettungsaktion schleunigst abbrachen. Die Westbengalen und ihre Kollegen aus Sikkim beglückwünschten ihre nepalesischen Kollegen und zogen sich zurück. Sie waren noch einen Tagesmarsch vom Wrack entfernt gewesen.


  


  


  43.


  Nepal


  


  


  Nach der Erstversorgung im Lazarett eines Basislagers für Bergsteiger wurden Arrangements getroffen, alle Betroffenen per Hubschrauber nach Katmandu zu transportieren.


  Sabir weigerte sich, Sabur Fremden anzuvertrauen. Er dachte auch als Einziger der Truppe daran, die Veranstalter der Bistha Spiele darüber zu informieren, dass sie in Sicherheit waren. Wie sich herausstellte, hatte sich dies bereits herumgesprochen. Der Pfleger von Raul jedoch wartete auf einen Anruf, um zu erfahren, wie ‚sein‘ Pferd sich geschlagen hatte. Raul war ein ausgebildetes Himalaya-Rettungspferd, das der Rettungs-organisation gehörte, die die Spiele betreute. Als der Pfleger hörte, dass Sabir gedachte, Raul persönlich wieder bei ihnen abzuliefern, verständigte er den Chef der Organisation. Der schenkte Sabir den Wallach, ohne lange sein Komitee einzuberufen. Er war sich sicher, dass niemand etwas dagegen einzuwenden hätte.


  Sabir lehnte ab.


  Sabir erzählte Rivas von dem Angebot und dass er es ausgeschlagen hatte.


  »Ja, ich weiß«, sagte Rivas. Ihr seid Einsiedler, du und dein Sabur.«


  »Nein, ich würde Raul gerne zu mir nehmen. Was für ein großartiges Pferd! Und ich habe gesehen, wie sehr Sabur es genoss, mit anderen Pferden zu reiten, statt immer gegen sie anzutreten. Wir reiten manchmal etappenweise mit unseren Konkurrenten, helfen uns gegenseitig aus, das wisst ihr ja. Doch so richtig zusammenzuhalten, vom Anfang bis zum Ende, das kannte Sabur nicht. Er hat es so genossen. Ich möchte ihm von nun an auch ein Partnerpferd gönnen.«


  »Messer wetzt Messer«, bemerkte Rivas zustimmend und erkundigte sich dann: »Aber was hat dich dann davon abgehalten, das Geschenk des Rettungskomitees anzunehmen, Sabir?«


  »Ich habe nur Sponsorengelder für Saburs Rückflug. Es ist ohnehin schon eine finanzielle Belastung für mich, ihn aus Nepal auszuführen. Sein Rückflug ist ja von Paro aus gebucht. Die Organisatoren wollten nicht, dass ich Raul wieder über den Pass führe. Sie sagten es sei zu riskant, und dass er es nicht wert sei. Ihn mir zu schenken war wohl auch eine praktische Überlegung. Das arme Pferd. Es hat uns alle gerettet und nun steht es herrenlos herum. Keiner will ihn und der, der ihn will, kann ihn auch nicht retten.«


  »Aber was soll jetzt mit ihm geschehen?«


  »Wenn sich kein Interessent findet oder irgendeine Tierschutz-organisation ihn unterbringt, werden sie ihn wohl töten lassen. Wir könnten vielleicht die indische oder sogar die internationale Presse über sein Schicksal informieren. Dann wird sich sicher ein Gönner finden.«


  Das fehlte Rivas noch! Catherines Flucht im Mittelpunkt der Medien. Er wehrte entschieden ab.


  »Ich habe einfach nicht die finanziellen Mittel, ihn von Nepal nach Afghanistan schaffen zu lassen.«


  »Aber ich!«, sagte Catherine.


  »Lass das, Catherine. Ich kümmere mich drum«, wehrte Rivas ab.


  »Nein Rivas. Immer springst du ein, immer hilfst du allen. Ich übernehme die Kosten für Rauls Transport. Bitte Rivas.«


  Sabir hörte den beiden eine Weile zu, rollte einen kleinen, dünnen Teppich aus, kniete sich gen Mekka gerichtet darauf und begann Allah zu danken. Kurze Zeit später erhob er sich wieder und bedankte sich bei Catherine und Rivas. »Sabur und ich nehmen eure Großzügigkeit mit großer Freude an. Es ist Gottes Wille, dass Sabur und ich Raul zu uns nehmen. Der Einzige hat vermittelt, er hat die Mittel bereitgestellt. Ihr seid das Instrument seiner Güte.«


  Catherine und Rivas tauschten zufriedene Blicke aus und fassten sich an den Händen.


  


  In Katmandu wurde Catherines gebrochene Nase notoperiert und sie allgemein versorgt. In ihrem Krankenzimmer waren sie und Rivas das erste Mal alleine. Dort erzählte Catherine Rivas die ganze Geschichte. Er hörte ihr still zu und kombinierte: »Catherine, erzähl mir mehr über diese Priti. So ziemlich alles ergibt Sinn, nur mit dieser Gestalt stimmt irgendetwas nicht. Wie aus dem Nichts taucht sie auf, verbringt Zeit an deiner Seite, aber mit welchem Ziel? Was hat sie erreicht? Den Job wollte sie anscheinend doch nicht. Ihr Benehmen ist vollkommen rätselhaft. Ich werde den wahren Täter finden, und sie ist mein erster Ansatzpunkt. Bitte gib mir alle Informationen über sie. Du hast ja selbst gesagt, dass es einen Zusammenhang zwischen ihr und dem vermeintlichen Drogentypen gibt. Das kann doch kein Zufall sein.«


  »Mein Kofferinhalt ist ja in den Bergen verstreut, und daheim haben sie ja keine Kopie ihres Lebenslaufs auf dem System.«


  »Sagtest du nicht, der wäre ohnehin erfunden?«


  »Ja, aber Rivas, mehr habe ich nicht von ihr.«


  »Okay, dann erzähl mir nochmal Wort für Wort, was sie dir alles aufgetischt hat.«


  Catherine wiederholte Pritis Werdegang.


  »Nein, alles drum rum. Ich will alles wissen, jedes Detail. Diese Vergewaltigung. Wie lief die ab? Was weißt du darüber?«


  Catherine wiederholte, so gut sie konnte, den Tathergang, wie Priti in ihr geschildert hatte.


  »Moment, Catherine. Wiederhol die Geschichte bitte.«


  »Nochmal? Warum?«


  »Fang nochmal ganz von vorne an. Versuch dich zu erinnern. Jedes Detail ist wichtig.«


  Sie tat es. Rivas traute seinen Ohren nicht. Fast Wort für Wort gab Catherine jene Schilderung wieder, die Rivas Shanta in Peru erzählt hatte. Das konnte Zufall sein, oder auch nicht. Aber Rivas glaubte nicht an Zufälle. »Wie sieht Priti aus, Catherine?«


  Schwärmerisch beschrieb Catherine Shantas Aussehen.


  »Hast du ein Bild von ihr?«


  »Nein, sie wollte nicht, dass wir sie fotografieren. Warte mal, da fällt mir ein, Taro machte heimlich ein Foto von ihr. Er schickte es mir auf mein Handy. Ich wollte es löschen, aber ich vergaß es dann. Lass mich mal sehen, es müsste noch da sein.« Sie beugte sich über ihr Bett und kramte in ihrer Handtasche. Das Telefon war aufgeladen und funktionierte einwandfrei. »Hier. Das ist sie. Hübsch, nicht?«


  Der Anblick von Shantas Bild ließ das Blut in Rivas‘ Adern gefrieren.. Er bemühte sich, seine blanke Wut vor Catherine zu verbergen. Eigentlich konnte er sich nicht erinnern, jemals so einen tiefen Hass gegen jemanden empfunden zu haben. Nicht einmal der grausame Tod seiner Mutter hatte ihn so aus der Bahn geworfen. Im Zusammenhang mit dem Anschlag auf sie hatte er früher einen glühenden, lavaartigen, brennenden, schmerzhaften Zorn empfunden. Seine Wut auf Shanta aber war nicht heiß, sondern kalt wie Eis. Eine Gänsehaut zog sich über seinen Unterarm. Er bemerkte es und wunderte sich darüber. So schaffte er es, seine Gefühle einigermaßen vor Catherine zu verbergen. Ruhig erklärte er, dass er nach Indien fliegen und der Sache nachgehen wolle, bis der Fall geklärt und Catherine entlastet sei. Dann werde er ihr nach Frankreich folgen.


  Selbstverständlich reagierte Catherine mit heftigen Protesten.


  »Maria ist bereits auf dem Weg nach Nepal. Sie wird sich um deine weitere medizinische Versorgung und deine Ausreise kümmern. Mit welchen Mitteln auch immer - sie wird dich wohlbehalten nach Frankreich zurückbringen.«


  »Und ich werde mein Leben lang von Interpol verfolgt werden!«


  »Darum kümmere ich mich doch. Deshalb fliege ich doch nach Indien! Um der Sache auf den Grund zu gehen. Das kriegen wir schon hin, Catherine. Pedro kümmert sich derweil um die Pferde. Der Transporter nach Katmandu ist schon organisiert. Bis du zu Hause bist, stehen die beiden längst wieder auf ihren Koppeln.«


  Leise wie ein Ninja hatte ein buddhistischer Mönch sich in Catherines Zimmer geschlichen und stand plötzlich neben ihnen. Nicht einmal Rivas hatte ihn bemerkt. Catherine bedeutete ihm zu verschwinden: »Danke, ich brauche keine Betreuung.« So leise, wie er gekommen war, verließ er das Zimmer wieder.


  »Ravind und sein Chef werden Schwierigkeiten bekommen.«


  »Das ist ihr Problem.«


  »Ohne sie säße ich jetzt im Gefängnis.«


  »Catherine wer mit solch illegalen Flügen sein Geld verdient, ist sich des Risikos, das damit einhergeht, bewusst.«


  »Trotzdem! Ravind hat mir geholfen. Das hätte er nicht tun müssen. Er hatte nichts davon. Jetzt braucht er unsere Hilfe.«


  »Was soll ich denn machen, Catherine. Bin ich allmächtig?«


  »Kann Maria nicht helfen?«


  »Ich spreche mit ihr.«


  »Danke.«


  Jemand klopfte an die Türe. »Herein.«


  Nun stand eine katholische Nonne vor ihrem Bett.


  »Ich habe Ihrem buddhistischen Kollegen schon gesagt, ich brauche nichts. Danke.«


  Unaufdringlich verschwand auch sie wieder.


  »Die Geistlichen haben recht, Catherine. Du musst dir helfen lassen.«


  »Wobei?«


  »Bei der Bewältigung deines Traumas.«


  »Mir geht es gut.«


  »Du stehst noch unter Schock, Catherine. Und dann?«


  »Ich stehe nicht unter Schock, ein Wunder ist geschehen! Eine ganze Armee von Schutzengeln begleitet mich offensichtlich überall hin. Was will man mehr?«


  Rivas lächelte.


  »Rivas, ist etwas mit dem Bild? Kennst du die Frau auf dem Bild?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weiß nicht, du warst plötzlich so still.«


  Rivas saß in der Klemme. Sein Versprechen, Catherine nicht mehr zu belügen, hinderte ihn daran es zu leugnen. Das wollte er: Leugnen. Alles wurde durch Leugnen so viel einfacher. Warum konnte er nicht einfach lügen? »Die Frau auf dem Bild ist diese Shanta, die dich damals aus Paris angerufen hat, Catherine.«


  »Mit der du mich ohne mit der Wimper zu zucken betrogen hast.«


  »Ich habe dich nicht mit ihr betrogen. Mit einer anderen Frau ja, aber nicht mit Shanta. Genau darum geht es hier. Ich weiß, das wirst du mir nicht glauben, aber es ist die Wahrheit. Es ist eine Racheaktion ihrerseits für, für....«


  »Für was Rivas? Was hast du ihr getan? Hast du sie auch entführt? Eingesperrt? Geschlagen?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Nun gut, ich meine, irgendwas muss schon passiert sein, was sonst triebe sie dazu, sich an dir rächen zu wollen?«


  »Das stimmt. Ich habe ihr wehgetan, ich war unnötig grausam. Aber nicht so, wie du denkst, Catherine.«


  »Wie denke ich denn?«


  »Ich war nicht gewalttätig. Ich habe ihr nichts getan, ich habe sie abgewiesen, das ist alles. Und das nicht gerade auf die ‚feine englische Art‘.«


  »Weißt du Rivas, als ich da im Schnee lag, da schwor ich mir, dich nie mehr zu nerven, falls ich jemals noch eine Chance bekäme, wieder mit dir vereint zu sein.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Aber verstehst, du, du machst es mir so schwer? Du gibst mir lückenhafte Informationen. Du sprichst in abgehackten knappen Sätzen über Dinge, die mich fast das Leben gekostet hätten. Findest du nicht, dass ich, um ohne Emotionen auf solche Dinge reagieren zu können, eine ausführlichere Erklärung brauche? Wie soll ich ruhig bleiben, wenn ich sehe, dass du mir nicht vertraust, dass du mir Dinge verschweigst. Wichtige Dinge, die dich betreffen - und vor allem mich!«


  »Erinnerst du dich an den Friseurtermin in Lima?«


  »Ja, du wolltest mich nicht in die Stadt begleiten, warst in Eile. Hattest du ein Rendezvous mit ihr in Lima?«


  »Nein, aber an diesem Tag begegneten wir uns zum ersten Mal. Ich war gerade auf dem Weg zu dir, als sie mir über den Weg lief...«


  »Wegen ihr kamst du zu spät?«


  »Ja.«


  »Komisch.«


  »Was ist komisch?«


  »Ich dachte gerade an etwas anderes. Naresh und Taro waren felsenfest davon überzeugt, dass Priti, ich meine Shanta, lange Zeit im Ausland verbracht hatte. Sie sagten, das Ausland verdirbt die indische Frau. Bitte erzähl weiter. Was war los? Wieso versucht eine Frau, die dir ‚zufällig über den Weg läuft‘, mich zu vernichten? Irgendwas muss ja zwischen euch gewesen sein.«


  Rivas legte ein volles Geständnis ab, einschließlich der Schilderung der Vergewaltigungsszene, und wie es zu der Erzählung gekommen war, nachdem Shanta Chands Tagebuch gefunden hatte. Mit Shantas Drohbrief an ihn in Nicoles Pariser Wohnung schloss er ab.


  »Hast du mir wirklich die ganze Wahrheit gesagt?«


  »Ja.«


  »Alles?«


  »Ja.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde sie mir schnappen.«


  »Rivas, bitte tu ihr nichts. Das ist sie nicht wert.«


  »Ich werde ihr nichts tun. Das erledigt der indische Strafvollzug.«


  »Sie wird alles leugnen.«


  »Das sehen wir dann schon.«


  »Rivas, bitte!«


  »Was stimmt denn nicht bei dir, Catherine? Was willst du eigentlich? Soll ich dich jetzt aus diesem Sumpf herausziehen oder möchtest du lieber an ihrer Stelle in den Knast wandern? Sie hat mit Heroin gedealt, nicht du!«


  »Rivas, ich verstehe es nicht, aber sie tut mir leid. Weißt du, wie es ist, in dich verliebt zu sein und zu glauben, dass du diese Liebe niemals erwidern wirst? Weißt du, wie schlimm das ist? Zu was man fähig sein kann, wenn man sich in dich verliebt hat und du einen abweist? Ich weiß, wie schmerzhaft das ist. Sicher hätte ich nicht so reagiert wie Shanta, aber jeder Mensch geht mit seinem Leid anders um. Glaubst du nicht, dass sie lieber einen anderen Weg gewählt hätte, wenn sie einen gekannt hätte?«


  »Catherine, ehrlichgesagt, ihre Motivation interessiert mich nicht die Bohne. Und das Dilemma, in dem sie jetzt steckt auch nicht. Ich will, dass die Sache gegen dich aufgeklärt wird und Shanta soll mir dabei helfen. Wie sie mit meiner Abfuhr umgeht, ob sie es tut und wann sie es tut, ist mir vollkommen schnuppe.«


  »Warum bist du dann so wütend auf sie?«


  »Sieht man das?«


  »Deutlich. Warte! Ich weiß es. Weil du mich liebst, nicht wahr?«


  »Ja, das sagt wohl alles.«


  »Ja, das tut es. Pass auf dich auf, Rivas. Danke für alles.«


  »Du auch. Wir sehen uns in der Provence.«


  »Rivas, Moment. Wie willst du Shanta überhaupt finden?«


  »Das Früchtchen finde ich schon. Ruh dich jetzt aus. Mach dir keine Sorgen. Wenn du wieder in Frankreich bist, wird dir Maria einen plastischen Chirurgen empfehlen, der deine Nase wieder in Ordnung bringt. Bei der Gelegenheit kann er sich endlich auch gleich um die Narbe über deinem Auge kümmern.«


  »Haha, mein Überbleibsel aus Peru! Sehe ich so schlimm aus?«


  »Naja, etwas platt und schief ist es schon, dein hübsches Näschen.«


  »Moment.« Sie kramte wieder in ihrer Handtasche und zog einen kleinen Kosmetikspiegel hervor. »Oh nein! Schau dir mal meine Lippen an! Ganz aufgeplatzt!«


  »Deiner Eitelkeit nach zu urteilen, scheint es dir ja wieder bestens zu gehen.«


  »Sag ich doch!«


  »Bis bald, Catherine.« Um ihre wunden Lippen zu schonen, küsste er sie zum Abschied auf die Stirn.


  


  


  Rivas trat nach draußen und wählte Marias Nummer. Da sie einen guten Draht zu Chand hatte, wollte er sie bitten, Shantas Adresse herauszufinden. Dann fiel ihm ein, dass Maria bereits auf dem Weg nach Nepal war. Er wählte die Nummer von Chands Mutter, Shantas Tante - die Nummer von Frau Basu.


  »Rivas! So eine Überraschung.«


  Rivas erklärte ihr, er sei in Indien und plane, Shanta einen Besuch abzustatten, und bat sie um Shantas Adresse in Indien.«


  »Da wird sich meine liebe Nichte aber freuen. Sie hat dich sehr gern, weißt du, wie wir alle.«


  »Sag ihr aber bitte nichts, es soll eine Überraschung werden.«


  »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Mataji, die Adresse bitte.«


  »Ja natürlich. Einen Augenblick.«


  Rivas hörte sie davonstapfen und herumkramen. Eine gefühlte Ewigkeit später nahm sie den Hörer wieder auf.


  »Hier ist ihre Adresse in Neu-Delhi. Und hier ist ihre Telefonnummer.«


  »Danke Mataji. Bis demnächst.«


  »Demnächst? Sehen wir uns bald wieder?«


  »Ich werde bald heiraten. Du bist natürlich zu meiner Hochzeit eingeladen.«


  »Wer ist denn die Glückliche? Kenne ich sie?«


  »Sie ist der wunderbarste Mensch auf dieser Erde. Du wirst sie mögen.«


  »Ich freue mich für dich, Rivas. Wusstest du, dass ich bald Oma werde?«


  »Herzlichen Glückwunsch, Mataji.«


  »Ich kann es nicht erwarten.«


  Erfolglos versuchte die alte Dame, Rivas an der Strippe zu halten. Er verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zum nächsten Flughafen. In der Abflughalle telefonierte er kurz mit Lucien: »Gibt es etwas Neues von unserer Kommissarin?«


  »Alles ruhig.«


  »Sicher?«


  »Ja, aber ich bleibe am Ball.«


  »Nein, ihr Auftrag hat sich erledigt. Was bin ich Ihnen noch schuldig für die letzten Tage?«


  »Das muss ich erst ausrechnen.«


  Bitte tun Sie das. Auf Wiederhören, Lucien. Vielen Dank für alles.«


  »Auf Wiederhören, Rivas. Bis zum nächsten Mal.«


  Etwas Wichtiges hatte Rivas Catherine verschwiegen. Nachdem er sich um Shanta gekümmert hatte, plante er einen Abstecher nach Düsseldorf, bevor er in die Provence zurückkehren wollte. Ein Abstecher, der seine Ankunft im Gestüt bestenfalls um Tage, schlimmstenfalls um Jahre verzögern könnte. Erst wenn die Sache in Köln ausgestanden war, konnte er sein Leben mit Catherine beginnen. Er war optimistisch. Eigentlich war er davon überzeugt, die Sache schnell erledigen zu können, vorerst jedenfalls mit einer hohen Kaution und danach mit einer Bewährungsstrafe. Das glaubte er jedenfalls, deshalb wollte er Catherine mit dieser Information nicht unnötig belasten.


  


  


  44.


  Delhi


  


  


  Nach der Landung am Indira-Gandhi-Airport in Neu-Delhi suchte Rivas einen indischen Staranwalt auf, dessen Namen er in Marias Abwesenheit von Carlos erhalten hatte. Mit ihm klügelte er eine Strategie aus und traf mit ihm ein Arrangement in Bezug auf Shantas Verteidigung. Der Jurist nahm das Mandat an und stürzte sich in den interessanten Fall. Rivas engagierte den Anwalt nicht, weil er Shanta helfen wollte, sondern weil er einen gewissen Plan verfolgte. Dann machte er sich auf die Suche nach der Intrigantin.


  


  


  Shantas Neu-Delhi Apartment war nur dreizehn Kilometer vom Anwaltsbüro entfernt. Dennoch nahm die Taxifahrt fast zwei Stunden in Anspruch. Nach einer langen Unterführung bog das Taxi rechts ab und begab sich in ein Labyrinth von unübersichtlichen kleinen Straßenkreuzungen, bevor der Fahrer vor einem Wohnblock in eine Parkbucht an der Straße einfahren wollte. »Fahren Sie ein Stück weiter, bitte«, wies Rivas ihn an. Ausgerechnet heute war gerade vor der Wohnung ein Parkplatz frei. Rivas schüttelte den Kopf.


  »Aber die Adresse ist hier, Sir! Wir haben sehr geniales Glück. Hier parken!« Er deutete fröhlich auf die offene Bucht.


  »Fahren Sie bitte weiter und halten Sie nach dem nächsten Block an.«


  


  


  Rivas ging zu Fuß zurück und klopfte an die Tür Nummer 4 im obersten Stockwerk des vierstöckigen Hauses. Niemand öffnete. Natürlich befürchtete Rivas, dass Shanta gar nicht in der Stadt war, aber er beschloss, den Wohnungseingang einige Stunden zu beobachten und wenn nötig am nächsten Tag wieder zu kommen. Wenn er sie dann nicht anträfe, müsste er sie auf einem anderen Weg finden. Er hatte tatsächlich ‚sehr geniales Glück‘, denn schon eine halbe Stunde später sah er, wie ein junger Mann Shanta auf seinem Motorroller bis vor den Hauseingang brachte. Sie stieg ab und nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Mann verschwand sie mit würdevollen Schritten im Hauseingang. Rivas wartete ein paar Minuten, um sicher zu gehen, dass der Motorradfahrer nicht umkehren würde und war gerade im Begriff, die Straße zu überqueren und den Wohnblock zu betreten, als Shanta wieder herauskam. Zum Glück blickte sie nicht in Rivas‘ Richtung, war augenscheinlich sehr in Gedanken versunken. Sie trug nun keusche, traditionelle indische Kleidung und machte sich anscheinend auf den Weg zu einer nahegelegenen Bushaltestelle, die er bei der Anfahrt gesehen hatte. In sicherem Abstand folgte Rivas ihr. Die letzten Sonnenstrahlen waren schon verblasst und die Dämmerung wurde bereits vom abendlichen Dunkel abgelöst. Rivas wunderte sich, denn eine junge Frau ging ungern alleine in den nächtlichen Straßen Delhis spazieren. Sie hielt tatsächlich kurz an der Haltestelle an, wartete ein paar Minuten und machte sich dann wohl in ihrer typischen Ungeduld doch zu Fuß auf den Weg. An der großen Unterführung, die er nach circa zehn Minuten zügigem Fußmarsch und geschicktem Hindurchschlängeln durch die Menschenmassen erreichte, herrschte reger Betrieb, da es eine der meistbefahrenen Straßen in Delhi war. Vier Fahrbahnen führten stadtauswärts und vier in die Innenstadt hinein. Auf der einen Straßenseite war ein normaler Laden neben dem anderen, auf der anderen reihte sich ein inoffizieller, klappriger Verkaufsstand an den anderen. An einem Stand konnte man Bier und andere alkoholische Getränke erwerben, was sehr ungewöhnlich war. An einem anderen winselten durstige, verzweifelte Welpen in ihren engen Käfigen und warteten auf ihre Befreiung durch einen Käufer aus der indischen Mittelklasse, in der der Besitz eines Haustieres gerade in Mode war. Verkäufer an einem weiteren Stand offerierten Chips, Cola und Süßigkeiten. Am Stand daneben hielt Shanta an. Rivas blieb ihr dicht auf den Fersen. Hätte sie sich umgedreht, hätte sie ihn gesehen. An diesem Stand gab es Haarpflegeprodukte - hauptsächlich Henna, scheinbar aus Pakistan - zu kaufen. Unmengen von trichterförmigen Hennatuben in goldener Folie, mit brauner, arabischer Aufschrift warteten auf ihre Käufer. An diesem Stand führte Shanta einen regen Wortwechsel mit den beiden Männern, die am Stand bedienten. Es entstand ein heftiger Streit, woraufhin Shanta wutentbrannt davonstob. Mit schnellen Schritten kehrte sie zu ihrer Wohnung zurück. Rivas eilte ihr hinterher. Es gelang ihm, die acht Fahrbahnen zu überqueren, indem er sich an die Fersen eines Inders heftete, der sich gewandt durch den fast undurchdringlichen Verkehr schlängelte. Von der anderen Seite der Unterführung überholte er sie unbemerkt und bog noch vor ihr in die Nebenstraße ein. So erreichte er noch vor Shanta ihren Wohnblock. Im Flur ihres Stockwerks waren industrielle Tonnen mit Malerfarbe und diverses anderes Renovierungsmaterial abgestellt. Dahinter versteckte er sich und wartete auf sie in der Hoffnung, dass sie tatsächlich auf dem Heimweg war.


  Als sie kurze Zeit später im Begriff war, ihre Wohnungstüre aufzuschließen, sprang er aus seinem Versteck hervor, legte ihr die Hand an den Mund und bugsierte sie von hinten ins Innere. Wieder hatte er ‚sehr geniales Glück‘: Es war sonst niemand anwesend.


  Die blanke Angst war ihr ins Gesicht geschrieben.


  Rivas sah es, als er sie zu sich umdrehte. Als sie Rivas erblickte, schien sie richtig erleichtert zu sein, daher ließ er sie los. Aber Shanta war schlau genug zu wissen, dass es sich bei seinem Überraschungsangriff nicht um einen Freundschaftsbesuch handeln konnte. Sie schrie auf und stürmte zur Tür, riss sie auf und rief in den Flur hinein nach Hilfe. Bevor sie einen Fuß vor die Tür setzen konnte, riss Rivas sie zurück und knallte die Tür wieder zu. »Schließ ab!«


  Sie drehte an einem altmodischen Schloss.


  »Die Kette!«


  Sie legte die Kette darüber.


  »Was willst du? Was immer es auch sein mag, von mir bekommst du es nicht. Du bist für mich gestorben, Rivas!«


  »Warum so feindselig?«


  »Ich habe dir nichts zu sagen.«


  »Oh doch, ich glaube du hast mir einiges zum Thema Henna zu sagen.«


  »Wie hast du mich gefunden? Wie bist du mir überhaupt auf die Schliche gekommen?«


  »Wie hast du Catherine gefunden?«


  »Das war nicht schwer. Das kleine verwöhnte Biest ist sowas von gutgläubig, dass sie einem schon leidtun kann. Was siehst du bloß in dem Gartenzwerg? Catherine, Catherine! Immer nur Catherine. Bei allen und allem steht sie im Mittelpunkt. So wie ich die kenne, werden sich die Wärter um sie reißen. Es wird ihr relativ gut gehen im Gefängnis!«


  »Die Wärter werden sich eher um dich reißen, Shanta.«


  »Ich bin nicht die blöde Nuss, die sich mit einem Koffer voller Heroin erwischen ließ.«


  »Das können wir sehr schnell ändern.«


  »Dazu brauchst du erstmal Beweise. Hast du die? Ich bin nicht so bekloppt, Stoff hier in der Wohnung aufzubewahren.«


  »Bewahrt der Kerl auf dem Roller sie für dich auf? Vielleicht kenne ich ja sein Kennzeichen? Und wer waren die Typen an dem Hennastand? Sollen wir mal kurz die Polizei vorbeischicken und den beiden gleichzeitig flüstern, dass du sie verpfiffen hast?«


  Shanta setzte sich. »Was willst du Rivas?«


  »Ein Geständnis.«


  »Das ist unmöglich. Du weißt, was das für mich bedeutet.«


  »Tod oder lebenslänglich. Sehr wahrscheinlich das Letztere. Aber theoretisch ist es möglich, für Drogenhandel die Todesstrafe zu erhalten. Bei dir kommt ja noch hinzu, dass du ausgerechnet mit den Pakistanis Drogengeschäfte machst und dann noch dazu einer unschuldigen Reisenden das Zeug untergejubelt hast. Einem Gast, der hier ist, um Indern berufliche Möglichkeiten zu eröffnen, einer Freundin Indiens auf einer offiziellen Mission der US Regierung. Abgesehen vom Skandal, handelt es sich bei ihr um eine anmutige, sittsame junge Frau, für die ein ehrenhafter Inder seine Hand ins Feuer legen würde. Deine herzlose Falle spricht nicht gerade für mildernde Umstände. Aber selbst eine lange Gefängnisstrafe wäre, sagen wir mal, recht unangenehm. Aber vielleicht hast du ja ‚sehr geniales Glück‘ und baumelst doch am Strang. Der letzte Verurteilte wurde erst letztes Jahr gehängt. Vielleicht bist du der diesjährige Kandidat.«


  »Eher lasse ich mich von dir umbringen. Du hast also keinerlei Macht über mich.«


  »Glaub mir Shanta, du würdest jede Art von Strafvollstreckung meiner Methode vorziehen, geschweige denn die der Drogenbande, die glaubt du hättest sie verpfiffen. Die schaffen es nämlich auch noch, dich in deiner Todeszelle aufzuspüren.«


  »Was hast du vor? Ich meine, gibt es eine Lösung für mich, außer zu sterben oder auf ewige Zeiten ins Gefängnis zu wandern?«


  »Wenn dir etwas einfällt. Ich fühle mich gerade nicht in einer sehr kreativen Stimmung.«


  »Ich bin verratzt.«


  »Wie es scheint.«


  Plötzlich stürzte Shanta sich auf Rivas auf und biss ihn in den Arm. Dann rannte sie zur Tür und versuchte sie zu öffnen.


  Rivas hatte sie eingeholt, riss sie von der Tür weg und schlug sie zu Boden.


  Vom Boden aus zischte sie: »Wenn ich tot bin, kann niemand deinen Gartenzwerg aus dem Knast holen. Wie also gedenkst du, mein Geständnis zu erzwingen? Willst du mich jetzt verdreschen, so wie Chand im Tagebuch?«


  »Dazu müsste ich dich nochmal anfassen, aber das würde ich ungern tun. Du widerst mich an.«


  »Fahr zur Hölle!«


  »Apropos Anfassen. Shanta, ich war überrascht, wie gut du mir zugehört hast, damals als ich dir die Vergewaltigungsszene schilderte.«


  »So hast du mich entlarvt? Catherine hat dir davon erzählt?«


  »Eines wusstest du allerdings noch nicht über Sexualstraftäter und Killer. Das wirst du heute lernen.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wenn dir jemand die Kleider vom Leibe reißt, kann es sein, dass er dich hinterher umbringt oder dass er dich gehen lässt. Sollte er dir allerdings die Kleider vom Leibe schneiden, mit einer Schere oder einem Messer, kannst du mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass deine Stunden gezählt sind.«


  »Na und?«


  Rivas zog ein Messer aus seiner Jackentasche und schnitt damit das Oberteil ihres Saris auf.


  »Mistkerl!« Mit beiden Händen hielt sie sich mit dem losen Stoff bedeckt.


  Rivas schwieg.


  »Willst du was trinken?«


  »Nein.«


  »Was jetzt? Sex willst du auch nicht mit mir. Das hast du mir schon zweimal zu verstehen gegeben. Was kann ich dir bieten?«


  »Das sagte ich bereits.«


  »Niemals. Ich habe keine Angst vor dir, Rivas. Da kannst du an meinem Gewand herumschnipseln so lange du willst. Ich kenne doch deine Spielchen. Du bist ein kranker Spinner. Drohungen, Frauen erniedrigen. Zu mehr bist du nicht fähig! Du bringst mich nicht um! Wer soll sonst deinen Gnom entlasten?«


  Rivas wurde der Diskussion überdrüssig. »Hast du einen Schlafanzug?«


  »Spinnst du?«


  »Oder eine Hose?«


  »Warum?«


  »Zieh dich um.«


  »Warum?«


  »Wirst du gleich sehen.«


  »Was hast du vor, Rivas?«


  »Ich meine es gut mit dir, zieh dir was anderes an. Kein Kleid.«


  »Du kannst mich mal!«


  Rivas packte sie, zog ein Kabel aus der Tasche, die er mitgebracht hatte, und fesselte sie damit an Händen und Füßen an einen Stuhl.


  »Soll das jetzt so eine Art Foltergeständnis werden? Nur zu! Aber du weißt schon, dass so ein Bekenntnis vor Gericht vollkommen bedeutungslos ist.«


  »Halt deine freche Klappe.« Er knebelte Shanta und holte ein Nylonseil aus seiner Tasche. Aus drei Strängen drehte er ein dickes Seil zusammen, während er erläuterte: »Dann eben anders. Weißt du, Shanta, ich hatte vor, dich kopfüber aufzuhängen. Aber dann würde sich dein Kleid umstülpen und deinen Slip entblößen, wenn du überhaupt einen trägst. Damals in Peru war das ja nicht der Fall. Das gehört sich nicht. Nicht in Indien. Die Beamten, die deine Leiche vom Seil schneiden, würden ja regelrecht einen Shock erleiden. So muss ich dich an den Rippen aufhängen. So machte man das mit den nordamerikanischen Sklaven. Pech für dich, denn diese Methode ist qualvoller. Kopfüber würde das Blut irgendwann aus den Gefäßen in die Lunge fließen und innerhalb von ein paar Stunden würdest du ersticken. Oder dein Herz würde stehen bleiben, weil der Rücklauf vom Kopf zum Herzen ohne Gravitation schwerer zu pumpen ist als von den Muskeln in den Beinen. Der Druck wäre zwar schmerzhaft, aber der Tod würde schneller eintreten. So aber kann es bis zu drei Tage dauern, bis du krepierst; höchstwahrscheinlich wirst du ganz einfach verdursten. Vielleicht hast du ja ‚sehr geniales Glück‘ und man findet dich vorher. Hast du Freunde, Shanta, die dich vermissen werden? Die die Tür aufbrechen und dich retten könnten? Ich glaube eher nicht, oder?« Er zog ihr den Knebel aus dem Mund.


  »Leck mich doch!«


  Er stopfte ihr den Knebel wieder in den Mund. Er nahm das Seil und wickelte es um Shantas Körper, unter ihren Busen, über den Brustkorb. Das obere Ende des Seils befestigte er an einem stabilen Holzbalken an der Mansardendecke. Er band ihr ein Tuch über den Kopf und ließ sie so am Rumpf baumeln. Kopf und Beine fielen nach unten. An den Hand- und Fußgelenken war sie immer noch gefesselt. Shanta geriet in Todesangst, glaubte vom Knebel und dem Tuch zu ersticken. Das Blut schoss ihr in den Kopf, das Nylonseil schnitt ihr ins Fleisch und drückte auf die Lunge. Er hörte ihr verzweifeltes Stöhnen unter dem Knebel. »Ich bin dann mal weg. Ach, Catherine ist übrigens längst in Sicherheit. Mach dir um sie keine Gedanken. So, ich muss los. Ich muss mir eine Tetanusspritze verpassen lassen, und gleich was gegen Tollwut. Sonst krepiere ich noch an deinem bestialischen Biss!«


  Shanta strampelte nun wie eine Verrückte und stieß verzweifelte Laute aus. So lange, bis die Versuche zu schreien zu anstrengend und das Strampeln aufgrund des Seils über ihrem Brustkorb zu schmerzhaft wurde.


  


  


  Rivas öffnete und schloss die Haustüre, um den Anschein zu erwecken, dass er die Wohnung verlassen hatte. Er schlich sich ins Schlafzimmer und legte sich hin. Kurz nach Mitternacht wachte er auf und ging ins Wohnzimmer, um nach seinem Opfer zu sehen. Es war totenstill in dem Raum. Sie hing vollkommen reglos in den Seilen und für einen kurzen Moment glaubte Rivas, sie habe eventuell einen Herzstillstand erlitten. Rivas wollte sie keinesfalls töten. Damit würde er gar nichts erreichen. Aber Scheinhinrichtungen waren sein Spezialgebiet. Sie waren viel effektiver als jede andere Art der Folter. Er hoffte, dass sie noch lebte und seine Rechnung aufgehen würde.


  Er schubste sie an wie ein Vater die Schaukel seiner Tochter. Erst sanft, dann fester. Anfangs kam keine Reaktion. Dann strampelte sie wieder und gab unartikulierte Laute von sich. Er entfernte das Tuch von ihrem Kopf. »Wenn du schreist, landet der Knebel sofort wieder da, wo Knebel hingehören. Hast du verstanden?«


  Sie nickte heftig.


  Rivas befreite sie von dem Knebel.


  »Was soll ich machen?«, röchelte sie. »Hast du ein Dokument, das ich unterschreiben soll? Binde mich los, ich unterschreibe dein verdammtes Geständnis!«


  »Erstens ist es dein Geständnis, nicht meines. Und zweitens würde das nicht funktionieren. Du würdest widerrufen und hättest sogar die Druckmale auf deinem Brustkorb als Beweis.«


  Shanta hustete und kämpfte mit ihrer Atemnot.


  Rivas zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben seine baumelnde Geisel. »Ich habe mir da was Besseres überlegt. Ich glaube nämlich an Win-win-Lösungen, Shanta.«


  Kraftlos sah sie ihn an. Den Kopf zu heben, kostete sie einen massiven Kraftaufwand. Ihr Kopf sackte wieder nach unten.


  »Wir werden beide von dieser Lösung profitieren, ich verspreche es dir. Machst du mit?«


  Dazu müsste ich erst mal wissen, worum es sich handelt, wollte sie sagen, aber sie nickte nur. Ihre Reserven waren vollkommen aufgebraucht.


  Rivas schnitt das Seil durch, Shanta plumpste zu Boden. Einen Augenblick blieb sie liegen, dann begann sie, heftig zu zittern und zu wimmern. »Ruhe verdammt! Reiß dich zusammen!«


  Wie auf Kommando wurde sie still. Trotz der schwülen aufgestauten Hitze in der Wohnung fror sie am ganzen Leib und konnte nicht aufhören zu bibbern. Rivas warf eine Decke über sie. Wie ein Häufchen Elend lag sie auf dem Boden und hörte ihm zu.


  »Es ist jetzt 1 Uhr. In neun Stunden haben wir einen Termin bei einem Anwalt, einem der besten Strafverteidiger in Delhi. Mit ihm zusammen wirst du dich stellen und er wird mit der Staatsanwaltschaft einen Deal aushandeln. Alles, was du tun musst, ist, mit der Staatsanwaltschaft zu kooperieren. Eine Garantie gibt es natürlich nicht, aber er ist sich ziemlich sicher, dass sie an dir als Kronzeugin Interesse haben. Er hat diesbezüglich schon vorsichtig vorgefühlt. Du wirst das Gericht über die Route informieren, die du damals mit den Pakistanis und diesem Priestersohn und Sunil genommen hast, um an den Stoff zu kommen. Du musst ihnen auch im Detail schildern, wie das Zeug abgesetzt wird, wer die Typen an dem Stand sind und was der Rollerfahrer damit zu tun hat. Einfach alles. Hast du kapiert?«


  Sie nickte.


  »Und natürlich musst du zugeben, dass du Catherine das Heroin untergejubelt hast, und glaubwürdig erklären weshalb.«


  Sie nickte abermals.


  Rivas holte ein Glas Wasser und hielt es ihr an den Mund. Aber statt zu trinken, stieß sie es von sich und zischte mit aller Kraft, die sie aus ihrer geschundenen Lunge noch herauspressen konnte: »Du Schwein, du hast mich glauben lassen, dass ich sterbe! Was bist du nur für ein entsetzlicher Mensch! Ich hasse dich!«


  »Dusch dich, leg dich hin, trink was, iss was, richte dich her – was auch immer, aber sorg dafür, dass du in ein paar Stunden quicklebendig mit mir diesen Termin wahrnehmen kannst.«


  Sie rappelte sich auf und ging in die Küche. Rivas folgte ihr. Sie kramte in der Schublade nach einem Messer. »Hör doch mit diesem Unsinn auf, Shanta. Weißt du nicht, dass es vorüber ist? Shanta! Es. Ist. Vorbei.«


  »Nichts ist vorbei, Rivas. Die Justiz mag mich vielleicht gehen lassen, aber du weißt so gut wie ich, dass die Bandenbosse das nicht so einfach hinnehmen werden.«


  »Du musst eben dran arbeiten, dass sie alle hinter Gitter kommen.«


  »Rivas, wir wissen beide, dass das nicht möglich ist. Ich bin erledigt. So oder so.«


  »Heißt das, du machst es nicht?«


  »Nein, ich mache es, Rivas. Ich will nur, dass du weißt, dass ich nicht so blöd bin, nicht zu wissen, was mir blüht. Ich komme aus dieser Geschichte nicht lebendig raus. Du weißt das und ich will, dass du weißt, dass es auch mir klar ist.«


  »Das ist nicht wahr, Shanta. Ich würde dich foltern oder umbringen, oder beides, aber ich würde dich nicht hereinlegen.«


  Einen Augenblick starrte sie ihn ungläubig an. »Was bist du bloß für ein Schwein! Ist das deine Vorstellung von Ehre?«


  »Finde dich damit ab.«


  »Rivas, dieses Verfahren kann Jahre dauern. Wie soll ich das überhaupt finanzieren? Wie kann ich überhaupt geschützt werden? Glaubst du wirklich, der Staat ist dazu bereit, oder überhaupt in der Lage?«


  »Mach dir keine Sorgen über die Kosten. Ich regle das. Noch ist es mir finanziell möglich. Und du hast einen Trumpf in der Hand, Shanta: dein Insiderwissen. Du bist ihnen egal, was bist du schon für sie? Ein kleiner Fisch, ein Flittchen, das sich mit den falschen Jungs eingelassen hat! Der Anwalt hat Erfahrung. Nach einem kleinen Schnupperangebot wirst du mit allen wirklich bedeutenden Infos so lange hinter dem Berg halten, bis der Deal steht. Wir bringen dich wenn nötig sogar aus dem Land, du bekommst neue Papiere, es wird dir gut gehen, Shanta. Ja, du musst vorübergehend in Untersuchungshaft, aber das hast du dir nun wirklich mehr als verdient. Wenn du wieder frei bist, kommst du mir oder Catherine nie mehr in Quere, hast du verstanden?«


  »Ja.«


  »Das ist deine beste Chance. Es ist deine einzige.«


  »Ich weiß.«


  


  


  Pünktlich um 10 Uhr trafen sie in Mr. Sureshs Kanzlei ein.


  Unerwartet bereitwillig erzählte Shanta ihre Geschichte. Es war klar, dass sie in der Zwischenzeit nachgedacht hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass Rivas‘ Plan tatsächlich der beste Weg war, um aus ihrer misslichen Lage heraus zu kommen.


  »Auf dem Anwesen von Naresh freundete ich mich mit seinem Bruder Sunil an. Er machte mich mit seinem besten Freund Akar bekannt. Er ist der Sohn des Priesters im Dorf und aufgrund dessen anscheinend sehr angesehen. Mir wurde aber schnell klar, dass er ‚von Beruf Sohn‘ war, sonst nichts. Dennoch war er immer gut bei Kasse und sehr großzügig. Er war sehr nett zu mir. Zu dritt unternahmen wir Ausflüge, gingen oft tanzen oder vertrieben uns die Zeit mit Plaudern. Eines Tages musste Akar weg. Er gab an, es sei beruflich. Er müsse nach Munabao an die Grenze. Sunil erklärte, dass er ihn in der Vergangenheit ein paar Mal begleitet habe und dass er vorhabe, das diesmal wieder zu tun. Sunil war sehr von Akar eingenommen. Er stand vollkommen unter seinem Einfluss. Als sie sagten, es sei eine Übernachtungstour geplant, fragte ich die beiden, ob ich mitkommen dürfte. Eigentlich nur aus Neugier. ‚Beruflich‘ und Akar passt zusammen wie‘ Öl und Wasser‘. Es interessierte mich irgendwie. Abgesehen davon hatte ich in dem langweiligen Dorf sowieso nichts Besseres zu tun. Und andauernd zuzusehen, wie sich alle um Catherine bemühten, ihr ja alles recht zu machen, nervte mich immer mehr. Ich brauchte eine Pause von ihr, die Gelegenheit kam mir gerade recht. Zuerst wollten sie das nicht, aber ich blieb hartnäckig. Nachdem ich mich nicht hatte abweisen lassen, stimmten sie zu. Ich war neugierig herauszufinden, welche Geschäfte dieser Akar in diesem Grenzgebiet machte. Was immer es war, es musste sehr lukrativ sein. Mir war zwar klar, dass er wohl an irgendeinem Schmuggelgeschäft teilnahm, um sich den Zoll zu ersparen, aber ich hatte vorher nie was mit Drogen zu tun gehabt und hatte keine Ahnung, dass es genau darum ging. Ehrlich.«


  »Erzählen Sie weiter«, verlangte der Anwalt trocken.


  »Auf dem Weg merkte ich schnell, dass Sunil selbst nicht wirklich beteiligt war, er war für Akar nichts weiter als Gesellschaft. Sunil bestätigte mir auch, dass Akar ihn schon ein paar Mal mitgenommen hatte, aber dass Akar ihn immer in einem Teehaus in der Stadt absetzte, für ein paar Stunden verschwand und sie dann mit voll beladenem Kofferraum wieder nach Hause fuhren. Diesmal waren wir allerdings mit Nareshs Pick-up unterwegs, den Sunil sich von ihm ausgeliehen hatte. Sunil wusste, dass es um Drogen ging, aber sonst hatte er bis zu unserer Reise auch noch nie damit zu tun gehabt. So sollte es wohl auch diesmal sein, aber anscheinend ging etwas schief. Akar setzte uns beide in dem Teehaus ab, aber nach einer Stunde kehrte er zurück und fragte uns, ob wir bereit wären, ihm beim Umladen zu helfen, da sich seine üblichen Helfer aus welchen Gründen auch immer abgesetzt hatten. Wir stimmten zu, ich nur aus Neugierde, und fuhren mit ihm an die Stadtgrenze zu einer verlassenen Scheune. In dieser Scheune standen unzählige Paletten voller Kartons mit Henna. Er erklärte, dass einige von diesen Hennatüten Rauschgift enthielten, aber dass man sie mühsam per Hand aussortieren musste. Die Hennatüten waren am Vormittag aus Pakistan eingeführt und in dieser Halle abgeladen worden. Die individuellen Verpackungen waren mit einem Haltbarkeitsdatum und einer Herstellungsnummer versehen. Manche Nummern hatten hinter der letzten Ziffer einen Punkt eingestanzt. Diese Hennapackungen enthielten das Heroin. Wir mussten diese also aussortieren. Am Ende hatten wir jede Menge Kartons mit Hennatüten, die Drogen enthielten. Die Fracht war angeblich Akars bisher größte. Wir stopften den Laderaum voll mit dem Zeug, auch auf der Rückbank des Fünfsitzer-Pickups waren sie aufgetürmt, sogar vorne im Fußraum, wir hatten kaum Platz. Das Aussortieren und Aufladen nahm mehrere Stunden in Anspruch. Deshalb übernachten wir in der Grenzstadt und amüsierten uns am nächsten Tag dort noch ein bisschen bevor wir den Nachhauseweg antraten. Als Bezahlung durften Sunil und ich je einen Karton behalten. Aber es gab einen Haken. Er wollte uns den Stoff nicht schenken. Wir mussten ihn verkaufen, und ihn später dafür entschädigen. Die Differenz zwischen Einkaufs- und Verkaufspreis durften wir behalten. Sunil lehnte ab. Und ich anfangs auch. Aber dann erfuhr Akar, dass ich aus Delhi stamme. Daraufhin ließ er nicht mehr locker. Er versicherte mir, er würde mir Kontakte vermitteln, ich bräuchte das Zeug nur abzuliefern, mich gar nicht selbst um den Absatz bemühen. Es sei kinderleicht.«


  »So haben Sie sich dann überreden lassen?«


  »Nicht bis ich einen Geistesblitz hatte. Ich war mit Catherine nach Rajasthan gereist, um ihr eins auszuwischen. Ich hoffte auf eine Gelegenheit, das über ihren beruflichen Auftrag zu schaffen. Ich wollte sie vor ihrem Kunden als Versagerin bloßstellen, ihr den Auftrag vermasseln und damit die Aussicht auf alle zukünftige Aufträge, wenigstens was diesen Kunden betraf.«


  »Weshalb? Was haben Sie gegen diese Catherine? Wer ist das überhaupt?«


  Rivas mischte sich ein und erklärte knapp den Zusammenhang. Dann fuhr Shanta fort.


  »Aber dann erschien mir das irgendwie nicht genug zu sein. So hätte sie nur einen finanziellen Verlust gehabt, na und? Was änderte das schon? Außerdem klappte es sowieso irgendwie nicht. Ich kam einfach nicht weiter. Wissen Sie, ich hatte mich da in eine Ecke hineinmanövriert und wusste nicht mehr weiter. Die Zeit wurde knapp. Da kam mir die Idee mit dem Rauschgift. Ich schmiedete den Plan, es ihr unterzujubeln und dann der Polizei einen anonymen Tipp zu geben. Natürlich erst, nachdem ich abgereist war. Catherine kannte meine wahre Identität nicht. Niemand kannte sie. Ich zeigte Sunil und Akar sogar einmal meinen falschen Lebenslauf. Also stimmte ich zu, um an ein paar Tüten heranzukommen. Die hätten mir auch gereicht, ich hatte wirklich nicht vor, damit zu dealen. Aber ich hätte Akar dafür nicht bezahlen können, wenn ich mich nicht auf seinen Handel eingelassen hätte. Akar weigerte sich, mir auch nur eine einzige Packung Henna umsonst zu geben. Mir blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen.«


  »Was war mit Sunil?«, fragte Rivas.


  »Er machte nicht mit. Er half uns lediglich, das Zeug zu sortieren und umzuladen. Ich ließ mir von Akar den Kontakt in Delhi vermitteln, deponierte genug Henna in Catherines Koffer um den glaubwürdigen Eindruck zu erwecken, dass sie dealte und nicht nur ein User war, und verduftete mit meinem eigenen Koffer voll von dem Zeug. Nachdem Sunil mich am Bahnhof abgesetzt hatte, rief ich anonym die Bullen an. Das war‘s. Sunil wusste nichts von meiner Intrige gegen Catherine.«


  »Was war mit den Typen am Stand?« fragte Rivas dazwischen.


  »Ach so ja. Als ich in Delhi ankam - ich stieg gerade aus dem Zug aus - erhielt ich schon einen Anruf. Ich sollte den Stoff in kleinen Mengen an dem Stand abgeben. Zwei- bis dreimal die Woche, in unregelmäßigen Abständen, immer anders gekleidet, vorzugsweise verschleiert, nie zur gleichen Tageszeit. Ich machte das ein paar Mal. Es klappte hervorragend. Ich gab ihnen den Stoff, bekam das Geld dafür, zog meinen Profit ab, und überwies den Rest des Geldes anonym an Akar über Western Union, wo er es sich am Schalter in bar abholte.«


  »Warum der Streit gestern? Ich nahm an, es ging um Geld.«


  »Nein, eher das Gegenteil. Ich hatte nur noch wenig Stoff, da ich ja nur ungefähr die Hälfte an mich genommen hatte. Der Rest war ja in Catherines Koffer. Ich hatte ohnehin nicht die Absicht weiterzumachen. Und Akar wusste ja nicht wer ich wirklich war. Er würde sich schon noch zusammenreimen, dass ich ihm kein weiteres Geld mehr überweisen würde, nachdem man sein Henna in Catherines Koffer gefunden hatte. Aber was ich nicht bedacht hatte, war, dass die Drogenhändler am Stand mit der Menge Stoff rechneten, die Akar mir überlassen hatte. Sie wussten anscheinend genau Bescheid und erwarteten mehr. Sie verlangten also den Rest, den ich ja nicht mehr hatte. Sie forderten außerdem, dass ich mir darüber hinaus größere Mengen besorgen und sie damit regelmäßig beliefern solle. Ich weigerte mich. Da drohten sie mir, mich umzubringen. Diesen Streit hat Rivas mitgekriegt, als er mir zu dem Stand folgte.«


  »Ist es möglich«, erkundigte sich Rivas, »Sunil aus der Sache herauszuhalten?« Rivas wusste, wie gern Catherine Naresh mochte und wie gut er für sie gesorgt hatte. Aus diesem Grund lag ihm daran, die Familie zu schützen.


  »Ausgeschlossen!« Der Rechtsanwalt schüttelte energisch den Kopf. »Nur wenn sie die ganze Wahrheit sagt, haben wir eine Chance auf Straffreiheit.«


  »Aber er war ja nicht wesentlich daran beteiligt. Würden Sie auch ihn verteidigen, damit er mit einer geringen Freiheitsstrafe davon kommt, oder sogar mit einer Geldstrafe? In diesem Fall würde ich sogar die Kosten seines Verfahrens übernehmen, falls es seine finanziellen Möglichkeiten übersteigt.«


  Wieder schüttelte Mr. Suresh den Kopf. »Niemand, der in Indien Rauschgift auch nur anfasst, darf mit einem geringen Strafmaß rechnen.«


  »Verstehe.«


  »Shanta, eine Frage habe ich noch an Sie: »Hatten Sie ein intimes Verhältnis mit Sunil und/oder Akar?«


  »Mit Sunil ja. Aber wenn ich das zugebe, wird mich der Richter als unsittlich betrachten und erst recht zu einer harten Strafe verdonnern.«


  »Es spielt keine Rolle in der Urteilsverkündung, weil es für Sie keine Verhandlung geben wird. Sollten wir es schaffen, Sie als Kronzeugin in das Verfahren einzubringen, werden Sie gar nicht verurteilt.«


  »Und was ist mit meinem Racheakt? Rivas meinte, dass ich versucht habe, eine Unschuldige anzuschwärzen, wird man mir schwer zur Last legen.«


  »Mr. Suresh meint, Shanta, dass es so weit gar nicht kommen wird. Es wird keine Verurteilung geben, egal welche Meinung das Gericht von dir hat.«


  »Das ist richtig. Ich habe Sie nach Ihrer Beziehung zu Sunil gefragt, weil man Ihnen diese Frage zweifelsohne stellen wird. Für das Verfahren jedoch spielt es keine Rolle, wie man sie als Mensch, beziehungsweise als Frau einschätzt. Wir haben ein viel größeres Problem.«


  Beide horchten auf.


  Suresh erklärte: »Akar und die Männer am Stand sind Dealer beziehungsweise Zulieferer von Dealern. Die Staatsanwaltschaft wird Ihrem Straferlass nur zustimmen, wenn sie an die Drahtzieher herankommt, also die Leute, die das Heroin ins Land bringen. Selbst wenn sie damit mit den Pakistanis zusammenarbeiten müssen.«


  »Aber was soll ich machen, Mr. Suresh? Außer uns war niemand in der Scheune.«


  »Wären Sie bereit mit dem Rauschgiftdezernat zusammenzuarbeiten?«


  »Sie meinen verdeckt?«


  »Ja.«


  »Das ist doch viel zu gefährlich«, wandte Rivas ein.


  »Nein Rivas! Ich mache das. Ja, Mr. Suresh, dazu wäre ich bereit. Wenn meine Straflosigkeit von dieser Bedingung abhängt, gehe ich das Risiko ein.«


  »Shanta, bist du dir sicher?«


  »Rivas! Siehst du einen anderen Weg? Ich kann nicht ins Gefängnis, Rivas. Ich kann einfach nicht ins Gefängnis. Verstehst du das?«


  Rivas nickte. Er stand unmittelbar vor demselben Problem.


  »Aber Akar ist bestimmt schon misstrauisch geworden. Er muss sich doch gewundert haben, wieso sein Rauschgift in Catherines Koffer landete und hat sich sicher gefragt, wer die Polizei verständigt hat. Das kann doch nur ich gewesen sein.«


  »Darüber soll sich die Staatsanwaltschaft den Kopf zerbrechen. Notfalls werden sie Akar festnehmen und auch ihn zum Zeugen der Anklage machen. Sofern er zustimmt. Und das würde er. Er weiß ja, was ihm droht.«


  »Aber er wird für immer hinter mir her sein, weil ich ihn verraten habe. Vielleicht findet er ja doch meine echte Identität heraus.«


  »Wenn alles glatt geht, werden Sie nie wieder Kontakt mit ihm haben. Sie bekämen eine neue Identität. Wäre es ein Problem für Sie, sich von ihrem Freundeskreis und ihrer Verwandtschaft loszusagen?«


  »Nein, ich habe nur noch eine Tante und ein paar Cousinen überall in der Welt verstreut.«


  Rivas‘ Gedanken wanderten kurz zu Frau Basu. Das Verschwinden ihrer Nichte würde ihr das Herz brechen.


  »Dann verfahren wir so?«


  »Ja. Wann soll‘s losgehen?«


  »Sofort. Ich habe bereits alles Nötige in die Wege geleitet. Man stimmte im Vorfeld zu, sofern Ihre Aussagen brauchbar sind. Sind Sie bereit? Wenn ja, erwartet man uns.«


  »Ja, gehen wir.«


  


  


  Rivas begleitete Shanta und den Anwalt zur Staatsanwaltschaft und sorgte dafür, dass Shanta als Erstes gestand, dass Catherine unschuldig war.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Fahndung nach Catherine aufgehoben war, alle möglichen Anklagepunkte gegen sie aufgehoben waren und Shanta in Untersuchungshaft saß, informierte er Catherine und Maria, dass Catherine nicht mehr belangt werden könnte. Sie war frei.


  


  


  45.


  Nepal


  


  


  Catherine war vollkommen aus dem Häuschen, als sie Rivas‘ Anruf erhielt.


  


  


  Rivas verschwieg Catherine alle Einzelheiten, weil er fürchtete, dass Catherine Naresh warnen würde, dass Sunil in Schwierigkeiten steckte. Der würde seinen Bruder informieren und dieser würde Akar verständigen. Der ganze Deal würde platzen. Catherine war trotzdem frei, aber seine Vereinbarung mit Shanta war, dass sie durch dieses Geständnis eine Chance auf Straflosigkeit hatte. Sein Wort war ihm wichtiger, als diesen Sunil davonkommen zu lassen. Er sah keinen anderen Ausweg, als Sunil ins offene Messer laufen zu lassen, so leid es ihm für den Bruder von Naresh tat.


  


  


  Catherine bohrte zwar anfangs nach Details, hörte aber rasch damit auf, nachdem sie begriff, dass sich Rivas keine weitere Informationen entlocken ließ. Für sie hatte ihr Superheld es mal wieder geschafft, alles ins Lot zu bringen.


  


  


  Sie blieb noch ein paar Tage bei Ravind und Kamal. Wie sich herausstellte, hatte Ravind nicht nur den Arm gebrochen, sondern hatte sich einen akuten und sehr schmerzhaften Dammriss bei dem Absturz zugezogen. Catherine verstand nun, weshalb Ravind außerstande war, rittlings auf den Pferden zu sitzen. Ein Dammriss ist ein schwerer viszeraler Schaden, die häufigste Verletzung bei Flugzeugabstürzen. Ravinds Pilotensitz war fest verankert geblieben, so schoss die Wucht des Aufpralls direkt von unten nach oben in den Unterleib des Piloten, während die Kräfte weiter hinten, die Catherines losen Sitz nach vorne schleuderten, breiter verteilt waren.


  »Nicht ein einziges Mal hast du dich darüber beklagt!«, schimpfte Catherine Ravind, als sie von seiner schmerzhaften Verletzung erfuhr. »Mehrmals täglich bist du zwischen Flugzeugrumpf und -schwanz durch den tiefen Schnee gestapft! Du hättest uns sagen müssen, dass du so große Schmerzen hast.«


  »Mir ging es nur darum, uns so lange am Leben zu halten, bis wir gerettet würden, Catherine. Etwas anderes kam mir gar nicht in den Sinn. Ich funktionierte ganz einfach auf Autopilot.« Er schmunzelte.


  »Du bist ein wunderbarer Pilot, Ravind.«


  »Meine Karriere als Pilot ist vorbei, Catherine. Wenn ich nicht im Knast lande, dann werden sie mir meine Lizenz entziehen.«


  »Aber du hast den Absturz hervorragend gemeistert. Wir könnten alle tot sein.«


  »Darüber werden die Meinungen auseinandergehen, aber für so einen wie mich gibt es keine Gnade, Catherine.«


  »Für so einen wie dich?«


  »Die Flüge für das Ehepaar Gupta waren illegal. Luftraumverletzung, Einreiseverletzung, Schmuggelware an Bord... und dann noch der Crash. Damit ist meine Karriere zu Ende. Jedenfalls was seriöse Fluggesellschaften betrifft.«


  »Was willst du jetzt machen?«


  »Erst mal gesund werden.«


  »Ja, das wünsche ich dir von Herzen. Danach wird sich etwas ergeben. Es ergibt sich immer etwas für gute Menschen wie dich, Ravind. Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dein Iglu wäre ich tot, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Du hast das Satellitentelefon gefunden, dein Wunderrappe und seine Freunde haben uns aus dem Tal über die Berge gebracht. Ich verdanke dir auch mein Leben, Catherine.«


  »Das ist Andalus‘ Spezialität. Er hat mich schon mal gerettet. Im kolumbianischen Dschungel hatte ich nicht mehr viele Tage zu leben, ich spürte es deutlich, und dann kam er und trug mich fort.«


  »Das musst du mir irgendwann mal näher erzählen. Ich bin so müde.«


  »Oh entschuldige. Ja, ruh dich aus.«


  


  


  Auch Kamals Verletzungen waren viel ernster als anfangs angenommen. Er hatte einen Riss in der Leber, eine Gehirnerschütterung und eine Milzruptur. Aber durch den Schock, seine anfängliche Bewusstlosigkeit und die Kälte hatte der Körper alle Funktionen auf ein Minimum heruntergefahren und so hielten sich die inneren Blutungen in Grenzen. Catherines Prellungen verheilten irgendwann heimlich still und leise, aber wochenlang quälte sie sich mit jeder kleinsten Bewegung ab. Aber alles in allem, hatten die drei Überlebenden ‚sehr geniales indisches Glück‘.


  Maria drängte Catherine zur Heimreise, obwohl diese gerne noch länger bei den beiden Patienten geblieben wäre. Sie gab nach, und nach einem tränenvollen Abschied setzte sie sich mit Maria, die nur erste Klasse flog, und somit auch Catherine zum ersten Mal in diesen Genuss brachte, in eine Maschine nach Istanbul. Wohlbehalten kamen sie nach zwei Verbindungsflügen in der Provence an.


  Dort konnte es Catherine kaum erwarten, Rivas endlich wieder in die Arme zu schließen.


  Aber Rivas traf nicht wie vereinbart ein.


  


  


  46.


  Düsseldorf


  


  


  Rivas flog von Delhi nach Frankfurt. Von dort nahm er einen Flug nach Düsseldorf. Vom Flughafen fuhr er mit dem Taxi in die Völklinger Straße, zum LKA, zu Hauptkommissarin Siebert.


  


  


  Vor dem Glaspalast des LKA hielt Rivas einen kurzen Augenblick inne, trat dann durch die schusssichere Glastür, ließ den Portier links liegen und schritt Routine vortäuschend zur Treppe, als ginge er in dem Gebäude jeden Tag ein und aus. Niemand hielt ihn auf. In der Abteilung 1 klopfte er an Kommissarin Sieberts Zimmertür und öffnete sie ohne ein ‚Herein‘ abzuwarten. Ein Beamter starrte ihn an: »Ja bitte?«


  »Guten Tag. Ich möchte zu Frau Siebert.«


  Der Beamte verstand Rivas zwar, aber ihm ausgiebig auf Englisch zu antworten, überstieg seine Englischkenntnisse. »Momment pliss.«


  »Frau Siebert ist außer Haus. Ahm, heute frei genommen. Nicht da«, stotterte eine hinzugerufene Mitarbeiterin in schlechtem Englisch. »Worum geht es denn? Wir sind ja schließlich auch noch da«, sagte sie nun locker-freundlich. Sie freute sich, dass ihr Englisch anfing, zu flutschen.


  »Ein andermal vielleicht. Danke. Auf Wiedersehen.«


  Nachdem Rivas gegangen war, wandte sie sich an Kommissarin Sieberts Assistenten, der kurz zuvor Rivas an der Tür passiert hatte. »Sag mal, Jochen, war das nicht der Argentinier?«


  »Welcher Argentinier?«


  »Na der von der Gegenüberstellung neulich. Blöd, dass du nicht da warst, wir hätten dein Englisch brauchen können.«


  Jochen verstand nicht. »Ach, du warst ja in Amerika, als wir ihn vernahmen. Mike hatte eine Gegenüberstellung organisiert.«


  »Ist das der Pferdetyp aus Frankreich? Dieser ‚Romeo und Julia Fall‘?«


  »Romero, glaube ich. heißt er. Also sicher bin ich mir nicht, ich hatte ihn ja nur ganz kurz gesehen, aber ich finde, der sieht ihm verdammt ähnlich. Schau doch mal auf das Phantombild in seiner Akte.«


  »Der kommt doch nicht so einfach hier hereinspaziert!«


  »Ich rufe lieber mal die Chefin an. Wer weiß. Ich meine, dass er noch dazu Englisch spricht! Das muss er sein!«


  »Ach lass sie doch in Ruhe. Sie wollte doch mit ihrer Schwester zu diesem Turnier. Das war ihr wichtig, sonst hätte sie sich doch nicht freigenommen.«


  »Meinst du wirklich, ich soll es lassen?«


  »Mach, was du willst. Ich würde es sein lassen.«


  Die Kollegin wählte die Nummer. Da Sabine nicht ranging, hinterließ sie ihr eine Nachricht auf ihrem Handy.


  


  


  Sabine hatte ihr Telefon immer parat, aber an diesem Tag hatte Rebekka sich das Handy geschnappt und ausgeschaltet, ohne dass sie es bemerkt hatte. Nach dem Turnier wollte sie es wieder einschalten, hatte es aber vergessen. Sie wollte sich Sabines ungeteilte Aufmerksamkeit sichern. Sabines Kollegen sollten ruhig mal die Kriminellen ohne ihre Schwester jagen, beschloss Rebekka. Sabine sollte ausspannen, Spaß haben, wenigstens heute - an Rebekkas Geburtstag. Sabine hatte Rebekka versprochen, den ganzen Tag mit ihr zu verbringen. Dass es an diesem Tag ausgerechnet ein kleines Herbstturnier in ihrem eigenen Stall gab, freute sie sehr. Sie wollte schon lange, dass Sabine ihr mal wieder beim Reiten zusah. Sie waren gerade vom Reitplatz zurückgekehrt, hatten geduscht und sich umgezogen und waren auf dem Weg nach draußen zu einem Einkaufsbummel, als sie vor den Aufzügen von Sabines Mietshaus auf Rivas trafen.


  


  


  Als Rebekka Rivas sah, spurtete sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals wie ein Groupie seinem Lieblingspopstar. »Rivas! Was machst du hier? Hau ab, Mensch! Los, du musst weg. Sabine ist hier.«


  »Romero! Lassen Sie sofort meine Schwester los und nehmen Sie die Hände hoch!« Dann sagte sie auf Deutsch: »Sabine, weg da!«


  Rebekka drehte sich um. Sabine hatte ihre Dienstpistole, die sie immer dabei hatte, auf Rivas gerichtet. Ihr Gesicht war verzerrt und ihr Körper angespannt.


  »Rebekka, geh aus der Schusslinie, los!«, befahl Rivas und befreite sich von Rebekka. Die war mit einem Satz wieder bei ihm und stellte sich vor ihn.


  »Sabine, nicht schießen!«


  »Geh zu deiner Schwester, Sabine!« Rivas fuhr sie derartig massiv an und stieß sie so vehement von sich weg, dass sie folgte.


  Gerade als sie wieder neben Sabine zum Stehen kam, betrat ein Bewohner oder Besucher das Haus.


  »Raus hier! Rufen Sie die Polizei! Schnell!«


  Der Mann sprang einen Satz zurück. Sabine sah durch die gläserne Eingangstür, dass er draußen telefonierte.


  Inzwischen hatte Sabine die Ablenkung genutzt, um sich wieder vor Rivas zu stellen. Und wieder stieß Rivas Rebekka weg, so stark diesmal, dass sie hinfiel. Sabine nutzte die Gelegenheit, um Rebekka zu sich zu ziehen. Sie hielt weiterhin ihre Waffe im Anschlag und wartete in Kampfhaltung auf Verstärkung.


  Rivas griff sich mit einer Hand ins Haar. Da lief gerade etwas sehr schief.


  »Hände hinter den Kopf! Los! Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf und knien Sie sich hin.«


  Rivas tat wie befohlen. Rebekka kreischte: »Sabine, hör auf! Hör auf. Er tut uns doch nichts!«


  Es dauerte keine fünf Minuten und Rivas saß in Handschellen in einem Streifenwagen der Düsseldorfer Polizei. Kurz darauf fand er sich in einem streng gesicherten Verhörraum wieder. Sabine Siebert saß ihm gegenüber. Staatsanwältin Mesterle saß ebenfalls am Tisch und verfolgte stumm das Verhör der leitenden Beamtin, beziehungsweise ihren Versuch, ein Verhör zu führen.


  »Ich möchte ein Geständnis ablegen.«


  »Wunderbar. Legen Sie los. Sie haben doch nichts dagegen?« Sie drückte auf den Knopf des Mitschneidegeräts.


  »Doch ich habe etwas dagegen. Ich werde Ihnen sagen, was ich über den Fall in Frechen weiß, aber vorerst unter der Bedingung, dass es unter vier Augen geschieht.« Rivas wählte seine Worte sehr sorgfältig. Er blickte auf die Staatsanwältin. »Ohne Aufzeichnungen und ohne Zuhörer hinter der Spiegelwand.«


  »Weshalb? Was soll das für ein Geständnis werden?«


  »Das sehen Sie dann schon. Also entweder wir machen es, wie ich sage, oder ich sage gar nichts.«


  Die Kommissarin beriet sich kurz mit ihrer Vorgesetzten, woraufhin diese sich zurückzog. Sie hatten nichts zu verlieren. Polizeiarbeit lief Schritt für Schritt ab. Es war ein weiterer Schritt in Richtung Lösung.


  »Woher kennen Sie meine Schwester, Romero? Was war das eben?«


  »Hört niemand mit?«


  »Nein. Warum ist das so wichtig? Alles was Sie mir sagen, wird früher oder später ohnehin gegen Sie verwendet.«


  »Es geschieht zu Ihrem Schutz.«


  »Zu meinem Schutz? Grandios! Sie sind wirklich grandios! Möchten Sie mir das bitte näher erklären?«


  »Und zu Rebekkas Schutz.«


  »Es hört niemand mit, Romero. Wenn ich es sage, ist das so. Ich breche meine Vereinbarungen nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar.«


  »Also?«


  »Wo wollen wir anfangen? Mit Rebekka oder mit dem Pädophilen?«


  »Reden Sie schon!«


  »Fangen wir vielleicht damit an, dass ich Sie heute hier freiwillig aufsuchte, aber Sie waren nicht da. Ich wollte mich stellen, aber man sagte mir, Sie hätten sich frei genommen. Ich kam, um mich zu stellen, aber Ihre Kollegen konnten ja nicht einmal ein einfaches Gespräch auf Englisch führen. Außerdem wollte ich ohnehin nur mit Ihnen sprechen. Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Das wissen wir beide.«


  »Hören Sie auf um den heißen Brei zu reden. Wie kommt es, dass meine kleine Schwester Ihnen um den Hals fällt? Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


  »Ich lasse Sie seit Wochen beobachten. Und Ihre Schwester fragen Sie am besten selbst, woher sie mich kennt.«


  »Oh das werde ich. Darauf können Sie Gift nehmen. Aber ich will Ihre Version hören. Wie haben Sie es nur geschafft, sich derart an sie heranzumachen? Sie widerliches Schwein.«


  Rivas schnaufte tief durch. »Ich habe dem Hoffmann das gegeben, was er verdient hat. Ich war‘s. Den Rest können Sie dann mit meinen Anwälten besprechen. Momentan geht es mir nur darum, wie wir Rebekka aus der Sache heraushalten. Das war ein dummer Zufall vorhin. Ich hätte sie niemals in diese Sache reingezogen. Noch bleibt die Sache unter uns. Es war niemand dabei, als sie auf mich zustürmte. Von mir wird es niemand erfahren, wenn Sie es nicht an die große Glocke hängen. Ich schlage vor, Sie sprechen mit Rebekka und morgen, wenn Sie sich beruhigt haben, schildere ich Ihnen im Beisein meines Rechtsbeistandes den Tathergang in Frechen. Dann können Sie Ihr Gerät einschalten, Zeugen hinzurufen, was immer Sie wollen.«


  »Ich leite hier die Ermittlungen! Ich bestimme, wann wer etwas zu sagen hat.«


  »Wie Sie wollen. Was erwarten Sie jetzt von mir?«


  Sabine schwieg.


  »Ich sehe doch, Sie wollen nach Hause. Gehen Sie zu ihr. Lassen Sie sich in Ruhe alles erklären. Ich kann nicht weg. Ich bin doch morgen auch noch da.«


  »Sie sind mit Abstand der kaltschnäuzigste Widerling, der mir je untergekommen ist, so viel steht fest.«


  »Kaltschnäuzigkeit ist kein Verbrechen. Halten wir uns doch an die Tatsachen. Ein Mann missbraucht ein Kind - mehrere Kinder, wie es scheint - und kommt ungestraft davon. Dann komme ich und verpasse ihm eine Abreibung. Damit müssen wir uns in den nächsten Wochen befassen. Das Opfer hat keine dauerhaften Schäden davongetragen. Es liegt also lediglich ein Fall von Körperverletzung vor, nicht einmal schwerer. Der geständige Täter sucht freiwillig das ermittelnde Kommissariat auf - das können Ihre Kollegen bezeugen - und legt schließlich ein komplettes Geständnis ab. Was kriege ich wohl für diese kleine Misshandlung? Ein halbes Jahr? Ein ganzes? Mehr geht nicht, Frau Siebert.«


  »Wir werden Sie selbstverständlich wegen schwerer Körperverletzung anklagen, dazu stehen uns einige Mittel offen.«


  »In dem Fall wird sich mein Verteidigungsteam schon zu wehren wissen. Es ist sowieso einerlei. Auch falls es beim Urteilsspruch ein paar Monate mehr werden! Ich bin nicht vorbestraft. Ich werde reumütig eine Therapie nach der anderen machen. Ich habe mich erkundigt, Frau Siebert. Ich rechne damit maximal zwei Drittel absitzen zu müssen, wahrscheinlich wird‘s nur die Hälfte. Aber eigentlich hoffe ich auf eine Bewährungsstrafe!«


  Sabine prustete los.


  »Gut, dann eben sechs Monate. Damit kann ich umgehen. Dann ist diese leidige Sache vom Tisch.«


  »Sie sind ein eingebildeter Affe, wissen Sie das?«


  »Das ist aber sehr unprofessionell von Ihnen, so ausfallend zu werden. Warum nehmen Sie das alles so persönlich? Ich mache es Ihnen mit meinem Geständnis doch so leicht. Darf ich nicht wenigstens versuchen, auch für mich die bestmögliche Lösung zu finden?«


  »So billig kommen Sie nicht weg, Romero! Sie vergessen, dass sie sich an meine Schwester herangemacht haben, aus welchen Motiven auch immer, aber ihr Plan wohl nicht aufging. Hatten Sie vor, sie zu entführen? Was haben Sie ihr getan? Haben Sie sie verführt, ihr gedroht? Oder gar von Komplizen entführen lassen, die sie dann beeinflussten? Was lief schief?«


  »Frau Siebert, der Strick, den ich Ihnen aus der Dummheit Ihrer Schwester heraus drehen könnte, ist so dick, dass sie sich damit aufhängen könnten. Ich rate Ihnen dringend, mit ihr zu sprechen, bevor Sie mich weiter beschuldigen. Sonst könnte mir das irgendwann zu bunt werden und ich würde den Spieß umdrehen. Dann säßen Sie nämlich gleich neben mir auf der Anklagebank. Also mäßigen Sie sich im Ton. Nutzen Sie Ihren Einfluss auf die Staatsanwältin, damit sie auf ein geringes Strafmaß plädiert.«


  »Sie sind doch von allen guten Geistern verlassen.«


  »Das sagen Sie jetzt. Wir reden morgen weiter. Ich habe einen langen Flug hinter mir. Ich bin müde. Ich möchte mich jetzt hinlegen, wenn‘s recht ist.«


  »Sagen Sie mir nur eines, Romero. Haben Sie sie missbraucht?«


  »Wen?«


  »Rebekka natürlich.«


  »Fragen Sie sie selbst.«


  »Ich möchte es von Ihnen wissen.«


  »Nein.«


  »Sie hatten also keinen Geschlechtsverkehr mit ihr?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  


  


  Sabine glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie ließ Rivas abführen. Er wurde zum Polizeipräsidium am Jürgensplatz gebracht und bezog dort vorübergehend eine Arrestzelle. Unter dem Vorwand, dass der Verdächtige mit seinem Anwalt sprechen wolle und dass es ihr nicht gut gehe (was stimmte), verschob sie alles Weitere auf den morgigen Tag. Dann eilte sie nach Hause, um Rebekka zur Rede zu stellen.


  


  


  Die war wie vom Erdboden verschluckt.


  


  


  47.


  Düsseldorf


  


  


  Rivas‘ Zelle wurde aufgeschlossen. Wutentbrannt stand Sabine vor ihm. »Wo ist meine Schwester?«


  »Woher soll ich das wissen? Ist sie nicht zu Hause?«


  »Nein, sie ist nicht zu Hause.«


  »Bei Nörps?« Rivas sprach ‚Knirps‘ Englisch aus.


  »Sie kennen den Namen ihres Pferdes?«


  »Den vergisst man nicht so leicht. Bombiger Name für den Riesen! Rebekka erklärte mir die Bedeutung des Wortes.«


  »Schluss jetzt! Wo ist sie?«


  »Frau Siebert, ich weiß es wirklich nicht. Wir waren doch zusammen, als wir sie das letzte Mal sahen, und seitdem haben mich Ihre Kollegen nicht mehr aus den Augen gelassen. Aber so schwer kann es doch nicht sein, die Kleine aufzuspüren. Überlegen Sie mal. Freunde?«


  »Glauben Sie nicht, ich hätte sie alle angerufen?«


  »Verwandte?«


  »Für wie dumm halten Sie mich?«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Dass Sie mir sagen, wie Sie sie diesmal verleitet haben! Oder haben Ihre Komplizen sie doch entführt?«


  »Verleitet? Entführt?«


  »Stellen Sie sich nicht so dumm.«


  Rivas schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich frei. Ich finde sie und liefere sie bei Ihnen ab.«


  »Also wissen Sie doch, wo sie steckt?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Ich sagte, ich würde sie finden.«


  »Das könnte ihnen so passen.«


  »Geben Sie mir ein Telefon.«


  »Warum?«


  »Ich rufe sie an und überrede sie, aus ihrem Versteck zu kriechen. Sie hat offensichtlich Angst, dass Sie ihr die Hölle heißmachen.«


  »Wofür? Dafür, dass sie Ihnen zum Opfer fiel?«


  »Ich bin eher ihr zum Opfer gefallen.«


  »Ach so. Ja dann!«


  »Darf ich jetzt telefonieren oder nicht?«


  Sabine rief den Wärter. »Bringen Sie den Verdächtigen in ein Besprechungszimmer.«


  »In welches?«


  »In welches. In welches. Sie sind doch hier im Dienst. In irgendeines, das zur Verfügung steht eben. Eines mit einem Telefonapparat.«


  »Mit oder ohne?«


  »Mit natürlich.«


  »Wie soll ich dann telefonieren?«, mischte sich Rivas ein, als er erkannte, dass es bei der Diskussion über ‚mit oder ohne‘ um seine Handschellen ging. So viel Deutsch hatte er inzwischen von Catherine gelernt.


  »Lautsprecher.«


  »Ich spreche vertraulich mit ihr, oder gar nicht.«


  »Bringen Sie ihn schon weg. Mit Handschellen!«, wies Sabine den Wärter an.


  


  


  Im Raum wählte Sabine Rebekkas Nummer. Sie ging nicht ran. Rivas hinterließ ihr eine Nachricht: »Rebekka, ich bin‘s, Rivas. Ruf mich bitte dringend unter dieser Nummer an. Und zwar dalli!«


  Mit offenem Mund staunte Sabine über diese Unverfrorenheit, diese unfassbar dreiste Darstellung seiner Fähigkeit, Frauen zu suggerieren, er sei allmächtig.


  »Was jetzt?«


  »Sobald sie die Nachricht abgehört hat, wird sie sich melden. Was sonst?«


  »Sollen wir jetzt hier sitzen und hoffen, dass das Telefon klingelt?«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Sabine stand auf und gab über ihr Handy die Fahndung nach ihrer Schwester raus.


  Sie war noch dabei, die Beschreibung durchzugeben, als der Apparat läutete. Sie stellte auf laut und Rivas sagte in das Mikrophon: »Rebekka, danke, dass du mich zurückgerufen hast. Aber leg bitte wieder auf und ruf mich in fünf Minuten nochmal an.«


  »Warum?«


  »Tu‘s bitte.«


  »Rebekka!«, rief Sabine ins Telefon und stürzte auf den Apparat zu, aber wie ein Roboter hatte Rebekka auf Rivas‘ Kommando bereits aufgelegt.


  »Was sollte das eben? Sind Sie wahnsinnig? Das werden Sie bitter bereuen!«


  »Nehmen Sie mir die Handschellen ab. Sperren Sie mich mit dem Telefon wenn nötig ein, aber ich werde Rebekka nicht ins offene Messer rennen lassen. Sie vertraut mir. Wenn sie wüsste, dass Sie zuhören, würde sie nicht mit mir telefonieren.«


  »Herr Kollege!«, rief sie nach draußen, »schließen Sie bitte die Handschellen auf und lassen Sie uns dann wieder alleine!«


  »Soll ich nicht im Raum bleiben?«, wandte der Vollzugsbeamte ein.


  »Nein, raus jetzt. Los.« Sabine gingen die Nerven durch. Sie fühlte sich vollkommen machtlos.


  »Es wird niemand mithören?«


  »Nein.«


  »Aufgezeichnet wird auch nicht?«


  »Nein. Wie denn? Das ist kein Verhörsaal. Wir befinden uns in einem stinknormalen Besucherzimmer. Das sehen Sie doch.«


  Das Telefon klingelte. Sabine wollte den Raum verlassen. »Bleiben Sie bitte«, sagte Rivas jetzt, während er abhob. Sabine blieb wie versteinert stehen. Sie verstand die Welt nicht mehr.


  »Rebekka, hier ist meine Handynummer. Leg wieder auf und ruf mich auf in fünf Minuten auf meinem Handy an, dann können wir ungestört telefonieren.« Rivas legte auf.


  Sabine stürmte auf Rivas zu. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  »Lassen Sie sich mein Handy bringen. Los! Sie haben nur fünf Minuten Zeit. Wenn ich nicht rangehe, wer weiß, ob sie sich je wieder meldet.«


  Ohne lange zu überlegen, brüllte Sabine dringende Anweisungen in den Hausflur.


  Während sie warteten, sagte Rivas: »Selbstverständlich hätte jemand das Gespräch abgehört oder aufgezeichnet. Mein Handy ist sicherer. So haben Sie nicht genug Zeit, um es zu verwanzen oder die Leitung anzuzapfen.«


  »Warum dann das Katz-und-Maus-Spiel mit dem Bürotelefon?«


  »Die kleine Beweisführung, dass ich es schaffe Rebekka an die Strippe zu bekommen.«


  »Die Leitung war clean, Romero!«


  »Ich gehe lieber auf Nummer Sicher.«


  Das Handy klingelte schon, als man es Rivas überreichte. Rivas gab Sabine und den Polizisten ein Zeichen, dass er allein telefonieren wollte.


  »Sag mal Rebekka, wo steckst du denn? Deine Schwester ist außer sich vor Sorge.«


  »Rivas, wo bist du? Wieso musste ich dreimal hintereinander anrufen?«


  »Ich wollte nicht, dass jemand mithört.«


  »Wie geht es dir?«


  »Ich stecke bis zum Hals in dem Mist, den du mir eingebrockt hast.«


  »Ich? Wieso ich?«


  »Man wirft mir vor, dich entführt haben zu lassen und von meinen Komplizen irgendwo versteckt worden zu sein.«


  »Wieso das denn? Ich bin bei meiner Oma.«


  »Bei deiner Oma? Ist deine Schwester so unfähig, dass sie nicht als Erstes bei nahen Verwandten nach dir sucht?«


  »Doch sie war da. Rivas, meine Oma wohnt in einem Pflegeheim.«


  »Na und? Da findet man dich doch erst recht. Warum bist du überhaupt ausgerissen, verdammt nochmal? Hast du eine Ahnung, wie viele Schwierigkeiten mir das bereitet?«


  »Rivas, das tut mir leid, du bist gekommen, um mich wiederzusehen, und jetzt haben wir den Salat! Wolltest du mich zu dir holen?«


  »Was?«


  »So ein schrecklicher Zufall, dass du dabei ausgerechnet Sabine über den Weg laufen musstest. Ich bin danach sofort weg. Ich werde in die Provence fahren und dir wieder auf dem Gestüt helfen. Sollte jemand nach mir suchen, muss ich mich ja bloß verstecken. Das Grundstück ist groß genug. Mit dem Studium mache ich dann eben nächstes Jahr weiter.«


  »Rebekka, wo bist du?«


  »Heute Mittag geht mein Zug. Ich habe mich so lange bei meiner Oma versteckt. Ich habe ihr gesagt, dass sowjetische Geheimagenten hinter mir her sind und dass Sabine auf ihre Seite übergewechselt ist und zu ihnen gehört. Immer wenn jemand kommt, verstecke ich mich in ihrem Kleiderschrank.«


  »Rebekka, binde mir doch keinen solchen Bären auf. Sowjetische Spione gibt es schon lange nicht mehr.«


  »Du weißt das, und ich auch, aber im Kopf meiner Oma ist der KGB der UdSSR immer noch quicklebendig, Rivas. Sie ist ein bisschen dement, verstehst du?«


  Rivas seufzte.


  »Oh Rivas, geht es dir nicht gut?«


  »Ich glaube, ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«


  »Wie kann ich dir helfen?«


  »Du kannst mir helfen, indem du nach Hause fährst und Sabine erzählst, wie es dazukam, dass wir uns kennen. Und sag bitte zur Abwechslung mal die Wahrheit. Die ganze, hörst du?«


  »Aber du brauchst mich doch auf dem Gestüt. Sie wird mich nicht gehen lassen. Sie wird Papa irgendwas Dummes erzählen und er wird mir mein Taschengeld streichen. Und dann? Von deinen dreißig Euro am Tag kann ich auf die Dauer nicht leben.«


  »Schluss jetzt, Rebekka! Ich bin in einer ernsten Lage. Ich habe keinen Sinn für deine Kleinemädchenstreiche. Wenn du nicht augenblicklich zu Hause aufkreuzt, komme ich in Teufels Küche. Rebekka, hör mir zu«, fuhr Rivas in sanfterem Ton fort. »Ich bin nicht gekommen, um dich wiederzusehen, sondern um mich bei deiner Schwester zu stellen.«


  »Wofür? Das mit dem Typen in Köln?«


  »Ja.«


  »Du warst es doch?«


  »Ja.«


  »Na und?«


  »Rebekka!«


  »Du bist wirklich nicht meinetwegen gekommen?«


  »Nicht gestern, nicht morgen, niemals!«


  »Verstehe.«


  »Also, sprichst du dich jetzt mit deiner Schwester aus?«


  »Du, ich weiß nicht, Rivas, sie wird total sauer sein.«


  »Wir telefonieren morgen wieder. Wenn sie nicht nett war, sagst du es mir, okay?«


  Rebekka kicherte. »Okay.«


  »Bis morgen, Rebekka.«


  


  


  Rivas berichtete, dass Rebekka auf dem Heimweg sei und dass sein Geständnis, das er abzulegen gedenke, an die Bedingung geknüpft sei, dass Sabine ihrer Schwester keine Vorwürfe machen werde.


  Sabine schnappte nach Luft. »Ich, ich... Ach ich weiß gar nicht mehr, was ich sagen soll. So einen Menschen wie Sie habe ich noch nie erlebt.«


  »Frau Siebert, mein Geständnis wird Ihnen das Leben sehr leicht machen. Ich werde morgen wieder mit Rebekka telefonieren und gleich danach lege ich ein umfangreiches Geständnis ab. Wenn Sie mich nicht mit ihr sprechen lassen oder sie mir berichtet, Sie hätten nicht absolut verständnisvoll auf ihre Geschichte reagiert, widerrufe ich alles, was ich bisher von mir gegeben habe, und Sie und Ihre Kollegin Mesterle können sich an meinem Fall jahrelang die Zähne ausbeißen. Bedenken Sie mein Alibi! Vielleicht erreichen Sie ja sogar irgendwann Ihr Ziel, aber ein Pappenstiel wird es nicht, das garantiere ich Ihnen. Also, wie machen wir es?«


  »Wir machen es so, wie Sie es vorgeschlagen haben.«


  »Sehr gut. Dann bis morgen.«


  »Moment, Sie können gleich hierbleiben.«


  »Wozu?«


  »Kurzes Verhör. Ich habe ziemlich viele Fragen an Sie.«


  »Frau Siebert, sparen Sie sich den Aufwand. Ich rede morgen mit Ihnen. Heute bekommen Sie keinen Ton aus mir heraus. Ach und eine Bitte habe ich noch. Besorgen Sie mir bitte ein Deutsch-Englisches Wörterbuch. Deutsch-Spanisch oder -Französisch geht auch. Ich verstehe ja kaum ein Wort, das um mich herum gesprochen wird.«


  


  


  Wie versprochen, erzählte Rebekka ihrer Schwester die ganze Wahrheit.


  Wie vereinbart, hielt Sabine sich, bis auf ein paar tiefe Seufzer, mit Vorwürfen zurück.


  Wie ausgemacht, legte Rivas ein volles Geständnis ab. Mit allen Einzelheiten, die Miguel ihm über den Tathergang mitgeteilt hatte. Die Alibis erklärte er damit, dass er nur für kurze Zeit die Farm verlassen hatte. Die Kolumbianer Pedro und Joe wurden deswegen im Beisein von Marias Anwälten befragt. Sie zuckten mit den Achseln und gaben an, sich wohl im Datum geirrt zu haben, als sie ausgesagt hätten, Rivas sei am fraglichen Tag auf der Finca in Peru gewesen. Rivas habe oftmals Ausflüge mit Übernachtung in die Berge unternommen, er sei öfters mal ein bis zwei Tage weg gewesen, gaben sie an. So habe man nicht besonders darauf geachtet, wann er anwesend gewesen sei und wann nicht. Mesterle hatte weder Zeit noch Lust, sich mit den Kolumbianern herumzuschlagen und sie hatte ja ihren geständigen Täter. Wesentlich dringendere Fälle lagen auf ihrem Schreibtisch und mussten bearbeitet werden.


  


  


  Rivas‘ Verteidigung pochte auf sein Recht auf ein zügiges Verfahren und setzte dieses mit mehrfacher Bezugnahme auf das geltende EU-Recht auch durch. Nur einen Freiheitsentzug konnten ihm seine Anwälte nicht ersparen. Staatsanwältin Mesterle hatte sich hervorragend vorbereitet und verfolgte eine meisterhafte Anklagestrategie. Rivas wurde zu neun Monaten Gefängnis verdonnert. Maria kündigte an, Berufung einlegen zu wollen, aber Rivas lehnte das ab. Er schmiedete seinen eigenen Plan, schnellstmöglich frei zu kommen.


  


  


  48.


  Provence


  


  


  Maria kümmerte sich in Rivas‘ Abwesenheit weiterhin um die Finanzen des Gestüts und brachte ihr unternehmerisches Geschick ein, Catherine bei der Leitung des Gestüts zu unterstützen. Ihre Kontakte zur iberischen Pferdewelt waren ausgezeichnet und ihr Pferdeverstand half der oft unbeholfenen Catherine, gute Kaufentscheidungen zu treffen. Catherine blieb weiterhin Teilhaberin ihrer Personalberatung, aber sie kümmerte sich nicht mehr selbst um das Vermittlungsgeschäft. Das war Tom nur recht, denn nun konnte er ungehindert schalten und walten, wie er es für richtig hielt.


  Catherine fühlte sich oft überfordert und beschloss auf Marias Rat hin, mit einer Ausbildung zur Pferdewirtin anzufangen. Mit der Unterstützung von Pedro, Joe und Sam, und natürlich Maria (oft aus der Ferne) liefen die Geschäfte langsam an. Alle hatten sich fest vorgenommen, Rivas das Gestüt in einem hervorragenden Zustand wieder zu übergeben.


  


  


  Als sie glaubte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, eröffnete Maria Catherine die Neuigkeiten über ihre Mutter. Diana sah ihrem ersten Treffen mit ihrer Tochter mit nervöser Anspannung entgegen, aber Catherine war von Maria bestens darauf vorbereitet worden. Sie freute sich sehr über ihre Wiedervereinigung und auch darüber, endlich eine Familie zu haben, nachdem sie ihren leiblichen Vater und ihre Schwester kennengelernt hatte. Aber sie bestand darauf, ihn Heribert zu nennen. Ihr Dad Rainer würde immer ihr Dad bleiben. Außerdem war sie gerührt darüber, dass Rivas sich so intensiv um die Familienzusammenführung bemüht hatte. Sie wollte ihn für seine Bemühungen nicht unnötig damit bestrafen, dass sie sich dagegen auflehnte. Heribert war sehr von seinem unerwarteten Familienanschluss angetan und schloss Catherine sofort ins Herz. Babsi hingegen tat sich schwer mit der Tatsache, dass das ‚verschollene Geschwisterchen‘ vorübergehend im Rampenlicht stand. Aber da man sich aufgrund der geographischen Distanz nicht oft sah, legte sich ihr Groll und der Alltag rückte die neuen Verhältnisse überraschend schnell in den Bereich des Nebensächlichen. Diana kehrte zu Heribert und seinem Weingut zurück und Babsi konzentrierte sich auf ihr Studium. Jetzt erst recht!! Sie wollte ihrer ach so erfolgreichen Schwester in nichts nachstehen. Denn Diana und Heribert sahen in Catherine nur die erfolgreiche Geschäftsfrau, wussten nichts von ihrem täglichen Kampf mit banalen Dingen wie Futterlieferungen, Tierarztrechnungen, Zuchtentscheidungen und Bilanzen.


  


  


  49.


  Rheinland


  


  


  Rivas vertrieb sich die Zeit im Gefängnis, die wie im Fluge verging, mit allerlei nützlichen Aktivitäten. Er lernte Deutsch, befasste sich mit Stammbäumen edler Pferderassen und beanspruchte für sich alles, was Insassen im deutschen Strafvollzug zur Verfügung steht. Therapiewütig absolvierte er durchgehend Einzeltherapien und nahm an Gruppenmaß-nahmen teil. Er frischte sein Wissen mit allem auf, was die moderne Psychotherapie zu bieten hatte. Er vertiefte damit seine Kenntnisse in Gewaltkuren und sogar in der Behandlung von Jugendlichen mit kriminellen Neigungen sowie Integrationsmaßnahmen für Jugendliche mit Migrationshintergrund, obwohl er dazu absolut keinen persönlichen Bezug hatte. Er belegte einen Kurs über gewaltfreie Kommunikation und einen über die Auswirkungen von Gewaltverbrechen auf die Opfer. Abgesehen von seinem ehrlichen Interesse an diesen Themen erweckte er den Anschein, seine Tat zu bereuen und auf den rechten Weg zurückkehren zu wollen. Seine Mitinsassen, das Vollzugspersonal und vor allem seine psychologischen Betreuer waren fasziniert von Rivas. Mit Ratschlägen hielt er sich zurück, aber er coachte sein Umfeld geschickt durch den Gefängnisalltag. Die Folge davon war, dass er alle seine Mitmenschen um den Finger wickelte und sich dadurch viele Privilegien sicherte - erlaubte sowie den ein oder anderen kleinen Regelbruch.


  


  


  Einer dieser Vorzüge bestand darin, dass seine Besucher namentlich angekündigt wurden. Denn Catherine wollte er nicht sehen. Seit ihrem Abschied in Katmandu hatte Catherine Rivas nicht wieder zu Gesicht bekommen.


  


  


  Bei einem ihrer Besuche rügte Maria ihn sehr deswegen, denn sie musste sich ja schließlich mit Catherines Enttäuschung, Verunsicherung und dem daraus resultierenden Gejammer herumschlagen.


  »Du kannst sie nicht einfach links liegen lassen, Rivas. Ich dulde nicht, dass du sie länger ignorierst.«


  »Sorg lieber dafür, dass sie gar nicht erst herkommt. Die lange Anfahrt ist doch der reine Wahnsinn.«


  »Glaubst du, das habe ich nicht versucht? Du kennst sie doch. Was ist denn los, liebst du sie nicht mehr? Dann sag es ihr bitte selbst. Jeden Tag legt sie sich auf deinem Anwesen krumm, um dir ja alles recht zu machen. Du benimmst dich einfach schäbig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Rivas. Rede mit ihr!«


  »Weißt du, wie lange ein Lebenslänglicher Besuch von seinen Angehörigen bekommt?«


  »Nein.«


  »Fünf Jahre lang.«


  »Im Durchschnitt?«


  »Nein. Bis auf wenige Ausnahmen maximal.«


  »Na und? Das hat doch nichts mit dir zu tun. Außerdem, was soll das schon heißen?«


  »Das bedeutet, Maria, dass es eine Belastung ist, einen Angehörigen im Gefängnis zu haben. Die meisten Ehefrauen, egal wie gut sie es meinen und wie lange sie es durchhalten, lassen sich irgendwann scheiden.«


  »Rivas, ich kann dir wirklich nicht folgen. Deine Lage ist doch ganz anders.«


  »Ich will nicht, dass sie mir aus Loyalität treu ist. Wenn ich sie von mir weise, ist sie frei. Sie braucht kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie sich von mir trennen möchte.«


  »Das arme Kind! Sie war so doch so glücklich darüber, dass ihr euch wieder versöhnt hattet. Und jetzt spielst du so ein unsinniges, grausames Spiel mit ihr. Du bist ein Egoist, Rivas!«


  »Ich tue es für sie, Maria.«


  »Ja, rechtfertige dich, wie du willst. Es geht dir doch nur um deinen Stolz. Der allmächtige, allwissende Rivas, den du so gerne für die Frauen spielst, ist entmachtet. Du möchtest nicht, dass sie dich so erlebt. Aber irgendwie verstehe ich dich schon auch. Es muss entsetzlich sein, so ohnmächtig in den Tag hineinzuleben, wie du es musst. Du hättest auf mich hören sollen. Ich hätte Wege gefunden, dir das Gefängnis zu ersparen, Rivas.«


  »Ich bin nicht ohnmächtig hier drin, Maria. Ich habe es wirklich geschafft, das Beste aus meiner Lage zu machen. Ich habe mich damit abgefunden. Es ist okay.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Weißt du, was schrecklich war? Der Aufenthalt hier im Knast ist nichts dagegen. Das Allerschlimmste war die Verhandlung! Zu hören, wie über einen entschieden wird, wie für und wider argumentiert wird, in der dritten Person, so als wäre man gar nicht anwesend. So als habe man als Mensch jede Bedeutung verloren. Der Angeklagte dies, der Angeklagte das. Das war Ohnmacht. Das war die Hölle. Mein Schicksal in die Hände der Anwälte und Dolmetscher legen zu müssen, zu hören, wie sie für einen plädieren, als wäre man ein Bittsteller, der nicht für sich selbst sprechen kann.«


  »Du hattest ein fantastisches Team. Dass das Urteil so streng ausgefallen ist, verstehe ich bis heute noch nicht.«


  »Das Urteil war milde, Maria! Aber darum geht es nicht. Die Demütigung im Gerichtssaal, ob gute Juristen oder schlechte, wohlwollende Worte oder anklagende, das hat mir enorm zugesetzt. So etwas möchte ich nie wieder erleben. Da ist der Gefängnisalltag nichts dagegen. Man bekommt alles ,was man braucht. Nur frei ist man nicht, aber das wird sich bald ändern. Es dauert ja keine Ewigkeit. Aber einem Gerichtsverfahren werde ich mich nie wieder aussetzen, das kannst du mir glauben.«


  


  


  


  


  Rivas nahm weiterhin einen ‚Termin‘ nach dem anderen wahr und beteuerte immer und überall seine tiefe Reue. Das war seine Strategie. Und sie hatte Erfolg. Sozialarbeiter, Psychologen, Gefängnisleitung, Kursleiter, Bewährungshelfer und Geistliche stellten günstige Prognosen, die seine frühe Entlassung und Ausreiseerlaubnis aus Deutschland unterstützten. Dennoch kam der Strafvollzugsausschuss zu keinem endgültigen Beschluss. Er musste weiter arbeiten. Von großer Bedeutung war bei seinem Vorhaben das Gutachten seiner psychologischen Betreuerin. Und genau da kam es zu einer kleinen Panne. Sie war der Grund, dass sich sein Gefängnisaufenthalt vorerst in die Länge zog.


  


  


  


  


  Dr. Arnau war fünfundfünfzig, frisch geschieden, kinderlos. Von Anfang an war sie sehr von Rivas angetan. So einen intelligenten, kooperativen und charmanten Mann hatte sie noch nie betreuen dürfen. Wie viele kinderlose Frauen verfügte sie über ein besonders großes Maß an Empathie. Sie war warmherzig und aufmerksam. Die natürliche weibliche Fürsorglichkeit, die Kinder von ihren Müttern bekommen, konnte Dr. Arnau stattdessen ihren Klienten zur freien Verfügung stellen. Vor allem nach ihrer schmerzhaften Scheidung, nach fast dreißig Jahren Ehe. Sie war eine festangestellte Beamtin, mit viel Erfahrung und zu Rivas‘ Erstaunen außerordentlich kompetent. Es fiel ihm leicht, sie für sich zu gewinnen, weil ihre Beziehung von ehrlichem gegenseitigem Respekt gekennzeichnet war. Ohne ihr übermäßig oder auffällig schmeicheln zu müssen, hatte er sie sehr schnell davon überzeugt, dass er absolut keine Gefahr mehr für die Gesellschaft darstellen würde. Genau darin allerdings lag das Problem. Dr. Arnau traute ihrem eigenem Urteil nicht mehr, so sehr war sie von Rivas eingenommen. Dementsprechend hielt sie sich mit ihrer Empfehlung auf frühe Haftentlassung zurück, obwohl sie diese grundsätzlich befürwortete. Aber sie konnte sich nicht durchringen, eine allesentscheidende Beurteilung zu verfassen, weil sie glaubte, ihn nicht absolut objektiv einschätzen zu können. Dann machte Rivas den Fehler, den Bogen zu überspannen. Er fuhr alle Geschütze auf und bat sie eindringlich und unter Aufbietung seines ganzen Charmes direkt um ihre Befürwortung seines Gesuchs. Mit dem Resultat, dass sich die in die Enge gedrängte Frau in ihrer Verzweiflung von heute auf morgen versetzen ließ. Sie schob gesundheitliche Gründe vor, und gab an, dass die Belastung in dieser Vollzugsanstalt zu groß für sie geworden sei. Sie bat um eine Versetzung und eine geringere Arbeitsbelastung in einer kleineren Vollzugsanstalt. Ohne sich für eine Aussetzung des Rests seiner Freiheitsstrafe auszusprechen, brach sie die Therapie ab und zog fort.


  


  


  Rivas und seine Anwälte pochten auf sein Recht auf durchgehende psychologische Betreuung, und da so schnell kein Vertreter gefunden werden konnte, beauftragte man einen Psychologen aus einer Privatpraxis. An dem Neuen hätte es nicht gelegen. Er war noch biegsamer als Dr. Arnau, denn er war von schwachem Charakter und höchst beeinflussbar. Rivas fand das Auftreten und die Aufmachung des Mannes lächerlich und sah sich außerstande sich für den Langweiler, der immer gelbe, rosarote oder himmelblaue Hemden mit einer schwarzen Fliege trug, zu erwärmen und eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Anmerken ließ er sich seine Abneigung allerdings vorerst nicht.


  »Was empfinden Sie dabei? Wie fühlen Sie sich?« Diese stümperhaften Fragen nervten Rivas bis zum Überdruss. Eines Tages brannte Rivas die Sicherung durch. »Haben Sie sonst nichts auf Lager?« Er hätte sich ohrfeigen können, aber es war zu spät. Fortan bemühte sich Rivas um Schadensbegrenzung, aber seine Sorgen waren unbegründet, denn genau diese Konfrontation führte letztendlich zum Durchbruch.


  Aus der Routine gerissen, schnellte Dr. Bittermanns Kopf hoch. Ohnehin schon eingeschüchtert von Rivas‘ Fachwissen und seinem bestimmten Auftreten, wusste er momentan nicht, wie er auf die 180 Grad Wendung seines sonst so verständnisvollen Klienten reagieren sollte. Er sammelte sich und antwortete mit einer Gegenfrage: »Was empfanden Sie gerade, als Sie mir diese Frage stellten?«


  Rivas verdrehte die Augen. »Genau das meine ich.«


  »Bitte was?«


  »Dr. Bittermann, seien Sie mir nicht böse, aber finden Sie nicht auch, dass wir nicht vorankommen? Ihr Repertoire scheint sich darauf zu beschränken, zu ergründen, wie ich mich fühle. Immerzu stellen Sie mir diese Frage. Aber ich empfinde nichts außer Reue. Den ganzen Tag denke ich daran, wie falsch es war, Selbstjustiz zu üben.«


  »Jetzt veräppeln Sie mich aber gewaltig!« Der Psychologe schüttelte gutmütig den Kopf und senkte lächelnd seinen Blick.


  Rivas lachte. »Ja, da habe ich wohl etwas zu dick aufgetragen. Es tut mir leid. Mein einziges Bestreben ist aber wirklich eine wirksame Therapie, die ergründet, wie es überhaupt zu dieser Tat kommen konnte, damit mir meine Motive bewusst werden, damit ich sie erkenne und so etwas nie wieder passiert. Verstehen Sie?« Wieder log Rivas wie gedruckt. Um sich selbst wahrzunehmen, brauchte er seiner Meinung nach keinen Dr. Bittermann.


  Bittermann aber biss an. »Gut, wie möchten Sie fortfahren?«


  »Ein guter Therapeut kommt jahrelang gut zurecht, ohne die Frage nach den Gefühlen seines Klienten ein einziges Mal stellen zu müssen. Jedenfalls nicht so direkt.«


  »Ach? Das ist mir nicht bekannt. Warum sollte man diese Frage vermeiden?«


  »Weil sich Klienten mit gerader dieser Frage so schwer tun. Vor allem gewalttätige Menschen. Es bringt sie nicht weiter. Es gibt viel wirksamere Methoden.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich sei ein schlechter Therapeut?«


  »Wie schätzen Sie sich denn selbst ein?«


  Bittermann, statt das Gespräch wieder auf Rivas zu lenken, folgte seiner Führung und von diesem Moment an, therapierte Rivas seinen Psychologen, nicht umgekehrt. Dieser bemerkte es zwar irgendwann, war aber so in den Bann gezogen, dass er gerne mitmachte. Lernbegierig machte er sich Notizen über Rivas‘ Art der Fragestellung und über alle Nuancen seiner Methode. Er ließ sich von Rivas ‚ausbilden‘ und kam somit in den Genuss der Schule des angesehenen verstorbenen Psychotherapie-Gurus Professor Humphrey Lammingcourt, Rivas‘ Mentor.


  


  


  Als Rivas die Nase voll hatte, forderte er den merkwürdigen Gesellen ganz direkt auf, sich für seine Haftentlassung auszusprechen. Bittermann spurte. Rivas kam im sechsten Haftmonat unter minimalen Auflagen frei.


  


  


  50.


  Rheinland


  


  


  Maria wartete in Carlos‘ Limousine mit Chauffeur vor den Türen der Justizvollzugsanstalt auf Rivas. Seinen Beteuerungen Maria gegenüber zum Trotz hatte Rivas bei seiner Entlassung nun doch fest mit Catherine gerechnet und war enttäuscht, sie nicht zu sehen.


  »Warum bist du mit dem Auto hier, Maria?«, fragte er nach einer innigen Begrüßung. »Fliegen wir denn nicht heim? Das ist doch viel zu weit mit dem Auto.«


  »Wir machen noch einen Abstecher in die Pfalz.«


  »Wieso? Was soll ich in der Pfalz? Was oder wo ist das überhaupt? Pfalz? Ich will endlich heim. Zu Andalus, Mensch! Ich sehe, Catherine hat sich nicht bequemt, mich abzuholen. Ich hatte also recht. Ist sie nach Südafrika zurück? Ich muss mich unbedingt noch um Diana kümmern. Wie geht es ihr? Ist sie trocken? Ich muss zusehen, die beiden noch irgendwie zusammenzubringen.«


  »Das hat Zeit. Wir fahren jetzt in mein Hotel. Da kannst du duschen und dich umziehen. Wir essen schön zu Mittag und dann fahren wir gemächlich los.«


  Rivas fügte sich in sein Schicksal. Er seufzte und folgte bedingungslos Marias Vorschlägen beziehungsweise Anweisungen.


  


  


  Am Nachmittag brachen sie, wie er glaubte, in die Provence auf, aber nach kurzer Fahrt trafen aber Sie in einem Weingut ein. Der Name ‚Winzer‘ stand an einem Schild über einer dazugehörigen Gaststätte. Rivas erinnerte sich an Dianas Lektion, dass Winzer ihr Name war, aber auch Weinbauer bedeutete, deshalb maß er dem Schild keine Bedeutung bei.


  Als sie eintraten, war die Gaststätte verdunkelt und kein Laut zu hören.


  »Komm, gehen wir, Maria. Die haben zu. Außerdem muss ich doch jetzt wirklich keinen Wein trinken. Und gegessen haben wir doch gerade. Was hast du bloß auf einmal? Ich will nach Hause.« Rivas protestierte wie ein bockiges Kind.


  Da gingen plötzlich die Lichter an. Luftballons, gelbe Schleifen, und Girlanden schmückten den Raum. Ein amerikanisches Lied über einen Heimkehrer aus dem Gefängnis erklang. Rivas wand sich vor Scham, als er hörte und er fand, Tie a yellow ribbon round the old oak tree‘ und dachte, ‚Marias Alterssentimentalität wird immer schlimmer, je älter sie wird‘. Es herrschte eine riesige Partystimmung. Auch an den gelben Schleifen störte sich Rivas gewaltig. Sie waren als herzliches Willkommen für Heimkehrer aus dem Gefängnis gedacht - ein amerikanischer Brauch. Rivas fand das kitschig und es war ihm so peinlich.


  Dann erspähte er Catherine. Sie trug ihr Chanelkostüm und sah bezaubernd aus.


  Pedro kam zum Vorschein, dann Joe. »Sam musste auf dem Gestüt bleiben, sonst wäre er auch dabei«, erklärte Pedro, während Rivas Catherine in den Armen hielt. Er ließ sie los und begrüßte die anderen.


  »Sandrine! Was machst du denn hier?« Sie fiel ihm in die Arme.


  Carlos kam hinzu, und dann Frau Basu aus Peru. »Mataji? Was ist denn hier los? Und wo befinden wir uns hier überhaupt?«


  Diana trat aus der Menschenmenge hervor. »Diana! Wie geht es Ihnen?«


  »Bestens. Rivas, darf ich Sie mit meinem Mann und Babsi bekannt machen?«


  »Ihrem Mann?«


  »Ja, wir sind wieder zusammen. Wir heiraten demnächst. Es soll eine Doppelhochzeit werden. Zusammen mit meiner Tochter.«


  »Babsi ist aber noch sehr jung.« Er musterte die angehende Studentin.


  »Meine andere Tochter, Rivas. Die, die sie mir zurückgebracht haben.«


  »Oh.« Rivas‘ Herz gefror zu Eis.


  »Dich, ich heirate dich, du Esel!«, hörte er Catherine lachen. »Diesmal entkommst du mir nicht.«


  »Das sind deine Hochzeitsgäste, Rivas«, erklärte Maria.


  »Ja und ich trage mein Hochzeitskostüm. Schau!« Catherine streckte die Arme von sich und drehte sich im Kreis.


  »Jetzt? Hier?«


  »Nein, natürlich nicht. Das habe ich nur zu Feier des Tages angezogen. So als Symbol. Wir heiraten nächste Woche in der Provence! Mamma und Heribert lassen sich vorher in Deutschland trauen, aber die Hochzeit feiern wir dann zusammen auf Carlos‘ Anwesen. Maria hat alles organisiert.«


  »Davon bin ich überzeugt«, seufzte Rivas.


  Catherine fragte betroffen: »Willst du das auch? Ich meine, es tut mir leid. Wir hätten dich nicht so überrumpeln sollen. Ich dachte wirklich, ich dachte wirklich...«


  »Ich bin momentan etwas durcheinander, Schatz. Verzeih mir.«


  »Maria erklärte mir, warum du mich nicht sehen wolltest. Dann schlug sie das mit dieser Überraschung vor und dass sie alles in die Wege leiten würde. Sobald sie von deiner Freilassung erfuhr, tat sie das dann auch. Charlotte, Tina und Eric kommen in ein paar Tagen aus Amerika. Taro kommt auch. Er ist momentan wieder in Indien und hat Naresh, Ravind und Kamal eingeladen, mit ihm zu fliegen. Oh das wird so toll für NareshSid. Endlich, endlich macht er eine Reise! Taro ist jetzt Multimillionär, Rivas. Das ging alles so schnell. Soupplate hat eingeschlagen wie eine Bombe. Ach, ich habe dir so viel zu erzählen«, sprudelte Catherine hervor, wie eine geschüttelte Sektflasche.» »Ravind und Kamal arbeiten jetzt mit Naresh zusammen. Im Januar treffen die ersten Gäste ein. Er betreibt endlich seinen ‚Tourismus‘. Er bietet Reiterferien an, mit Ballonflügen. Ravind und Kamal haben sich zu Ballonpiloten ausbilden lassen und werden diesen Zweig für ihn übernehmen. Sunil und Akar wurden verurteilt. Aber Naresh sagte, Sunil muss sich eben für sein Vergehen verantworten. Er ist uns gar nicht böse. Ach und stell dir vor, Priti, ich meine Shanta, musste ihre Identität gar nicht aufgeben. Niemand kannte ihre wahre Identität und im Verfahren nutzten sie den Mogellebenslauf. Der war ziemlich genial verfasst. Die Verräterin war und bleibt Priti Jayaraman. Mensch, geht das schnell in Indien mit den Verurteilungen!«


  »Das nennt man dann wohl kurzen Prozess machen!«, lachte Rivas.


  »Sie haben alle Beteiligten geschnappt. Sie arbeitet jetzt als Drogenfahnderin beim Rauschgiftdezernat in Delhi. Sie heiratet auch bald. Du wirst es nicht glauben, aber sie hat sich in den Staatsanwalt verliebt, mit dem der Deal gemacht wurde. Und er sich in sie. Sie wollen bald nach Mumbai ziehen und dort weiterarbeiten.«


  »Wie geht es Andalus, Catherine? Und Pistolero? Und den anderen Pferden?«


  »Es geht allen gut, Rivas. Andalus und Pistolero haben ihren Gewichtsverlust sehr schnell aufgeholt. Andalus ist momentan kugelrund. Gar nicht gut, ich weiß, aber ich bemühe mich gerade, ihn für dich fit zu bekommen. Ich habe schon länger nichts mehr von Sabir gehört, aber soviel ich weiß, nimmt er mit Sabur und Raul an den nächsten Bistha Spielen in Bolivien teil. Er bekam eine Sondererlaubnis mit zwei verschiedenen Rassen antreten zu dürfen, sofern kein anderer Teilnehmer Marwaris anmeldet. Aber da er der Erste mit der Anmeldung war, ist er sicher, er kommt damit durch. Maria hat den Gnadenhof ganz übernommen, aber sie hat die Pferde auf Carlos‘ Anwesen verlagert. Unseren Greisen geht es dort gut und wir haben mehr Platz für unsere Zuchtpferde. Du, hat dir Maria eigentlich verraten, dass ich jetzt Pferdewirtin bin? Naja, noch nicht ganz. Aber bald. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich habe mir ein paar Ställe und Koppeln für meine eigene Pferdezucht abgezwackt. Ich werde nämlich auch Züchterin.«


  »Du?«


  »Jawohl! Marwaris. Naja, sobald Catherine alt genug ist, werde ich sie von Sikander decken lassen. Naresh schenkt mir eine Portion von Sikanders Samen. Portion? Sagt man das so? Züchtung haben wir noch nicht durchgenommen. Das steht erst nächstes Jahr auf dem Stundenplan. Bis Catherine alt genug ist, werde ich versuchen, ein paar andere Marwaris aus Indien einzuführen. Das ist vielleicht ein Behördendrama, aber Maria hilft mir dabei.«


  »Wer ist Catherine? Welche Catherine?«


  »Catherine ist eine kleine Marwari Stute. Deine kleine Marwari Stute Sie ist aber noch klitzeklein. Steht noch bei ihrer Mami in Jodhpur. Naresh hat sie mir geschenkt und er hat nichts dagegen, dass ich sie dir schenke. Ich habe ihn gefragt, weil Maria meinte, es sei unhöflich ein Geschenk weiterzureichen. Ich nenne sie meistens Cat. Catherine ist irgendwie komisch, findest du nicht? Oder findest du CZ besser?« Catherine sprach die Initialen amerikanisch aus, wie ‚Siesie‘.


  »Was ist mit deiner Firma?«


  »Tom kümmert sich darum.«


  »Aber Catherine, du musst dich selbst darum kümmern.«


  »Ach, ich weiß nicht, Rivas. Weißt du, dass ich mich so in Priti getäuscht habe, hat mir sehr zugesetzt. Ich habe einfach nicht genug Menschenkenntnis für diesen Job.«


  »Quatsch! Du hast nur etwas an Selbstvertrauen verloren, das hätte jedem passieren können. Ich hätte auch nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig ist. Wer rechnet schon mit sowas?«


  »Es macht mir einfach keinen Spaß mehr, Rivas. Es hat mir eigentlich nie richtig gefallen, die Firma zu leiten. Ich habe nur meinem Vater zuliebe weitergemacht. Ich kann das nicht. Das Gestüt ist etwas ganz anderes. Du wirst sehen, es hat sich toll entwickelt.«


  Rivas setzte abermals zu einem Protest an, aber Catherine lenkte bereits ab: »Miguel kommt auch mit seiner Freundin. Ich glaube, sie heißt Benthe Peterchen oder so. Komischer Name. Naja. Kennst du sie?«


  Rivas antwortete knapp: »Ja.«


  »Und Pierrette und Eden haben auch zugesagt. Ach, da fällt mir ein. Lucien hat angerufen. Du schuldest ihm noch Geld, meinte er. Da habe ich ihn auch gleich eingeladen.« Catherine plapperte und plapperte. Rivas konnte kaum noch folgen.


  »Kommt, wir stoßen an!«, verkündete Maria schließlich, um den Redeschwall zu stoppen und Rivas eine Chance zu geben, gedanklich mithalten zu können. »Catherine hat eine ganz Kiste Taittinger besorgt.«


  »Ich wünsche euch von Herzen alles Gute«, hörte Rivas Rebekka sagen, die unbemerkt aus der Menge hervorgetreten war und plötzlich neben ihm stand.


  »Rebekka?« Rivas starrte sie ungläubig an und schluckte.


  Catherine legte ihren Arm um sie. »Rebekka hat mir alles erzählt, Rivas. Sie tauchte eines Tages bei mir auf der Anlage auf. Sie hat mir alles erzählt«, wiederholte Catherine in ihrer Aufregung. »Wir sind gute Freundinnen geworden. Sie wird jetzt in den Semesterferien immer bei uns aushelfen. Sie kommt auch zu unserer Hochzeit. Wenn du nichts dagegen hast. Chand und ihr Mann kommen übrigens auch. Und ihr Baby natürlich. Hättest du was dagegen, wenn wir Shanta und ihren zukünftigen Mann auch einladen? Ich war mir nicht sicher, ob es dir auch recht ist. Dann können wir unser gemeinsames Leben in Frieden mit allen Menschen beginnen. Wäre das nicht schön?«


  Rivas wand sich vor Unbehagen. Das war einfach alles zu viel. Aber dann sah er in Catherines glückliches Gesicht. Ihr friedlicher, selbstbewusster und ihm vertrauender Blick sagte ihm, ‚alles ist in Ordnung‘. »Wie geht es Sabine, Rebekka?«


  »Es geht ihr gut, Rivas. Sie befasst sich wieder mit ihren klassischen Fällen aus dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität. Aber sie sagte mir neulich, sie findet das alles ziemlich langweilig im Gegensatz zu deinem Fall. Neulich hat sie sich sogar auf den Knirps gesetzt. Sie vermisse den Adrenalinkitzel, den du ihr beschert hast, sagte sie. Ich glaube, sie steht mal wieder kurz vor einer Beförderung, aber sie erzählt mir ja nichts mehr, rein gar nichts mehr!«, stöhnte Rebekka und zog mit Daumen und Zeigefinger einen imaginären Reißverschluss über ihre Lippen.


  »Carlos, hilf mir doch bitte mal mit dem Champagner«, rief Maria.


  »Oh nein!«, protestierte Diana. »Hier bei uns Winzers gibt es schließlich einen ganz besonderen Tropfen. Unseren eigenen Winzerwein aus der letzten Lese!«


  »Na dann stoßen wir zur Abwechslung mal mit Wein an!«, sagte Maria gutmütig, wenn auch unbeeindruckt.


  Rivas und Catherine warfen sich einen belustigten Blick zu.


  


  


  Eine Woche später schoben sie sich im Standesamt von Marseille gegenseitig die Trauringe an den Finger.


  


  


  Maria hatte die Ringe besorgt.
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